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				Für Danny, meinen ureigensten Fixstern.

				Und für meine Mädchen, 

				deren Zukunft so groß und strahlend ist wie das Meer. 

				Stürzt euch hinein, meine Lieben!

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Das Problem an schrecklichen Ideen ist, dass die Leute, denen sie kommen, nie erkennen, wie fürchterlich sie wirklich sind, bis es zu spät ist. Schließlich entscheidet sich niemand bewusst für die schlimmstmögliche Handlungsweise. Alle haben große Pläne und die besten Absichten, lassen sich vom Überschwang des Augenblicks mitreißen, sehen die Welt ganz ihren Wunschvorstellungen gemäß und sind blind für jeden Hinweis auf mögliche Schwierigkeiten. Man kann jemanden davor warnen, dass er geradewegs auf eine Katastrophe zusteuert, ihn bitten, stehen zu bleiben und sich ihm in den Weg stellen. Aber letztendlich muss jeder selbst eine Entscheidung treffen.

				Auch, wenn es eine schreckliche ist.

				Die Willkommensparty für meinen Vater war ein perfektes Beispiel für gute Absichten mit schlimmen Folgen.

				»Das ist lächerlich«, sagte ich zu Colin. »Wer schmeißt schon eine Riesenparty für jemanden, der gerade aus dem Gefängnis entlassen worden ist?«

				Meine Mutter, wer sonst? Ich hatte versucht, es ihr auszureden – mir war beim Gedanken an die Heimkehr meines Vaters nicht zum Feiern zumute –, aber sie hatte darauf bestanden. Dann hatte ich eingewandt, dass eine kleine Familienzusammenkunft zu Hause vielleicht angemessener wäre. Aber dieses eine Mal war es meiner Mutter gleichgültig, was sich gehörte.

				Also saß ich mit allen Leuten, die wir kannten, und sei es auch nur flüchtig, in der Bar meines Onkels und wartete darauf, dass mein Vater zum ersten Mal seit zwölf Jahren zur Tür hereinkommen würde.

				Um mich herum wurde die Menge ungeduldig, und das höfliche Geplauder nahm einen gereizten Unterton an. Ich hätte Schalen mit Erdnüssen und Salzbrezeln aufstellen sollen, aber stattdessen stand ich an die Rückwand gelehnt und sah einem Dartspiel zu. »Sie hofft auf eine dieser großen Wiedersehensszenen. Als ob wir uns alle in die Arme fallen, weinen und wieder eine glückliche Familie werden könnten!«

				Colins Hand fand meine und drückte sie, aber er ließ den Blick über das Meer aus Menschen schweifen und hielt selbst im schwachen Licht der Bar wachsam Ausschau. »Halt einfach noch ein bisschen durch.«

				»Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt bereit erklärt habe zu kommen«, sagte ich.

				»Weil es deiner Mutter wichtig ist«, sagte mein Onkel und stellte sich neben uns. Verärgerung huschte über sein Gesicht, als er sah, dass ich die Finger mit Colins verschränkt hatte. »Sei dankbar, dass ich ihr gesagt habe, dass du arbeiten musst, sonst hättest du mit ihr nach Indiana fahren müssen. Sie sollten jeden Moment da sein, also übe schon einmal dein Lächeln.«

				Ich bleckte die Zähne. »Wie wär’s damit?«

				»Ich lasse nicht zu, dass du ihr den Tag verdirbst, Mo. Sie hat lange darauf gewartet.«

				»Länger als nötig, stimmt’s?«

				Billys Augen verengten sich, und neben mir stieß Colin leise einen warnenden Laut aus. »Reiz den Bären nicht«, wollte er mir damit sagen, und an jedem anderen Tag hätte ich auf ihn gehört. Aber heute waren meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt.

				Ich ignorierte die Anspannung, die Colins Arm durchlief, hob das Kinn und starrte meinen Onkel an. Ein Augenblick verging, und am Ende sah Billy sich betont im Schankraum um. »Sorg dafür, dass alle etwas zum Anstoßen haben, und danach hast du für heute Abend frei. Ich brauche dich erst am Montag wieder.«

				Damit ging er, um sich unter die Leute zu mischen. Ich lehnte den Kopf an Colins Schulter, und er murmelte: »Je eher das Slice wieder steht und eröffnet, desto besser. Es gefällt mir nicht, dass du für Billy arbeitest.«

				Ich war von der Regelung auch nicht allzu begeistert, aber ich hatte keine Wahl. Solange ich für Billy arbeitete, war Colin in Sicherheit. Er wusste nicht, was für einen Handel ich mit meinem Onkel geschlossen hatte, und hatte nicht die geringste Ahnung, dass mein Job nicht nur darin bestand, Tische abzuwischen und Leergut zu den Recyclingcontainern hinter dem Haus zu karren. Er nahm wie fast jeder andere, den ich kannte, an, dass ich nur in der Bar arbeitete, bis das Restaurant meiner Mutter wiederaufgebaut war und das normale Leben weitergehen würde.

				Ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass »normal« nicht mehr infrage kam.

				Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Seine Hand umfasste meine Taille einen Moment lang fester, bevor er zurücktrat.

				»Was ist denn? Es wissen doch alle, dass wir zusammen sind.« Ich ließ mich wieder heruntersinken und versuchte, mich nicht gekränkt zu fühlen.

				»Ich bin nicht so scharf darauf, ein Publikum zu haben.«

				Ich sah mich um. Ein paar Leute musterten uns – nicht viele, aber genug, um dafür zu sorgen, dass Colin verlegen wurde. »Gut. Aber wir bleiben nicht den ganzen Abend hier.«

				Er grinste und zog den Kopf ein, so dass sein Atem warm mein Ohr streifte. »Das hatte ich auch nicht vor.«

				Unter Rückenschmerzen machte ich mit einem vollen Tablett die Runde durch die Bar. Die ganze Zeit über spürte ich, wie Colin mich beobachtete, ein Anker in stürmischer See, und ich klammerte mich an das Gefühl. Aber Stück für Stück wurde ich mir bewusst, dass ich noch etwas anderes empfand, ein Prickeln, das mich wünschen ließ, ich könnte mir die Arme reiben, um ein Schaudern zu vertreiben, obwohl der Raum überheizt war.

				Um mich her verklangen die Stimmen zu leisem Gemurmel. Ich wirbelte herum und hielt nach Colin Ausschau, aber die Menschenmenge verbarg ihn vor meinem Blick. Die Magie regte sich – Aufregung, Stress und Unbehagen weckten ihre Kraft in mir. Irgendetwas ging hier vor.

				Luc? Er hatte ein Talent dafür, im unpassendsten Moment aufzutauchen, und einen unpassenderen als heute Abend konnte ich mir nicht vorstellen. Die Verbindung zwischen uns ruhte nun schon seit fast drei Monaten, eine willkommene Pause, in der ich mich an mein neues Leben und die ständige Gegenwart der Magie in mir gewöhnt hatte. Ich hatte immer gewusst, dass Luc irgendwann zurückkommen würde, aber ich hatte gehofft, dass ich alles unter Kontrolle haben würde, bevor er erschien und meine Welt wieder auf den Kopf stellte.

				Meine Hände zogen das leere Tablett wie einen Schild an meine Brust. Ich kniff die Augen zusammen und tastete mich an den Ley-Linien entlang, um festzustellen, ob zitternde Anspannung darauf hindeutete, dass ein Bogen hier war. Aber die Linien waren still; ihre Kraft ruhte. Es deutete nichts darauf hin, dass Luc oder irgendjemand sonst im Raum Magie wirkte – noch nicht einmal einen Verhüllungszauber. Ich sah mich um und suchte nach vertrauten grünen Augen und scharf geschnittenen Wangenknochen, aber sie waren nicht in Sicht. Das war auch besser so, sagte ich mir.

				Die Leute standen drei Reihen tief vor der Eichentheke, die an der Seitenwand des Raums entlangführte. Hinter ihnen konnte ich die Rücken der Stammgäste sehen, die sich über ihre Drinks beugten, und Charlie, meinen Lieblingsbarkeeper. Er zapfte Bier, lotete aus, wer schon genug hatte, und arbeitete sich in stetigem Rhythmus die Bar entlang. Er tauchte immer wieder auf und verschwand, während die Leute vor ihm hin und her wimmelten.

				Es war ein gewohnter Anblick, aber irgendetwas schien nicht ganz zu stimmen, so wie bei der Art von Rätseln in Kinderzeitschriften, bei der man zwei scheinbar gleiche Bilder betrachten und die Unterschiede einkreisen musste. Worin bestand der Unterschied? Die Bar. Charlie. Die Gäste. Die Party. Was gehörte nicht hierher?

				Eine Lücke klaffte in der Menge auf und verschaffte mir für einen kurzen Augenblick klare Sicht auf die Bar – aber das reichte.

				Die Stammgäste sahen alle Charlie oder die Eingangstür an. Von meinem Standort am rückwärtigen Ende der Theke konnte ich bloß ihre Hinterköpfe sehen. Nur ein einziger Mann sah in die andere Richtung.

				Sah mich an.

				Für einen Sekundenbruchteil konnte ich ihn so deutlich erkennen, als hätte ich ein Foto von ihm aufgenommen – spöttisch hochgezogene Augenbrauen, der Mund zu einem sarkastischen Lächeln verzogen –, dann schloss sich die Blende, als die Menschenmenge die Lücke wieder auffüllte.

				Nicht Luc.

				Plötzlich wünschte ich mir, er wäre es gewesen.

				Anton Renard. Der Anführer der Seraphim, ein abtrünniger Bogen, der mich tot sehen wollte.

				Das beruhte auf Gegenseitigkeit.

				Ich zwang mich, auf ihn zuzugehen, aber als ich den Barhocker erreichte, war er verschwunden, und in den Ley-Linien herrschte Grabesruhe.

				»Gibt es ein Problem?«, fragte Colin hinter mir. Er ließ das tröstliche Gewicht seiner Hände auf meinen Schultern ruhen.

				Ich holte zittrig Atem und drehte mich dann zu ihm um. »Ich dachte, ich hätte Anton gesehen. Hier.«

				Seine Miene verhärtete sich. »Bist du dir sicher?«

				»Nein.« Wenn es tatsächlich Anton gewesen wäre, hätte ich den Widerhall des Zaubers, den er benutzt hatte, um sich zu verbergen, in den Linien gespürt. Entweder täuschte ich mich, oder es war ihm gelungen, in einer Flachenbar auf der South Side von Chicago überhaupt nicht aufzufallen – aber der Anton, den ich kannte, war zu arrogant, sich anzupassen.

				Irgendetwas hatte die Magie verdrossen, oder vielleicht war es auch meine eigene Unzufriedenheit. Vor drei Monaten hatte ich mich willig der Magie ergeben – sie in mich aufgenommen, mich an den Ursprung der Zauberkraft der Bögen gebunden – und herausgefunden, dass es sich dabei nicht nur um eine übernatürliche Energiequelle handelte, sondern um ein fühlendes Wesen. Lebendig. Seitdem hatte sich unsere Verbindung verstärkt. Wir konnten zwar kein Gespräch miteinander führen, aber ich wurde immer besser darin, die Stimmung der Magie zu interpretieren, und sie reagierte auf meine: ein angenehmes Summen unter meiner Haut, wenn ich zufrieden war, ein Schaudern, wann immer ich die Schwelle zum Morgan’s überquerte. Ich wusste nicht, wer von uns für den Misston verantwortlich war, den ich jetzt wahrnahm.

				Von vorn im Morgan’s rief jemand: »Sie sind da! Wo steckt Mo?«

				Colin ergriff meine Hand und zog mich auf die enge Eingangstür zu, als sie aufschwang. Die Menge schnappte gleichzeitig nach Luft, als meine Mutter mit vor Kälte und Aufregung geröteten Wangen hereinkam. Und ich vergaß alles über halb gesehene Gesichter, denn direkt hinter ihr stand mein Vater und blinzelte angesichts des Lärms und der Rufe »Überraschung!« und »Willkommen zu Hause!«.Ich hatte ihn seit fünf Jahren nicht gesehen.

				Hinter einer Wand aus Menschen hervor musterte ich ihn aufmerksam. Er war immer noch mein Vater, mit scharfen, grünbraunen Augen, die von einer schweren schwarzen Brille umrahmt wurden. Sein dunkelrotes Haar, das sich am Kragen zu Locken ringelte, hätte einen Schnitt gebrauchen können, und es gelang seinem schmalen Gesicht, erstaunt dreinzublicken, obwohl der Ausdruck einen Hauch zu spät einsetzte, um echt zu sein. Aber an den Augenwinkeln hatte er Falten, die früher nicht da gewesen waren, und sein Haar wies graue Strähnen auf. Er ging ein wenig gebeugter, als ob er versuchte, sich in sich selbst zurückzuziehen. Er schlang einen Arm um meine Mutter und zog sie nahe an sich, während die Leute Schlange standen, um ihn zu begrüßen.

				Billy ertappte mich dabei, wie ich versuchte, mich in der Menge zu verlieren, und packte mich am Ellbogen. »Wage es ja nicht, das hier zu ruinieren«, murmelte er und zerrte mich in den Kreis, der sich um meine Eltern gebildet hatte. Plötzlich floss sein Tonfall vor Fröhlichkeit nur so über: »Jack! Willkommen zu Hause! Schau mal, was ich dir mitgebracht habe – Balsam für deine Seele, findest du nicht?«

				Er trat zurück und ließ mich los. Die Erwartung der Zuschauer, die mit einem tränenreichen Wiedersehen rechneten, lastete so drückend auf mir wie die Luft vor einem Sturm.

				Nach einem Augenblick ließ mein Vater meine Mutter los, machte einen zögerlichen Schritt auf mich zu und breitete die Arme aus. »Da ist ja mein Mädchen«, sagte er, und seine Stimme brach in dem plötzlich stillen Raum. »Da ist meine Mo!«

				Ich wollte mich abwenden, ihn für all den Schmerz bestrafen, den er uns zugefügt hatte. Ich würde ihn nicht mit offenen Armen empfangen, und es bestand kein Grund, etwas anderes vorzugeben.

				Bis ich sah, wie meine Mutter, ein unsicheres Lächeln auf den Lippen, Tränen fortblinzelte. All ihre Hoffnungen für unsere Familie kristallisierten sich in diesem einzigen Moment, und meine Reaktion würde diese Hoffnungen entweder wachsen lassen oder auf den abgenutzten Eichendielen zerschmettern. Ich leckte mir die Lippen und schluckte den Staub hinunter, der mir die Kehle verstopfte.

				»Hallo, Dad.« Ich schlang mir das Schürzenband um die Finger, bis es mir den Blutfluss abschnürte, und entwirrte es wieder. »Es ist … schön, dass du wieder zu Hause bist.«

				Er durchquerte den Raum in drei Schritten und zog mich in der gleichen kräftigen Umarmung an sich, in der er mich gehalten hatte, als ich noch fünf gewesen war. Eine Sekunde lang gestattete ich mir zu glauben, dass meine Mutter recht hatte. Heute Abend konnte ein Neuanfang werden, eine Chance für uns, wieder eine Familie zu sein. Vielleicht war seine Rückkehr doch nichts so Schreckliches.

				Und dann flüsterte mir mein Vater, während er mich noch immer eng umschlungen hielt, ein einziges Wort zu: »Lügnerin.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Eine Stunde später war mein Vater immer noch von einer Schar von Gratulanten umgeben, aber mein eigener guter Wille war aufgebraucht. Ich setzte mich an die Bar, ließ mir von Charlie eine Cola light einschenken und stupste die Maraschino-Kirschen an, mit denen er sie verziert hatte. Colin lehnte an der Theke und musterte trotz seiner lässigen Körperhaltung jedes einzelne Gesicht genau.

				»Siehst du irgendjemanden?«, fragte ich.

				»Niemanden, der nicht hier sein sollte«, antwortete er und verschränkte die Finger mit meinen. »Du siehst völlig fertig aus.«

				»Ich dachte, er würde netter sein«, sagte ich gedankenlos.

				Colins Mund zuckte. »Das Gleiche hat er wahrscheinlich von dir gedacht. Der Mann hat zwölf Jahre im Gefängnis gesessen, Mo. Da bleibt man nicht lange nett.«

				»Er ist für Billy ins Gefängnis gegangen und hat noch sieben Jahre zusätzlich zu seiner ursprünglichen Strafe in Kauf genommen, um für unsere Sicherheit zu sorgen. Das ist doch nett, nicht wahr?«

				»Nicht nett. Verzweifelt. Er hätte alles getan, was nötig war, um seine Familie zu beschützen.« Er trank das Bier aus, an dem er schon den ganzen Abend genippt hatte, und stellte das Glas krachend wieder auf der Bar ab. »Verwechsle ›nett‹ nicht mit ›gut‹.«

				»Glaubst du, dass er ein Guter ist?« Colin sah meine Familie viel klarer, als ich es selbst tat. Wenn er fand, dass mein Vater eine zweite Chance verdient hatte, konnte ich vielleicht ein bisschen nachgeben.

				»Ich glaube, dass er auf dem Weg hierher ist.«

				Die Menge hatte sich gelichtet, aber mein Vater ließ sich Zeit damit, den Raum zu durchqueren, obwohl seine Aufmerksamkeit unverwandt auf uns gerichtet war. Colin setzte dazu an, sich zurückzuziehen, aber ich hielt ihn fest.

				»Willst du mich ihm nicht vorstellen, Mo?«, fragte mein Vater und fuhr dann, ohne meine Antwort abzuwarten, fort: »Sie sind Colin Donnelly.«

				»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«

				»Annie hat mir viel über Sie erzählt. Sie hat gesagt, Sie hätten sich gut darum gekümmert, unsere Tochter aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«

				Ich ärgerte mich über die Formulierung, aber Colins Ton war kühl: »Ich tue mein Bestes. Sie kennen ja Mo.«

				Mein Vater biss die Zähne zusammen, als ihm bewusst wurde, was Colin damit andeutete – er kannte mich überhaupt nicht. »Ich habe eine gute Nachricht: Jetzt, da ich wieder hier bin, wird sich die Lage etwas beruhigen. Ich glaube, wir werden Ihre Hilfe nicht mehr sehr lange brauchen. Annie sagt, dass Sie Tischler sind?«

				Er schickte Colin in die Wüste? »Aber …«, setzte ich zu einem Einwand an, doch Colin strich mir beruhigend über die Hand.

				»Bei allem Respekt, Sir: Ich arbeite für Billy.« Jetzt hatten seine Worte einen schneidenden Unterton.

				Mein Vater wirkte enttäuscht. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden.«

				Meine Mutter trat mit sorgenvoll gerunzelter Stirn zu uns, und mein Vater legte ihr einen Arm um die Taille. Sie lebte sofort auf. »Es ist doch eine schöne Party, findest du nicht? Alle freuen sich so, dich zu sehen.«

				Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das hast du toll gemacht. Damit hätte ich nie gerechnet.«

				Anscheinend war ich nicht das einzige verlogene Familienmitglied. Ich hüstelte, und er sah mich stirnrunzelnd an. Verdirb ihr nicht den Spaß, funkte sein Blick.

				»Kann ich bitte gehen?«, fragte ich. »Ich bin völlig erledigt.«

				»Süße, es ist doch Dads Party!«

				»Ja, mit euren Freunden. Nicht mit meinen.« Als ob ich irgendeinen Freund zu dieser Veranstaltung eingeladen hätte! »Sieh mal, ich habe beim Aufbauen geholfen, und ich habe ihn in aller Form willkommen geheißen. Warum muss ich jetzt noch bleiben?«

				»Ach, Annie, lass sie doch gehen.« Billy kam mit einem Whiskeyglas in der Hand auf uns zu und spielte perfekt die Rolle des fürsorglichen Onkels. »Mit einem Haufen alter Leute kann sie doch gar keinen Spaß haben! Außerdem haben wir noch etwas zu besprechen.«

				Sie kniff die Lippen zusammen und warf dann einen Blick zu meinem Vater hinüber, der mit den Schultern zuckte. »Schon gut. Wir haben ja später noch reichlich Zeit zum Reden.«

				»Ja, bestimmt.« Sie umarmte mich rasch. »Wir kommen bald nach Hause.«

				Während Colin schon mal den Truck anließ, ging ich schnell ins Hinterzimmer und betätigte die Stechuhr. Die plötzliche Stille war wohltuend, und ich nahm mir eine Minute Zeit, zur Ruhe zu kommen. Während mir von der Begrüßung meines Vaters noch der Kopf geschwirrt hatte, waren die anderen Gäste auf ihn zugestürmt, um ihn willkommen zu heißen, und ich hatte mich zur Seite verdrückt. Bis auf den kurzen Austausch zwischen meinem Vater und Colin war es mir gelungen, meiner Familie den ganzen Abend über aus dem Weg zu gehen. Es hätte schlimmer kommen können.

				Es hätte sogar viel schlimmer kommen können. Auf dem Barhocker hätte tatsächlich Anton sitzen können statt eines beliebigen Fremden.

				Ich hatte mich so bemüht, mein normales Leben vom magischen getrennt zu halten. Wenn Anton hier aufgetaucht wäre, hätte das nur eines bedeuten können: dass er und die Seraphim, seine völkermordende Sekte, zurück waren. Anton und seine Anhänger wollten die Magie aus den Ley-Linien loslassen, in denen sie sicher durch die Welt strömte, aber wenn ihnen das gelang, würde es für schwächere Bögen und alle gewöhnlichen Menschen oder »Flachen«, die mit ungezügelter Magie in Berührung kamen, tödlich enden. Sie nannten es den »Aufstieg«, bei dem Mitglieder der Seraphim die Gesellschaft der Bögen zerstören und ihren rechtmäßigen Platz einnehmen würden. Sie waren diejenigen gewesen, die im letzten Sommer Veritys Ermordung befohlen hatten, und seitdem waren sie hinter mir her. Wir hatten sie vor ein paar Monaten besiegt, doch ich wusste, dass sie sich neu formieren würden. Ich wusste nur nicht, wann.

				Aber Anton ließ sich nie eine Gelegenheit entgehen, mich anzugreifen. Ich hatte keine Warnung von den Bögen erhalten, dass mir Gefahr drohte. Die Ley-Linien ums Morgan’s herum waren die ganze Nacht lang ruhig gewesen. Für den Augenblick zumindest war ich in Sicherheit.

				Ich beugte mich vor und versuchte, mir die Schürze aufzubinden.

				Das Band war so verknotet, dass ich es würde abschneiden müssen, wenn ich nicht versuchen wollte, mich irgendwie daraus hervorzuwinden. Hinter mir schwang die Tür auf, und der Partylärm schwoll an und ging mir auf die Nerven.

				»Das dumme Band geht einfach nicht auf«, sagte ich zu Colin. »Kannst du mir helfen, die Schürze abzunehmen?« Ich drehte mich um und zupfte an dem weißen Leinensaum.

				Es war nicht Colin.

				»Nichts lieber als das«, sagte Luc, trat ins Hinterzimmer und schloss mit einem Wink die Tür.

				Ich starrte ihn mit aufgerissenem Mund an. Er sah normal aus – oder zumindest so normal, wie es ihm möglich war. Dunkle Jeans, dunkelgrünes Hemd, schwarze Lederjacke, eng geschnitten, um seinen athletischen Körperbau zu betonen. Er fiel nicht durch seine Kleidung auf, sondern durch seine Augen, das überhebliche Lächeln, die Art, wie er in einen Raum spaziert kam und sofort mühelos das Kommando übernahm, als stünde es ihm zu.

				Wahrscheinlich glaubte er, dass es ihm tatsächlich zustand.

				»Was tust du …« Ich seufzte, als die Puzzleteile sich zusammenfügten. »Manche Leute sagen sogar hallo, weißt du? Sie drücken sich nicht in Ecken herum.«

				Er wirkte gekränkt. »Ich doch auch nicht.«

				»Du beobachtest mich schon den ganzen Abend. Das ist mir etwas unheimlich.«

				»Ich bin gerade erst zur Tür hereingekommen.« Er schritt durchs Zimmer und umfasste meine Hände mit seinen eiskalten. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass Wassertropfen von seiner Jacke abperlten. »Übrigens ist die Stadt im Winter weitaus weniger bezaubernd.«

				Ich riss mich los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dich gespürt. Früher am Abend. Die Magie wusste, dass du hier warst.«

				»Die Magie weiß nichts.« Er blies auf seine Hände und umgab sie mit einem rötlichen Leuchten. Angeber. Als meine Worte dann vollends bei ihm ankamen, runzelte er die Stirn. »Das war ich nicht. Was ist passiert?«

				Ich hatte Luc seit Monaten nicht gesehen – seit unserem letzten Zusammenstoß mit den Seraphim, seit ich die Magie der Bögen wieder einmal in Ordnung gebracht hatte, seit er mich dem sicheren Tod überlassen und dann sein Leben riskiert hatte, um mich zu retten. Den ganzen Winter über hatte er mich in Frieden gelassen, und wir hatten nur über die kleinen Geschenke Kontakt gehabt, die er in meinem Spind oder in meinen Manteltaschen hinterließ. Wortlose Botschaften. Ein Sträußchen Süße Duftblüte, eine einzelne Praline in einer weißen Pappschachtel, eine winzige Bourbonenlilie aus Silber, eine Glasphiole mit ziegelrotem Staub. Jedes Mal geriet mein Herz ins Stolpern, zugleich freudig erregt und nervös. Ich hatte versucht, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen und die Erinnerungen an ihn in einer Schublade meiner Kommode zu verstecken, aber ich musste immer wieder an ihn denken, und dann sah ich mir die seltsame kleine Sammlung an. Und danach legte ich alles zurück und ärgerte mich wieder einmal über mich selbst.

				Luc hatte kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass er mir nachzustellen gedachte, aber bis jetzt hatte er mir Spielraum und meine Freiheit gelassen – die beiden Dinge, die ich in Chicago nie bekommen konnte. Wenn ich ihm jetzt erzählte, was ich gesehen hatte – oder gesehen zu haben glaubte –, würde sich alles zwischen uns ändern. Wieder einmal.

				Ich war mir nicht sicher, ob ich dazu bereit war.

				Ich war mir nicht sicher, ob ich stark genug war.

				Ich winkte ab, als sei nichts gewesen, und sagte: »Ich dachte, ich hätte etwas gespürt, und habe dann vermutet, du wärst es.«

				»Jemand hat einen Zauber gewirkt? Hier?«

				»Ich glaube nicht.« Ich wählte meine Worte sorgfältig, da ich nicht zu viel verraten wollte. Geheimnissen wohnte Macht inne. Ich wollte sie zwar vielleicht nicht haben, aber ich würde sie auch nicht gedankenlos an ihn abtreten. »Ich kann es in den Linien spüren, wenn jemand Magie wirkt. Ich kann es sogar sehen, wenn ich mich genug anstrenge, wie eben, als du dir die Hände gewärmt hast. Es liegt eine Ley-Linie auf der Westseite des Gebäudes, und ich habe gespürt, wie sie reagiert hat, als du auf sie zurückgegriffen hast, um den Zauber zu wirken. Aber das hier war etwas anderes. Es war in mir, als würde es aus der Quelle der Magie kommen, nicht aus den Linien.« Ich zupfte wieder an meiner Schürze und bereute, dass ich das Thema überhaupt angeschnitten hatte. »Es war nichts, Luc. Wahrscheinlich bloß der Stress.«

				»Bist du dir sicher?« Er musterte mich forschend, und gleichzeitig spürte ich, wie sich die Verbindung zwischen uns verstärkte, als ob er versuchte, mich magisch zu lesen.

				Die vertraute Berührung erschütterte mich, da sie mich daran erinnerte, in welchem Verhältnis wir früher zueinander gestanden hatten, und ich antwortete unbedacht: »Ich bin mir nicht sicher. Ich bin mir in keiner Hinsicht mehr sicher.«

				»Wirklich?« Seine Augen funkelten.

				Ich hatte es sehr eilig, das Thema zu wechseln. »Warum bist du überhaupt hier? Haben die Quartoren dich geschickt?«

				Gott, das war das Letzte, was ich heute Abend gebrauchen konnte: dass die Quartoren, die Anführer der Bögen, mich zu sich zitierten. Anders als die Seraphim wollten sie mich zwar nicht tot sehen, aber sie waren auch nicht gerade meine größten Fans.

				»Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen«, sagte er schulterzuckend. »Heute ist doch der große Abend, an dem dein Daddy nach Hause kommt. Ich dachte, ich würde einmal vorbeischauen, um festzustellen, ob du Hilfe brauchst. Oder eine Fluchtmöglichkeit.«

				»Du bist süß.« Ich hatte vergessen, wie liebenswürdig er sein konnte; diese kleinen Gesten verrieten mehr über ihn, als er gern zugab.

				»Das ist das Letzte, was ich bin.« Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und Sorgenfalten auf der Stirn und wandte sich ab, um ein Rechteck in die Luft zu zeichnen. Eine flammende Tür, die sich ins Nichts öffnete, nahm Gestalt an. »Wenn die Magie sich wieder so seltsam verhält, ruf nach mir. Du weißt doch noch, wie das geht, nicht wahr?«

				»Als ob ich das vergessen könnte!« Reflexartig berührte ich mein Handgelenk, spürte die Verbindung, die mich an Luc kettete, eine magische Erinnerung, dass mein Leben und seines immer ineinander verflochten sein würden. »Es ist noch mehr, nicht wahr? Es war nicht bloß ein Höflichkeitsbesuch.«

				»Es ist immer mehr. Aber heute Abend ging es nur darum, dass ich dich vermisst habe. Selbst wenn das Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit beruht.«

				Als er näher herantrat, begann unsere Verbindung zu summen. Ich hielt vollkommen still, als er mit einem Finger über das verknotete Gewirr von Schürzenbändern an meiner Taille strich. Die Luft erschauerte, als der Zauber sich um den Knoten schlang, und Luc fing die Schürze auf, als sie herunterfiel.

				»Danke«, sagte ich, nahm ihm den Stoff ab und zerknitterte ihn in den Händen.

				»Es war mir ein Vergnügen«, murmelte er und verschwand durch die Tür.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Draußen war die Luft klar und schneidend kalt, der Himmel vom Lichtschein der Stadt orangefarben getönt. Ich vergrub meine Nase im Schal und rannte zum Truck.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Colin, als ich einstieg. »Du siehst ganz durcheinander aus.«

				Ich holte tief Luft und stählte mich. Einen Moment lang zog ich in Erwägung, ihm nichts zu erzählen, besann mich dann aber eines Besseren. Es war schon schlimm genug, dass ein riesiges Geheimnis zwischen uns stand; beim zweiten wäre es langsam zur Gewohnheit geworden.

				»Luc ist vorbeigekommen«, sagte ich und beobachtete seine Reaktion.

				Da. Ein kurzes Fäusteballen, ein Muskel, der sich an seinem Kiefer anspannte. Als er sprach, war sein Tonfall aber unverändert. »Probleme?«

				»Er wusste von der Party. Ich glaube, er wollte mir moralische Unterstützung leisten.«

				»Was hat er über Anton gesagt?«, fragte Colin skeptisch.

				»Ich habe ihn nicht erwähnt. Sobald ich es ihm erzähle, hat er einen Vorwand wiederzukommen, wann immer er möchte.« Ich kuschelte mich an ihn und entspannte mich zum ersten Mal an diesem Abend. Seine Jeansjacke fühlte sich unter meiner Wange rau an. »Wir haben die Party überlebt. Das ist schon viel wert.«

				»Früher oder später wirst du mit deinem Vater reden müssen«, sagte Colin. »Du musst noch sechs Monate durchstehen, bevor du nach New York gehst. Das ist eine lange Zeit, wenn man jemandem aus dem Weg gehen will, der im selben Haus lebt.«

				»Er hat irgendetwas vor«, erklärte ich und versuchte, seine Aufmerksamkeit von meinen Collegeplänen abzulenken. »Hast du gehört, was Billy gesagt hat? Dass sie etwas zu besprechen hätten? Der Mann ist noch keinen ganzen Tag aus dem Gefängnis entlassen und arbeitet schon wieder für die Mafia.«

				»Vielleicht geht es ja nur um die Wiedereröffnung des Slice«, sagte Colin. Ich hätte ihm gern geglaubt, aber er klang nicht, als ob er selbst daran glaubte.

				Die gelben Lichtkegel der Scheinwerfer beleuchteten die halb fertige Hülle des Restaurants meiner Mutter. Der Rohbau stand schon, und die Öffnungen, in die bald Fenster eingesetzt werden würden, waren mit Sperrholzplatten abgedeckt. Eine abgenutzte Plane drehte sich wie ein Gespenst in der Nachtluft.

				»Wie lange dauert es noch, bis es wieder öffnet?«

				»Das kommt aufs Wetter an. Nur noch ein paar Monate, hoffen wir.«

				»Es bedeutet meiner Mutter viel, dass du beim Wiederaufbau hilfst. Sie ist ganz verrückt nach dir.«

				»Ja?« Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen.

				»Das ist vielleicht das einzige Thema, bei dem wir einer Meinung sind.«

				Er neigte den Kopf, und sein Mund fand meinen. Ich schlang ihm die Finger um die Schultern, zog ihn näher heran und verdrängte alle Gedanken an meine Familie und unerwartete Besuche.

				Am Ende lehnte er sich wieder zurück und sagte mit belegter Stimme: »Es wird Zeit, dich nach Hause zu bringen.«

				Unterwegs fragte er dann: »Glaubst du, dass es wirklich Anton war?«

				»Ich habe ihn kaum gesehen. Aber wenn er da war, dann hat er keine Magie gewirkt, und das ist eigentlich nicht sein Stil.«

				In mir war die Magie zu einem beruhigenden, wohltuenden Summen geworden. Was auch immer sie vorhin aufgeregt hatte, war verschwunden. Die Magie hatte ihr Zentrum nicht in mir, aber ich war vollkommen auf sie eingestellt – jede Zelle meines Körpers nahm ihre Bewegungen und Stimmungen wahr, die Art, wie sie in die Linien hinein- und wieder herausströmte. Manchmal richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes, aber oft konzentrierte sie sich auch auf mich und reagierte wie ein eigensinniger Schatten auf meine Erfahrungen, als wären es ihre eigenen. Stück für Stück verfeinerte sich mein Verständnis für ihre Gefühle, wie bei einem Kind, das die Nuancen verschiedener Emotionen kennenlernt, nicht nur Freude, sondern auch Entzücken und stille Zufriedenheit, nicht nur Kummer, sondern auch Trauer oder Verärgerung.

				Eines musste man mir aber nicht erst sagen: Die wahre Natur der Magie musste ein Geheimnis bleiben.

				Wenn die Quartoren es herausgefunden hätten – oder, schlimmer noch, die Seraphim –, dann hätte das eine Katastrophe bedeutet. Sie hätten versucht, die Kontrolle zu übernehmen und so viel Macht an sich zu reißen, wie sie nur konnten. Die Tatsache, dass es sich bei der Magie um ein Lebewesen handelte, wäre ihnen völlig gleichgültig gewesen; sie hätten sie nur als Werkzeug betrachtet, das sich ihrem Willen beugen musste. Sogar Luc war gefährlich. Da er der Erbe war, war er seinem Haus verpflichtet. Die Magie und ich kamen erst mit weitem Abstand an zweiter Stelle. Die einzige Person, der ich genug vertraute, um ihr davon zu erzählen, war Colin, der sich nur Gedanken darum machte, ob die Verbindung für mich gefährlich war.

				Ich konnte die Wahrheit über die Magie nicht ewig geheim halten. Irgendjemand würde alles herausfinden. Aber für den Augenblick stand es mir nicht zu, das Geheimnis herumzuerzählen, und es war sicherer, den Mund zu halten. Ich hatte nur zu gut gelernt, wie gefährlich es war, impulsiv zu handeln.

				»Willst du mit reinkommen?«, fragte ich, nachdem wir vor dem orangefarbenen Ziegelhaus meiner Familie angehalten hatten. »Sie werden noch eine ganze Weile weg sein.«

				Er deutete auf das Auto auf der anderen Straßenseite. Einer der Männer meines Onkels war zu unserem Schutz hier postiert. Welch eine Ironie – die größte Bedrohung, der ich mich im Moment gegenübersah, war Billy selbst. »Ich habe nicht gern Zuschauer.«

				»Es ist mir egal, was sie denken. Oder was meine Familie sagt.«

				»Uns bleiben nur sechs Monate, bevor du weggehst, Mo. Willst du dir wirklich darüber mit deiner Familie in die Haare geraten?«

				»Auf alle Fälle.« Wir hatten viel mehr Zeit, als ihm bewusst war, denn ich würde nicht nach New York gehen. Ich hatte nur noch keine Gelegenheit gefunden, ihm das zu erzählen. »Wir reden nie darüber. Dass ich weggehe.«

				»Was gibt es da schon zu besprechen? Du gehst nach New York. Ich bleibe hier.« Er berührte meine Wange. »Sechs Monate. Wünsch sie dir nicht weg, Mo.«

				Ich glaubte nicht an Wünsche, aber das musste ich auch nicht. Ich würde die Sache selbst in Ordnung bringen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Wie schlimm alles war, sieht man schon daran, dass mir die Schule wie eine willkommene Alternative zu meinem Zuhause erschien. Bis Montagmorgen hatte ich so viele Versuche meiner Mutter abgewehrt, ein familiäres Beisammensein herzustellen, wie ich nur irgend konnte. Ich hatte meine Eltern so oft dabei erwischt, wie sie sich küssten, dass meine Netzhäute für den Rest meines Lebens Narben davontragen würden. Wenn sie nicht gerade knutschten, redeten sie über die Arbeit meines Vaters – oder vielmehr über die Tatsache, dass er keine hatte. Niemand war sonderlich erpicht darauf, einen Buchhalter einzustellen, der wegen Untreue im Gefängnis gesessen hatte. Niemand bis auf meinen Onkel.

				Es war eine Erleichterung, in St. Brigid anzukommen, obwohl ich wusste, dass ich im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses sein würde. Aufgrund der Rückkehr meines Vaters stand meine Familie wieder einmal im Rampenlicht, aber ich hatte reichlich Übung darin, Getuschel und hämisches Grinsen zu ignorieren. Wie immer war das Mittagessen der Teil des Tages, der am schwierigsten zu überstehen war. Die sozialen Beziehungen in der Cafeteria waren eine im ständigen Wandel begriffene Landschaft. Man tat gut daran, erst einmal das Terrain zu sondieren, bevor man sich für einen Platz entschied. Es gab Tretminen und Sümpfe und Wüsten der Unberührbaren. Ich hatte es nicht daauf abgesehen, zur einsamen Insel zu werden, aber ich hielt mich doch lieber von den belebtesten Gebieten fern. Es war sicherer, sich auf einen Platz zu setzen, von dem aus man das Geschehen im Blick und notfalls einen Fluchtweg hatte.

				Ich hatte keine Lust mehr davonzulaufen, aber es konnte nicht schaden, Wahlmöglichkeiten zu haben, und es war immer besser zu wissen, was auf einen zukam. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, wie mein Onkel zu sagen pflegte.

				Als ich Jill McAllister also, von ihren kichernden Busenfreundinnen beobachtet, auf meinen Tisch zukommen sah, schob ich meinen schlaffen Caesar Salad von mir und bereitete mich auf einen Showdown vor. Ich spürte ein leichtes Kribbeln im Nacken. Jill machte mich immer argwöhnisch, und mittlerweile wusste auch die Magie über sie Bescheid. Ich ignorierte das inzwischen vertraute Gefühl und konzentrierte mich auf das anstehende Problem. Jill, schön und launisch und entsetzlich verwöhnt. Sie trug die gleiche St.-Brigid-Uniform wie wir anderen – einen dunkelblauen Schottenrock, eine weiße Bluse, einen blauen V-Ausschnitt-Pullover, der mit dem Schulwappen bestickt war –, aber ihre Ohrstecker waren mit echten Diamanten besetzt, nicht mit Zirkonia, und ihre Schuhe hatten wahrscheinlich mehr gekostet, als ich im Monat an Trinkgeldern einnahm.

				Erst setzte sie sich nicht hin, sondern ragte drohend über mir auf – die Absätze der teuren Schuhe waren auch noch unglaublich hoch –, bis ich hochschaute und mir beiläufig den Nacken rieb.

				»Willst du irgendetwas, Jill?«

				»Du sitzt ganz allein hier.« Sie ließ sich mit einem untypischen Mangel an Eleganz auf den Stuhl neben meinem fallen. Ich kämpfte gegen den Drang an, von ihr abzurücken.

				»Zumindest bis jetzt.« Und das hatte mir auch gefallen.

				»Wir reden nie miteinander, Mo.« Sie stützte einen Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hände. »Warum eigentlich nicht?«

				Weil du eine blöde Zicke bist. »Worüber sollten wir denn reden?«

				»Na, du weißt schon«, sagte sie mit glasigen Augen und versetzte mir einen spielerischen Stoß gegen den Arm. »Über alles Mögliche. Die Schule. Jungs … wie den süßen Typen.«

				»Colin?«, fragte ich geistesabwesend. Das Kribbeln erstreckte sich mittlerweile bis in meine Kopfhaut, und solch eine Reaktion löste Jill normalerweise nicht aus. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und hielt nach der Ursache dafür Ausschau, während Jill weiterplapperte.

				Da! Spuren von Magie wirbelten wie strahlendes Sonnenlicht um Constance Grey, die kleine Schwester meiner besten Freundin. Sie saß an einem Tisch mit einem Haufen Neuntklässlerinnen zusammen. Veritys Tod hatte sie verändert, fast so sehr wie mich. Süß, schlau und ein ganz klein wenig verwöhnt war sie uns immer nachgelaufen, seit sie überhaupt gehen konnte. Verity hatte so getan, als wäre sie darüber verärgert, aber im Allgemeinen hatte sie Constance genauso viel Zuneigung wie Gereiztheit entgegengebracht.

				Dann war Vee gestorben, und Constance hatte den Halt verloren. Ich hätte mehr tun und von Anfang an eingreifen sollen, um zu versuchen, ihr zu helfen. Aber ich war so darauf fixiert gewesen herauszufinden, wer Verity getötet hatte, dass ich Constance sich selbst überlassen hatte, und ihre Trauer hatte sich in Schuldzuweisungen verwandelt. Das hatte ich hingenommen, weil ich mir selbst auch Vorwürfe machte.

				Als ihre Bogenkräfte durchgebrochen waren, hatte ich mich auf einen Handel mit den Quartoren eingelassen, damit Constance eine Mentorin bekam. Ich hatte es als Sühne betrachtet, aber Constance hatte es nicht so aufgefasst, besonders nachdem sie herausgefunden hatte, dass ihre Großtante Evangeline hinter Veritys Tod gesteckt hatte – und dass ich im Gegenzug Evangeline getötet hatte.

				Im Laufe der letzten paar Monate hatte Constance die Kontrolle über ihre Fähigkeiten gewonnen und sich langsam wieder aus ihrer harten, zornigen Schale hervorgewagt. Wir hatten einen sehr vorsichtigen Waffenstillstand geschlossen: Ich blieb auf Abstand, obwohl ich weiter ein Auge auf sie hatte, und sie behielt einen Großteil ihrer gehässigen Bemerkungen für sich. Weil sie erst in der neunten Klasse war, ich dagegen schon in der zwölften, begegneten wir uns nur, wenn Niobe – Constance’ Mentorin, die sich als unsere Beratungslehrerin ausgab – mit uns sprechen musste.

				Es war gut zu sehen, dass Constance wieder auf ihre Freundinnen zuging. Aber jetzt beobachtete sie uns unverhohlen und achtete kaum noch auf die anderen Mädchen an ihrem Tisch. Als sie bemerkte, dass ich sie ertappt hatte, wandte sie schuldbewusst den Blick ab. Wahrscheinlich hatte sie gelauscht, indem sie die Geräusche mit einem Zauber verstärkt hatte. Ich sah sie stirnrunzelnd an, wurde dann aber von Jill abgelenkt, die ungeduldig mit den Fingern trommelte.

				»Nicht Colin. Der andere«, sagte sie und sah mir bohrend in die Augen.

				»Der andere was?«

				»Der andere Typ. Luc.«

				Meine Handflächen wurden feucht. »Du weißt über Luc Bescheid?«

				Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Sollte er etwa ein Geheimnis bleiben? Wir wissen alles über Luc. Du bist das wahre Geheimnis, Mo. Willst du nichts darüber erzählen?«

				Ich versuchte, mich von ihr zu entfernen, aber sie riss beide Hände nach oben und schloss sie fest um meine Schläfen. Der Lärm der Cafeteria verklang, aber das Summen, das ich schon vorhin wahrgenommen hatte, wuchs sich zu einem lautstarken Kreischen aus, das in meinem Kopf widerhallte, als die Magie auf den Angriff reagierte.

				Das hier war nicht Jill. Sie war zwar eine Zicke, aber kein Bogen. Jemand benutzte sie wie eine Marionette. Ihr Gesicht war verzerrt, und ihre Pupillen waren weit aufgerissen; das Schwarz war von einer dünnen blauen Linie umgeben. Bilder blitzten vor mir auf: Lucs Handfläche, die sich an meine presste; die Silhouette eines Düsterlings, die sich vor dem Mond abzeichnete; Verity, die im schwachen Schein einer Straßenlaterne starb; der wirre Energieknotenpunkt der rohen Magie. Ich versuchte, mich loszureißen, aber Jill – oder was auch immer sie beherrschte – war zu stark.

				Sie durchwühlte meine Gedanken, spürte Informationen auf, spähte die Erinnerungen aus, auf die sie einen Blick erhaschte. Die Seraphim, dachte ich matt. Ich hatte einen Angriff aus dem Hinterhalt erwartet, keinen Überfall am helllichten Tag. Ich versuchte, mir etwas Leeres vorzustellen – einen schwarzen Bildschirm, einen ruhigen See, dichten Nebel –, und flehte die Magie an, sich zu beruhigen. Die Seraphim wussten, dass ich mit der Quelle der Magie verbunden war und dass sie, wenn sie mich verletzten, die magische Energie aufzehren konnten, die den Bögen zur Verfügung stand. Aber das hier war nicht einfach nur ein körperlicher Schlag. Es war ein Eindringen: Sie durchwühlten meine intimsten Gedanken, während ich hilflos in der Falle saß und nur zusehen konnte.

				Nicht hilflos. Ich griff nach der Plastikgabel auf meinem Tablett, aber sie war zu weit entfernt. Ich schlug mit den Armen um mich, und Jills Fingernägel drangen mir in die Kopfhaut. Ich trat ihr gegen die Schienbeine, und der Druck ließ ein wenig nach, nicht so sehr, dass ich mich hätte befreien können, aber genug, um Atem zu schöpfen. Ich schlang die Füße um die Stuhlbeine und nutzte die Hebelwirkung aus, um uns beide umzureißen.

				Der Krach war ohrenbetäubend, und alle schauten auf, um zu uns herüberzustarren, als Jill sich auf die Beine kämpfte und sich auf mich stürzte. Würden sie mich vor den Augen der ganzen Schule töten? Die Bögen taten alles, was in ihrer Macht stand, um ihre Existenz vor den Flachen zu verbergen. Warum hätten die Seraphim es jetzt riskieren sollen, in aller Öffentlichkeit zu handeln? Ich schob mich um den Tisch herum und achtete darauf, außer Reichweite zu bleiben.

				»Glaubst du wirklich, dass du vor uns davonlaufen kannst? Vor dem, was bevorsteht?«, zischte das Ding, das nicht Jill war. »Du bist nur deshalb noch am Leben, weil du etwas Wertvolles in dir trägst. Wenn wir dich erst aufgebrochen haben, um es uns zu holen, können die Düsterlinge den Rest haben.«

				Ich suchte nach der Bindung zwischen Luc und mir und versuchte, ihn herbeizubeschwören. Ein rascher Blick verriet mir, dass Constance verschwunden war, und ich hoffte, dass sie schlau genug gewesen war, Hilfe zu holen. Die Seraphim waren noch nie in mein gewöhnliches Leben eingedrungen. Das war eine neue Taktik – und sie war unerträglich.

				Der Zorn half mir, mich zu konzentrieren, und die Magie, die durch meine Adern rauschte, verlieh mir Kraft. Ich sah die Person vor mir an und hielt die Stimme gesenkt. »Ich habe euch besiegt. Zwei Mal. Ohne Magie – und ich habe euch doch besiegt, und das, obwohl ich damals noch nicht einmal wusste, was ich tat.« Ich lächelte so kalt wie der Winterhimmel draußen. »Stellt euch nur vor, wozu ich jetzt erst in der Lage bin!«

				Sie richtete sich auf und steckte die Hände in die Rocktaschen. »Umso besser, Maura Fitzgerald. Es würde mir sehr widerstreben, mich zu langweilen.«

				Anton. Ich erinnerte mich plötzlich daran, wie er mich in der Allée beobachtet hatte, als ich die Verbindung mit der Magie eingegangen war. Die Hände in die Taschen gesteckt, in lässiger Haltung, mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Er war derjenige, der Jill kontrollierte, dessen war ich mir sicher.

				Hinter mir sagte Niobe: »Geh jetzt. Dieser Körper wird dich nicht länger tragen.«

				Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und machte eine elegante Gebärde mit der anderen. Ein Schleier stieg um uns auf, und die Luft erschauerte leicht. Währenddessen sah ich Jill genauer an. Unter ihrer aufgesprühten Bräune war ihre Haut blass, ihre Lippen purpurn angelaufen. Ihr Atem ging in unregelmäßigen Stößen. Was auch immer für einen Zauber die Seraphim gewirkt hatten – er brachte sie um.

				»Ich werde ihn aufbrauchen und mir dann einen anderen holen.«

				»Du kannst nicht gleichzeitig eine Spaltung wirken und dich verteidigen. Und ich möchte doch annehmen, dass die Quartoren Truppen schicken werden, um sich deiner anzunehmen – und zwar ungefähr« – Niobe neigte den Kopf zur Seite und lauschte auf etwas, das ich nicht hören konnte – »jetzt.«

				Jill zuckte ruckartig. Das Kinn sackte ihr auf die Brust, und sie sah mich wieder an. Ihre Augen hatten erneut ihr übliches Saphirblau, und sie ließ sich auf den Stuhl fallen. »Mein Gott, Mo«, sagte sie mit schwacher Stimme, aber die Bosheit, die darin mitschwang, war typisch für sie. »Du bist so langweilig, dass es mir nicht einmal gelingt, wach zu bleiben, wenn du redest.«

				Niobe berührte sie an der Schulter und flüsterte rasch ein paar Worte. Jills Hautfarbe verwandelte sich von aschfahl zu sonnengebräunt. »Der Stuhl war wackelig, und du bist damit umgefallen. Vielleicht solltest du lieber zur Schulkrankenschwester gehen?«

				Jill sah sie blinzelnd an. »Mir tut der Kopf weh.«

				Niobe winkte eine von Jills Freundinnen heran, die auf der anderen Seite der Cafeteria standen und uns verunsichert beobachteten. »Geh mit ihr. Sie ist nicht ganz sie selbst.«

				Wenn Niobe eine echte Beratungslehrerin gewesen wäre, hätte sie Jill persönlich zur Schulkrankenschwester gebracht. Aber sie hatte mit Nachdruck deutlich gemacht, dass ihre Anstellung in St. Brigid nur dem Zweck diente, Constance’ Ausbildung zu überwachen – und auch, dass sie alles andere als erfreut über diese Aufgabe war.

				Als Jill gegangen war, legte sich das Gemurmel in der Menge schneller, als ich erwartet hätte. »Hast du irgendetwas mit ihnen gemacht?«, flüsterte ich.

				»Lass uns in meinem Büro darüber sprechen«, sagte Niobe spitz und hob dabei die Stimme, so dass die verbliebenen Schaulustigen sie hören konnten.

				Ich hatte keinen Appetit mehr, und so kippte ich mein Mittagessen in den Mülleimer und sammelte meine Bücher ein. Niobe musterte den Raum mit zusammengekniffenen Augen, um festzustellen, ob ein zweiter Angriff erfolgen würde. Ich blieb nahe bei ihr, als wir zu ihrem Büro gingen.

				Constance lief davor auf und ab. »Dir ist nichts passiert! Ich bin losgegangen, um Niobe zu holen, aber sie war schon weg.«

				»Kommt bitte herein.« Niobe scheuchte uns ins Büro und verschloss die Tür mit einem Wink und einem leisen, fremden Wort. Ich spürte, wie die Linien sich in Reaktion auf den Zauber verschoben. Wenn ich meine Augen ins Leere blicken ließ, konnte ich das Gewirk als verschlungenes goldenes Band sehen, das sich durch die Luft wand. Aber ich konnte die Magie immer noch nicht selbst einsetzen und so aus den Fingern strömen lassen, wie Niobe und Constance es konnten.

				»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Niobe.

				»Ich möchte duschen.« Ich wollte mich sauber schrubben und das Gefühl auslöschen, dass ein Fremder in die Erinnerungen eingedrungen war, die ich tief in mir verschlossen hatte. Aber der Hass, den ich wahrgenommen hatte, war zu persönlich gewesen, um von einem Fremden zu stammen. »Es war Anton, nicht wahr? Das habe ich gemerkt.«

				Constance stieß einen verblüfften Laut aus, aber Niobe nickte nur. »Die Seraphim gehen anscheinend zum Angriff über.«

				»Was hat er getan?« Ich rieb mir die Schläfen. »Und wie passt Jill ins Bild? Sie ist eine Flache.«

				»Anton hat eine Spaltung gewirkt«, sagte Niobe und stellte Tassen mit grünem Tee bereit. »Sogar zwei. Die erste diente dazu, Jills Handlungen zu lenken. Ihre Abneigung gegen dich hat ihm das erleichtert, da sie ihren Widerstand gegen seine Weisungen vermindert hat. Die zweite galt dir, aber nur, um etwas zu sehen, nicht, um dich zu kontrollieren.«

				Constance schauderte. »Spaltungen sind nicht erlaubt. Du hast mir gesagt, dass das so wichtig wäre wie eines der Zehn Gebote.«

				Niobe bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Kommt Anton Renard dir wie jemand vor, dem die Gesetze der Bögen etwas bedeuten? Die Seraphim wollen unsere Gesellschaft umstürzen und sie ihren Vorstellungen gemäß neu aufbauen. Spaltungen sind noch das Geringste von dem, wofür er sich nicht zu schade ist. Und das bedeutet, dass du in ernster Gefahr schwebst, Mo.«

				Das war ja nichts Neues. Ich war seit dem Tag, an dem Verity gestorben war, in Gefahr. Aber Niobe hatte recht: Bis jetzt hatten die Seraphim mich nur angegriffen, wenn ich in Bogenangelegenheiten hineingezogen worden war – als ich die Sturzflutprophezeiung erfüllt oder als ich mit den Quartoren zusammengearbeitet hatte. Dass sie nun in meine Welt eindrangen, war eine bedrohliche Änderung der Taktik.

				»Du hast Anton gesagt, dass die Quartoren ihm auf den Pelz rücken würden.«

				»Eine Spaltung ist kein kleiner Zauber, besonders, wenn er aus einiger Entfernung gewirkt wird. Ich habe ihn schon, einen Moment nachdem er Jill übernommen hatte, gespürt, und die Quartoren sind der Spur des Zaubers bis zu seinem Aufenthaltsort gefolgt.« Sie hielt inne. »Wenn er einen Zauber in dieser Größenordnung wirkt, kann er sich nicht verteidigen.«

				»Also haben sie ihn gefangen genommen?«

				»Das bezweifle ich. Davon hätten wir schon gehört.«

				»Was würden sie mit ihm machen?«, fragte Constance.

				Ich war selbst neugierig, was das betraf. Die Seraphim hatten Veritys Ermordung befohlen, und Anton war ihr Anführer. Letzten Endes war er also für alles verantwortlich, und ich wollte, dass er dafür bezahlte.

				»Ihr wisst doch, was man darüber sagt, eine Schlange zu töten: Wenn man ihr den Kopf abschlägt, stirbt der Rest ganz schnell. Anton ist der Kopf dieser speziellen Schlange.«

				»Sie würden ihn töten?«, flüsterte Constance.

				»Er hat das Gefäß getötet. Er hat versucht, die Sturzflut auszulösen. Er hat so regelmäßig wie ein Metronom Flache gespalten. Er hat neutralen Boden verletzt und sich mehr als einmal für Verrat ausgesprochen. Dachtest du, dass er mit einem blauen Auge davonkommen würde? Das hier ist keine Wahl zum Schülerrat, sondern Krieg.«

				Constance errötete angesichts von Niobes herablassendem Tonfall.

				Ich dachte an den Mann, den ich im Morgan’s gesehen hatte. Es war wohl doch Anton gewesen. Wenn es sein musste, war er anscheinend bereit, sich mit der Flachenwelt zu besudeln … Aber wie hatte er mich dort aufgespürt? Wie hatte er Witterung aufgenommen, obwohl ich keine Zauber wirken konnte? »Die Seraphim waren monatelang ruhig. Warum fallen sie jetzt über mich her?«

				»Da müsstest du Dominic fragen.«

				Ich hätte mich nicht darauf verlassen, von Dominic DeFoudre auch nur die Wahrheit über das Wetter zu hören, und schon gar nicht über die Pläne der Seraphim. »Du weißt genauso viel wie die Quartoren und hörst sogar Dinge, von denen sie nichts erfahren. Was hat sich geändert?«

				Niobe schwieg kurz, und ihr Blick huschte zu Constance hinüber. »Es ist an der Zeit, Evangelines Nachfolger zu wählen.«

				Constance umklammerte ihre Teetasse so fest, dass ich Angst hatte, dass sie zerbrechen würde, aber darauf beschränkte sich ihre Reaktion auch schon. Niobe hatte versucht, ihr beizubringen, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Offensichtlich hatten die Lektionen einen gewissen Erfolg.

				Lange Zeit hatte Constance mir – zu Unrecht – die Schuld an Veritys Tod gegeben, aber in Evangelines Fall trug ich tatsächlich voll und ganz die Schuld. Es war etwas, worüber wir nicht so recht miteinander sprachen, aber die Tatsache, dass ich ihre Großtante getötet hatte, hing über uns wie ein Atompilz.

				»Was hat das mit mir zu tun?«

				»Im Augenblick sind die Quartoren im Nachteil. Viele Bögen sehen sie als schwach und überholt an, und das haben die Seraphim zu ihren eigenen Zwecken ausgenutzt. Sie haben an Schlagkraft gewonnen. Aber jetzt, da das Wasserhaus seine Trauerzeit beendet hat und bereit ist, einen Nachfolger zu ernennen, steht zu erwarten, dass die Quartoren wieder an Stärke gewinnen.«

				»Für die Seraphim heißt es also jetzt oder nie?«

				»Ja. Sie müssen ihre Dominanz unter Beweis stellen und dem Althergebrachten einen schweren Schlag versetzen. Wenn sie den Aufstieg auslösen, wird genau das geschehen, und dir Schaden zuzufügen ist die einfachste Art, das zu bewirken.«

				Der Raum verschwamm vor meinen Augen, als mir klar wurde, was sie meinte.

				Der Aufstieg war Antons letzter Spielzug. Er und seine abscheuliche kleine Sekte glaubten, dass nur die stärksten Bogen ein Anrecht auf ihre Kräfte hätten. Zurzeit verteilte sich die rohe Magie durch die Ley-Linien auf der ganzen Welt, die die tödliche Kraft der Quelle dämpften und dafür sorgten, dass alle Bögen sie gefahrlos nutzen konnten. Die Seraphim wollten die Linien zerstören und so den Aufstieg auslösen: Rohe Magie sollte sich über die ganze Welt ausbreiten, die schwächeren Bögen töten oder ihnen ihre Fähigkeiten rauben und die Magie allein Anton und den anderen Überlebenden überlassen. Es war ihnen gleichgültig, ob dabei auch Flache ins Kreuzfeuer gerieten. Ein neues Zeitalter, so hatte er es genannt. Reinigung. Ich nannte es Völkermord.

				»Luc sagt, wenn ich verletzt werde, dann schadet das auch der Magie. Wenn Anton mich tötet, wird keine Magie mehr übrig bleiben – und ein wenig Magie brauchen sie ja immerhin, nicht wahr? Sonst funktioniert der Aufstieg nicht.«

				Die Magie brauchte eine Beschützerin, jemanden, der ihr Geheimnis bewahrte. Wenn die Leute über ihre wahre Macht und die Tiefe unserer Verbindung Bescheid gewusst hätten, hätten sie die Magie ausgebeutet. Da ich nicht über eigene Kräfte verfügte, war ich keine besonders gute Beschützerin … Aber ich war Expertin, was Geheimnisse anging. Vielleicht hatte die Magie deshalb mich erwählt.

				»Er will dich nicht töten, zumindest noch nicht. Er wird nach einer Möglichkeit suchen, die Verbindung zu lösen. Wenn sie sich als unzerstörbar erweist, wird er einen Weg finden, sie zu seinem Vorteil zu nutzen. Da die Nachfolge jetzt auf der Tagesordnung steht, gerät er langsam in Verzweiflung.«

				»Wussten die Quartoren, dass er es darauf abgesehen hatte?«

				»Natürlich. Du hättest es auch gewusst, wenn du bereit gewesen wärst, dich mit ihnen zu treffen. Du hast beschlossen, dass du nichts mit ihnen zu tun haben willst, und sie haben diese Entscheidung respektiert. Bis heute.«

				»Als ich das letzte Mal mit den Quartoren zusammengearbeitet habe, haben sie versucht, mich im Herz der Magie einzuschließen. Für immer.« Ich wäre zwar nicht gestorben, aber ich hätte auch kein nennenswertes Leben mehr geführt. »Tut mir leid, wenn ich da keine Lust auf ein Kaffeekränzchen mit ihnen hatte.«

				Ich hatte den Kontakt zu den Quartoren abgebrochen, nachdem mir klar geworden war, dass sie kein Interesse daran hatten, die Magie, geschweige denn mich, zu beschützen, sondern nur ihre eigene Position sichern wollten. Anders als die Seraphim waren sie nicht böse, aber sie waren willens, mich zu opfern, um den Status quo zu bewahren, und ich wollte nichts mit ihnen zu tun haben.

				Dann wurde mir erst so recht bewusst, was Niobe gesagt hatte. Es war nicht direkt ein Verrat – sie hatte schließlich nie so getan, als stünde sie auf meiner Seite –, aber ich war überrascht und verärgert, dass ich nicht schon früher darauf gekommen war.

				»Du hast ihnen Bericht erstattet. Deshalb bist du hier, nicht wahr? Um mich auszuspionieren?«

				»Ich bin infolge des Bundes, den du geschmiedet hast, hier. Ich bin damit beauftragt, mich um Constance zu kümmern, bis sie vollständig auf ihr Leben mit den Bögen vorbereitet ist und ihre Begabungen kontrollieren kann. Aber angesichts deiner Bedeutung für unsere Welt erschien es uns nur vernünftig, dich ebenfalls im Auge zu behalten.«

				»Ich brauche kein Kindermädchen«, sagte Constance und lehnte sich lässig auf dem Stuhl zurück. Ich hatte fast vergessen, dass sie da war.

				Niobe ignorierte sie. »Du bist das Gefäß. Du bist an den Erben gebunden. Ganz gleich, was für Schwierigkeiten du mit Luc hast, du hättest wissen sollen, dass er dich nicht schutzlos zurücklassen würde.«

				»Ich will seinen Schutz nicht.« Ich war es leid, Luc zu meiner Rettung herbeieilen zu sehen und ihn zu brauchen, um mich im Irrgarten der Bogengesellschaft zurechtzufinden. Hatte er mich deshalb gestern besucht? War seine Besorgnis über die Rückkehr meines Vaters nur gespielt gewesen? Ich wollte glauben, dass dem nicht so war – dass er dieses eine Mal aufrichtig gewesen war und ich noch ein kleines Weilchen länger frei sein würde.

				Aber ich kannte Luc. Sobald er von dem heutigen Angriff erfuhr, würde es mit meiner Freiheit vorbei sein. »Wir müssen ihm nicht unbedingt von Anton erzählen«, sagte ich und verabscheute den flehentlichen Unterton, der sich in meine Stimme schlich. »Nicht sofort.«

				»Er weiß es schon.«

				Ich biss mir auf die Lippen und wurde plötzlich nervös. Ich hatte keine ausreichenden Abwehrkräfte gegen Luc – gegen seinen Charme und die Herausforderungen, vor die er mich stellte. Er hatte mir nie wehgetan, aber in meinem tiefsten Innern wusste ich, dass von ihm eine andere Art von Gefahr ausging.

				Es klingelte zur nächsten Stunde, und Constance stand auf. »Ich schreibe jetzt eine Mathearbeit. Kann ich gehen?«

				»Ja, für den Augenblick.« Niobe machte eine Handbewegung zur Tür hinüber, und das Schloss drehte sich mit einem dumpfen Knacken.

				Nachdem Constance gegangen war, sank ich auf meinem Stuhl zusammen. Der rapide abkühlende Tee schmeckte auf meiner Zunge bitter, und ich schnitt eine Grimasse. »Ich hätte nie gedacht, dass sie in der Schule über mich herfallen würden. Hier soll ich doch in Sicherheit sein. Weit weg von alledem.«

				Niobe schüttelte den Kopf. »So war es schon immer mit dir: Du hast dich an die Bögen gebunden, bestehst aber darauf, zugleich dein Flachenleben weiterzuführen. Solange du das tust, bist du in keiner von beiden Welten sicher. Du wirst dich entscheiden müssen.«

				Ich rieb mir die Schläfen, konnte aber die aufkeimenden Kopfschmerzen nicht verscheuchen. »Luc hat mir das einmal gesagt. Frag ihn, was für ein Ende das genommen hat!«

				»Was bringt dich auf den Gedanken, dass das hier das Ende ist?«, erwiderte sie.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				»Du darfst dich von Jill nicht so aus der Fassung bringen lassen«, sagte Lena Santos.

				Ich ließ meine Chemiemappe erschrocken fallen und versuchte mich zu fangen, während ich mich bückte, um sie aufzuheben. »Ich werde mein Bestes tun. Wo warst du?«

				Lena hatte den ganzen Tag gefehlt und auf keine einzige SMS von mir reagiert. Sie war mehr oder minder meine einzige echte Freundin an der St.-Brigid-Schule, und ich hatte entsetzliche Angst gehabt, dass Anton versuchen würde, auch sie gegen mich einzusetzen.

				»Ich hatte zu tun«, sagte sie vage und winkte ab. »Es hat länger gedauert, als ich dachte, also hole ich nur schnell meine Bücher. Ich habe gehört, dass beim Mittagessen einiges los war.«

				»Du warst den ganzen Tag weg«, sagte ich. »Wann bist du dazu gekommen, etwas zu hören?«

				Sie schüttelte mit gespielter Enttäuschung den Kopf. »Es kränkt mich sehr, dass du die Frage auch nur stellst.«

				Es traf nicht ganz zu, dass Lena eine Klatschtante war – sie war eher ein Schwamm. Sie sog alle Neuigkeiten und Skandale an der Schule begierig auf, tratschte sie aber selten weiter. Sie war die unermüdlichste Fragestellerin, der ich je begegnet war, und die Leute redeten gern mit ihr. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass Lena ihre Neugier so einsetzte wie ich meine Kamera: als Werkzeug, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Wenn man genug Fragen stellt und das Objektiv auf die andere Person gerichtet hält, vergisst sie einen meistens. Das setzte ich schon jahrelang zu meinem Vorteil ein, und mittlerweile nahm ich an, dass Lena denselben Trick beherrschte.

				»Na, wie war das nun mit dem Mittagessen? Komm schon, erzähl’s mir!«

				»So ziemlich das Übliche«, sagte ich und hoffte, dass mein ausdrucksloser Tonfall sie von weiteren Fragen abhalten würde.

				»Jill McAllister hat sich vor allen Leuten in der Cafeteria auf dich gestürzt. Selbst für euch beide ist das nicht wirklich das Übliche.«

				»Hat sie das gesagt?«

				»Nein. Sie erzählt allen, dass sie dich nach deiner NYU-Bewerbung fragen wollte und dann so heftig Migräne bekommen hat, dass sie ohnmächtig wurde.«

				»Da hast du’s.« Ich schlug den Spind zu, hob meine Tasche hoch und legte mir den Riemen über die Schulter.

				»Du denkst doch wohl nicht, dass ich das wirklich glaube, oder? Jemand hat gesagt, sie hätte dich gepackt.«

				»Sie wollte mir zeigen, wo die Kopfschmerzen saßen.«

				Wir waren auf dem Weg zum Schultor, aber jetzt blieb Lena stehen. »Schon wieder diese Geheimniskrämerei? Ich dachte, das hätten wir hinter uns.«

				Lena kannte die Wahrheit über die Verbindungen meiner Familie zur Mafia, und das war schon gefährlich genug. Sie befand sich in vollständiger, seliger Unwissenheit darüber, dass es Magie gab. Wenn die Seraphim mir schaden wollten, war sie ein leichtes Ziel. Ich musste sie zu ihrem eigenen Besten aus der Sache heraushalten.

				Ich ignorierte das Raunen meines Gewissens, das mich daran erinnerte, wie sehr ich es selbst hasste, wenn Leute Dinge nur zu meinem Besten taten.

				»Wenn du da gewesen wärst, hättest du es selbst sehen können«, hob ich hervor. »Ernsthaft, wo warst du?«

				Sie blickte zu Boden und sagte leise: »Eine Familienangelegenheit. Ich musste meiner Mutter helfen.«

				»Wobei?«

				»Arbeitskram.«

				»Als was genau arbeitet deine Mutter, Lena? Ich glaube, das hast du mir noch nie erzählt. Ich glaube sogar, niemand hier weiß es.« Ich war aufrichtig neugierig, aber zugleich wollte ich ihr etwas vor Augen führen. Während ich mir den Schal um den Hals schlang, fuhr ich fort: »Du weißt mehr über mein Leben als irgendjemand sonst an dieser Schule, aber umgekehrt erzählst du mir nie etwas. Und ich habe dich nie bedrängt. Kein einziges Mal. Vielleicht bin ich nicht diejenige, der es an Vertrauen mangelt.«

				»Ich vertraue dir.« Ihre Hand griff nach dem Medaillon mit der heiligen Anna, das sie immer trug. »Aber ich darf nicht darüber reden. Es steht mir nicht zu, es zu verraten. Es tut mir leid, Mo.«

				Es tat mir auch leid, dass ich ihr gegenüber nicht offen war und dass ich nachgebohrt hatte, obwohl sie etwas verheimlichen wollte. Ich hatte genug im Leben anderer Leute herumgestöbert, um zu wissen, dass das, was man aufdeckte, in aller Regel das Letzte war, was man finden wollte.

				»Wenn Jill sagt, dass sie Migräne hat, warum soll man dem widersprechen?«, sagte ich und warf einen Blick aus dem Fenster. Noch kein rostiger roter Truck. Ich streifte mir die Handschuhe über. »Mir geht es nicht anders, wann immer ich hier bin.«

				»Migräne«, sagte sie langsam und starrte auf den Hof hinaus. »Verstanden.«

				Colins Truck fuhr am schneebedeckten Bordstein vor. »Wir sehen uns morgen. Und, Lena?«

				Sie wandte sich mir wieder zu. »Ja?«

				»Es gilt auch umgekehrt, weißt du? Wenn du also Hilfe brauchst oder reden willst …«

				»Klar«, sagte sie, aber ich wusste, dass sie es nicht ernst meinte. »Danke.«

				Ich eilte in den eiskalten Nachmittag hinaus. In Chicago zeigt sich der Winter im späten Februar von seiner unerfreulichsten Seite: Die Schneeberge, die die Schneepflüge aufgehäuft haben, sind von den Abgasen grau geworden, die Bürgersteige von Eisbuckeln übersät, und die kalte Luft ist wie ein Schlag ins Gesicht. Ganz gleich, was der Kalender sagt, alle wissen, dass der Frühling noch Monate und nicht etwa Wochen entfernt ist, und der Sommer kommt einem wie eine Legende vor.

				Bevor ich mich in die Wärme des Trucks flüchten konnte, rief eine vertraute Stimme meinen Namen.

				»Hättest du nicht hereinkommen können?«, fragte ich Jenny Kowalski. Sie hatte sich die Fleecemütze tief über die Ohren gezogen und das Gesicht im Kragen ihrer Jacke vergraben.

				Jennys Vater war der Ermittler der Mordkommission gewesen, der auf Veritys Fall angesetzt worden war. Da er überzeugt gewesen war, dass ihr Tod etwas mit den Verbindungen meines Onkels zur Mafia zu tun hatte, war er mir in einen Düsterlingsangriff gefolgt und von einer Explosion roher Magie getötet worden. Die Bögen hatten den Vorfall vertuscht und die Geschichte in Umlauf gebracht, dass er bei der Explosion eines Gaslecks gestorben wäre, die den Wasserturm von Chicago dem Erdboden gleichgemacht hatte. Jenny sah ihrem Vater nicht ähnlich, aber sie war in seine Fußstapfen getreten – sie gab meinem Onkel die Schuld und wollte, dass ich ihr half, ihn zur Strecke zu bringen.

				»Wäre es dir lieber, wenn ich ins Morgan’s komme? Oder zu dir nach Hause? Ja, das wäre vielleicht eine Idee«, sagte sie. »Dann könnte ich deinen Vater kennenlernen. Meine Einladung zu seiner Party ist wohl verloren gegangen.«

				»Das hier ist auch nicht gerade diskret«, bemerkte ich. »Colin ist gleich da drüben.«

				»Ich mache es kurz. Nick will wissen, ob du immer noch Zugriff auf die Buchführung deines Onkels hast.« Nick Petros war ein investigativer Journalist der Chicago Tribune, der mit Jenny zusammenarbeitete.

				»Das mit der Festplatte war ein glücklicher Zufall«, sagte ich. »Ich habe meiner Mutter weisgemacht, ich hätte sie weggeworfen, als wir die neue eingebaut haben, und sie hat nie wieder danach gefragt. Normalerweise habe ich keinen Zugang dazu.«

				»Die Festplatte hat sehr geholfen«, sagte sie. »Sie sind nahe daran, die nötigen Beweise gegen deinen Onkel und die Forellis zusammenzubekommen, aber sie brauchen mehr Material. Etwas Hieb- und Stichfestes.«

				Ich schlang die Arme um mich, um mich zu wärmen. »Ist das nicht Aufgabe der Polizei?«

				»Du kannst Dinge in die Hand bekommen, auf die sie nicht zugreifen können. Die Forellis haben dich nicht in Verdacht. Mo, wir brauchen das. Ich brauche es. Du hast versprochen zu helfen.«

				Ich seufzte. Damals war es mir wie eine gute Idee vorgekommen, mich mit Jenny zu verbünden. Sie war eines Nachmittags im Slice aufgetaucht, hatte einen Ordner mit Colins Vorgeschichte und mit Informationen über den Prozess meines Vaters geschwenkt und mir einen Handel angeboten: Antworten im Austausch gegen Beweise. Jetzt machte das alles nur noch schwerer, aber ich konnte mein Wort nicht brechen, und das wusste Jenny. »Ich arbeite heute Abend. Dann werde ich sehen, was ich tun kann. Und jetzt geh, bevor Colin anfängt, Fragen zu stellen.«

				Als ich die Tür des Trucks aufzog, umfing mich ein Stoß warmer Luft, und ich seufzte vor Erleichterung. Colin lachte. »Du warst ganze neunzig Sekunden da draußen. Ich glaube, du wirst es überleben.«

				»Versuch du mal, bei diesem Wetter einen Rock zu tragen! Dann werden wir ja sehen, wie lange du durchhältst.« Ich zog mir die Handschuhe aus und blies mir auf die Finger, um sie zu wärmen. Mittlerweile hätte ich an die Aufwallung von Freude gewöhnt sein sollen, die mich durchströmte, wann immer ich ihn sah. Aber es war immer dasselbe – seine Augen blickten grau und wissend in meine, einer seiner Mundwinkel hob sich, und das Glück durchzuckte mich, als wäre ich an einem entsetzlichen Tag unerwartet in den Sonnenschein hinausgetreten. »Hallo.«

				»Hallo.« Er beugte sich zu mir und küsste mich gemächlich und gründlich. Ich ließ die Hände unter seine Jacke gleiten, spürte abgetragenen Flanell, feste Muskeln und Geborgenheit. Am Ende wich er zurück, musterte mich und strich mir mit dem Daumen am Kiefer entlang. »Schlechter Tag?«

				Natürlich wusste er es. Colin kannte mich besser als irgendjemand sonst. Es hatte keinen Zweck, auch nur zu versuchen, etwas vor ihm zu verheimlichen, und deshalb tat ich es auch fast nie.

				Aber »fast« ist ein sehr dehnbarer Begriff.

				Ich hatte in den letzten sechs Monaten so viel Böses gesehen: Mörder, Verrückte, Verrat und Gier. Manchmal glaubte ich, dass ich daran zerbrechen würde.

				Aber verglichen mit Colins Vergangenheit, war alles, was ich erlebt hatte, das reinste Märchen.

				Seine Geschichte dagegen war schrecklich, schrecklich wahr. Er und seine Geschwister waren jahrelang von ihrem Stiefvater misshandelt worden, aber eine Auseinandersetzung mit dem Jugendamt hatte den Mann schließlich völlig durchdrehen lassen. Er hatte Colins Mutter und seinen Bruder getötet und seine kleine Schwester so fürchterlich zusammengeschlagen, dass sie einen Hirnschaden davongetragen hatte. Er hatte erst aufgehört, als der elfjährige Colin ihn erschossen hatte.

				An der Stelle war mein Onkel ins Spiel gekommen. Er hatte den Stiefvater gekannt – der Kerl war ein niederrangiger Geldeintreiber für die Mafia gewesen. Als Billy gehört hatte, was geschehen war, hatte er sich eingemischt, seine Verbindungen spielen lassen, um die Angelegenheit zu vertuschen, die eine Schlagzeile auf der Titelseite wert gewesen wäre, und hatte Colin und seine Schwester Tess nach Chicago geholt. Nach Angaben der Ärzte war Tess’ katatonischer Zustand teilweise körperlich, teilweise psychisch bedingt und höchstwahrscheinlich irreversibel. Also hatte Billy sie in ein Pflegeheim gebracht, die Rechnungen bezahlt und dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit und gut versorgt war. Seitdem war Colin meinem Onkel treu ergeben gewesen.

				Bis wir einander begegnet waren.

				Es war kein Wunder, dass Billy nichts von unserer Beziehung hielt. Ein Bodyguard war eines, ein Geliebter etwas ganz anderes. Das Einzige, was Colin noch am Leben hielt, war der Handel, den ich mit meinem Onkel geschlossen hatte, nachdem er uns auf die Schliche gekommen war – Colins Leben und Tess’ Weiterversorgung im Tausch gegen mein Versprechen, nach dem Schulabschluss in Chicago zu bleiben und für die Mafia zu arbeiten.

				Das war das Einzige, was Colin unter keinen Umständen je erfahren durfte. Der Tag, an dem er erfuhr, was ich herausgefunden und getan hatte, würde zugleich der Tag sein, an dem er mich verließ. Ich hatte schon einiges überlebt, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es auch überleben würde, von Colin gehasst zu werden.

				»Mo?« Er stieß mich leicht an. »Ist etwas passiert?«

				Ich konnte Jennys Besuch nicht erwähnen, aber es gab dennoch reichlich zu erzählen. »Versprichst du mir, nicht durchzudrehen?«

				»Sehr beruhigend. Hat es etwas mit der Magie zu tun?«

				Ich verknotete die Finger ineinander. »Die Seraphim. Sie haben mich beim Mittagessen überfallen.«

				»In aller Öffentlichkeit?« Er klang ungläubig.

				»Ich nehme an, sie sind längst darüber hinaus, diskret vorgehen zu wollen.«

				Er runzelte die Stirn und ließ den Truck mit ruckartigen Bewegungen an, während er darüber nachdachte, was das zu bedeuten hatte. »Ins Morgan’s oder nach Hause?«, fragte er.

				»Morgan’s.« Die Bar meines Onkels war der letzte Ort, an dem ich sein wollte. Mit Colin auf dem Sofa zu kuscheln wäre weitaus reizvoller gewesen, aber ich hatte ein Versprechen abgelegt, und Colins Leben hing davon ab, ob ich es hielt.

				»Du bist nicht verletzt«, sagte er unterwegs.

				»Ich habe bloß Kopfschmerzen.« Seine Hände zuckten, und ich versicherte ihm schnell: »Normale Kopfschmerzen, ich schwör’s!«

				»War Luc dabei?«

				»Niobe ist am Ende hinzugekommen, aber ich hatte es unter Kontrolle.«

				Er warf mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu. »Wirklich?«

				»Ich hatte keine Zeit, auf Hilfe zu warten.«

				Er holte tief Luft. »Wir müssen dich da rausholen. Dich irgendwo verstecken.«

				»Wo soll ich schon hingehen? Die Magie ist überall. Davor kann ich mich nicht verstecken. Und ich lasse sie auch nicht im Stich.« Das wusste ich mit völliger Klarheit. Es ging nicht darum, aus der einen Welt in die andere zu flüchten, sondern darum, eine Balance zwischen meinem Bogenleben und meinem Flachendasein herzustellen. »Einmal angenommen, ich verstecke mich. Du bringst mich irgendwo unter, wo die Bögen mich niemals finden würden. Würdest du mitkommen?«

				Es war erstaunlich, wie er sich selbst in einem so winzigen Raum wie dem Fahrerhäuschen seines Trucks noch weiter zurückziehen konnte. »Das haben wir doch schon besprochen. Ich verlasse Chicago nicht.«

				Natürlich würde er das nicht tun. Er konnte Tess nicht zurücklassen. Wenn ich wollte, dass sie weiter in Sicherheit waren, konnte ich ebenfalls nicht fortgehen.

				»Dann bleibe ich auch.«

				»Tu das nicht«, sagte er. »Geh nach New York, so wie du und Verity es geplant hattet. Oder wir finden einen Ort, an dem du dich vor den Bögen verstecken kannst. Aber bleib nicht meinetwegen hier.«

				Ich versuchte, aus dem Fenster zu schauen, aber es war zugefroren und verdeckte den vertrauten Anblick meines Viertels: den Ersatzteileladen, die Reinigung, die Versicherungsagentur. Ich kratzte mit dem Daumennagel am Fenster und konzentrierte mich auf die Linien statt auf den Schmerz, den seine Worte in mir auslösten. »Du willst, dass ich gehe?«

				»Ich will, dass du in Sicherheit bist. Wenn du hierbleibst, verstrickst du dich unweigerlich in Billys Welt. Du hast etwas Besseres verdient.«

				»Ich habe es verdient, eigene Entscheidungen zu treffen«, sagte ich. »Warum darfst du darüber bestimmen, was das Richtige für mich ist?«

				»Weil ich dich liebe.«

				Ich wirbelte zu ihm herum, erst schockiert, dann erregt, im Freudentaumel, so dass nur mein Sicherheitsgurt mich davon abhielt, mich quer durch das Fahrerhäuschen auf ihn zu stürzen.

				Er warf einen Blick in den Rückspiegel, wechselte die Spur und sah mich dann an. »Was ist? Das wusstest du doch schon.«

				»Du hast es nie gesagt. Nicht wirklich.« Er hatte die Worte selbst nie ausgesprochen, sondern sie so zurückgehalten, wie er die Wahrheit über seine Vergangenheit zurückhielt, und ich hatte angenommen, dass es dabei bleiben würde. Also hatte ich sorgfältig darauf geachtet, es auch nicht auszusprechen, weil ich Angst gehabt hatte, dass es nur übel ausgehen könnte, wenn wir über unsere Zukunft redeten. Doch wir waren einfach in dieses Gespräch geraten wie in einen Fluss, dessen gefährlichste Strudel und Felsen unter der Oberfläche verborgen lagen. Bei einer solchen Diskussion mussten wir sorgfältig navigieren oder das Risiko eingehen, in kleine Stücke zerschmettert zu werden. Seine Worte fühlten sich an, als hätte jemand mir einen Rettungsring zugeworfen.

				Er zuckte mit einer Schulter, aber die Art, wie seine Augen zwischen mir und der Straße hin und her huschten, verriet seine Nervosität. »Jetzt habe ich es gesagt. Ändert das etwas?«

				Ich hakte mich bei ihm ein. »Ja, du Blödmann.«

				Er liebte mich. Vielleicht konnte ich ihm die Wahrheit über das sagen, was ich getan hatte, und er würde mir vergeben. Man vergab doch den Menschen, die man liebte, nicht wahr? Sagte meine Mutter das nicht immer? Vielleicht würde es doch noch gut mit uns ausgehen.

				Er parkte ein paar Türen vom Morgan’s entfernt. »Heißt das, dass du jetzt auf mich hörst?«

				»Das kommt darauf an, was du sagst, schätze ich.« Ich schnallte mich los und rutschte über die Sitzbank, bis ich nahe genug bei ihm war, um die Bartstoppeln an seinem Kiefer zu sehen, die golden, karamellbraun und rötlich glänzten. Seine Haut roch nach Ivory-Seife und Kiefernspänen.

				Er legte mir eine Hand um den Nacken und sah mir in die Augen. »Ich liebe dich. Ich will, dass dir nichts zustößt. Ich will, dass du glücklich bist.«

				»Ich bin sehr glücklich.« Und wurde mit jeder Minute glücklicher. Seine Worte brachten mein Blut in Wallung.

				»Aber du bist nicht in Sicherheit.«

				»Ich bin nicht mehr in Sicherheit, seit Verity gestorben ist. Du kannst mich nicht irgendwohin abschieben. Ich bin nicht …« Ich bin nicht Tess, hätte ich beinahe gesagt, aber ich fing mich rechtzeitig. Es war noch zu früh zu enthüllen, dass ich über Tess Bescheid wusste. »Ich bin nicht bereit wegzugehen.«

				Er zog mich näher heran, auf seinen Schoß, und presste den Mund auf meinen. Das Steuerrad drückte sich in meinen Rücken, aber ich bemerkte es gar nicht, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, die Hände unter seine Carhartt-Jacke zu schieben und seine Erregung an der Art zu spüren, wie sich seine Muskeln unter meinen Fingern wölbten, nur um dann zu fühlen, wie sie sich entspannten, als wir einander küssten. Die Schrecklichkeit der Tatsache, dass Anton in meinem Verstand herumgewühlt hatte, schmolz dahin, und als Colins Hand unter meinen Pullover glitt und sein Daumen den Ansatz meiner Wirbelsäule rieb, vergaß ich Anton, die Bögen und alles außer Colin. Hier. Er gehörte mir. Jetzt.

				Und dann klopfte jemand ans Fenster. Dreimal ein scharfes Pochen. Ich löste mich von dem fluchenden Colin.

				Die Gestalt hinter dem beschlagenen Glas kam mir bekannt vor, und ich ließ mich von Colins Schoß auf den Sitz gleiten und zuckte zusammen, als ich das kalte Vinyl durch meinen Polyesterrock spürte.

				Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als Colin das Fenster herunterkurbelte und kalte Luft und eisige Missbilligung einließ.

				»Hallo, Dad.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				»Du kommst zu spät zur Arbeit«, sagte mein Vater gepresst. »Rein mit dir.«

				Ich starrte das Armaturenbrett an und knöpfte mir mit brennenden Wangen die Jacke zu.

				Colin berührte mich an der Schulter. »Lass mich mitkommen.«

				Mein Vater wartete mit verschränkten Armen am Bordstein, und ich wandte ihm absichtlich den Rücken zu. »Nein. Ich werde schon mit ihm fertig.«

				Ich gab Colin noch rasch einen Kuss, schlüpfte aus dem Truck und marschierte an meinem Vater vorbei in die Bar. Um diese Tageszeit gefiel mir das Morgan’s besser – es war dunkel und friedlich, und der Ton des Sportsenders im Plasmafernseher war leise gestellt, während ein paar Stammgäste ihre eigenen Kommentare zum gestrigen Basketballspiel abgaben. Charlie werkelte hinter der Theke herum und lächelte breit, als ich Jacke und Schal ablegte.

				»Hallo, Mo! Na, was hältst du von deinem Mädchen, Jack? Aus ihr ist ganz schön etwas geworden, nicht wahr?«

				»Ja.« Er sah mich stirnrunzelnd an. »Sie ist mir über den Kopf gewachsen.«

				Charlies Lächeln erstarb, und er wandte sich wieder der Theke zu, während mein Vater mich an einen Tisch führte – nicht in Billys Nische hinten, sondern vorn an der Fensterfront. Die hölzernen Fensterläden standen offen, aber der fahle Wintersonnenschein drang kaum ins Innere des Gebäudes.

				»Was zur Hölle war das?«

				»Privat«, sagte ich, legte meine Jacke auf den Tisch und ließ meine Tasche darauf fallen. »Es geht dich nichts an.«

				»So benimmst du dich also am helllichten Tag, keine drei Meter vom Restaurant deiner Mutter entfernt? Oh doch, das geht mich etwas an. So etwas will ich nicht noch einmal sehen.«

				»Dann schau nicht hin.« Ich würde nicht zulassen, dass er mir ein schlechtes Gewissen einredete.

				»Deine Mutter macht sich Sorgen um dich, weißt du das? Und sie hat im Augenblick ohnehin schon genug Sorgen.«

				»Mom himmelt Colin an.«

				»Deine Mutter ist nicht unbedingt die beste Menschenkennerin.«

				Ich musterte ihn. »Ach nein?«

				Sein Gesicht nahm einen intensiveren Rotton an als seine Haare. »Ich bin immer noch dein Vater. Ich habe Fehler begangen, aber ich versuche gerade, sie wiedergutzumachen. Und ich versuche, dich davor zu bewahren, selbst einen Fehler zu begehen. Du kannst etwas Besseres als Colin Donnelly finden. Er ist zu alt für dich.«

				»Ich bin fast achtzehn.«

				»Es geht nicht um die Jahre, sondern um das Leben, das er geführt hat. Halt dich von ihm fern.«

				»Also erstens ist er mein Bodyguard, und es ist physisch unmöglich, sich von jemandem fernzuhalten, dessen Aufgabe es ist, mich die ganze Zeit über zu bewachen. Zweitens will ich mich auch gar nicht von ihm fernhalten. Und drittens? Du kannst mich nicht aufhalten.«

				»Das kann ich sehr wohl. Ich bin dein Vater, und wenn ich sage …«

				»Du warst zwölf Jahre lang weg. Wir sind längst über das Stadium hinaus, in dem du mir noch sagen kannst, was ich tun soll.« Ich ließ den Blick durch die Bar schweifen. »Warum bist du hier?«

				Er seufzte. »Ich arbeite. Genau wie du – und das ist noch etwas, worüber ich nicht glücklich bin. Ich weiß über Ekomow Bescheid. Dieses Arrangement gefällt mir nicht, Mo.«

				»Willkommen im Club.« Ich sammelte meine Sachen ein. »Ich bin spät dran.«

				Ich ging ins Hinterzimmer, während er die Bar durch die Vordertür verließ. Ganz gleich, was für eine Arbeit mein Vater für Billy erledigte, er schien damit fertig zu sein. Er würde bald nach Hause kommen und die Kabelnachrichten so laut anstellen, dass sie überall zu hören waren, seinen alten Platz am Tisch wieder einnehmen und seine Arbeitsstiefel auf der hinteren Veranda stehen lassen, wo ich ständig darüber stolperte. Aber von allen Veränderungen seit der Rückkehr meines Vaters war sein neuentdecktes Interesse an meinem Leben die unangenehmste. Es war, als ob er zwölf Jahre Erziehung in die paar Monate stopfen wollte, die mir zu Hause noch blieben. Klar, auch meine Mutter war überbehütend, aber ich hatte gelernt, ihre Sorgen zu zerstreuen und zu umschiffen. Wir hatten Regeln, welche Themen wir nicht ansprachen und auf welchen Gebieten sie mir Freiräume gewährte. Etwa bei Colin.

				Mein Vater kannte die Regeln nicht und war mehr als willens, mich zu fragen, warum meine Haare in Unordnung waren, wenn Colin mich zu Hause absetzte. Und er hatte kein Interesse daran, mir viel Freiraum zu lassen.

				Ich huschte in das winzige Büro, um mich umzuziehen. Als ich wieder herauskam, wartete Billy schon auf mich. »Bist du dir mit deinem Vater in die Wolle geraten?«

				Ich fasste meine Haare ruckartig zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Als ob dich das kümmern würde.«

				»Sei nicht so unfreundlich«, sagte er schneidend. »Ich habe dich gewarnt, dass es Konsequenzen haben würde, wenn du dich nicht von Donnelly trennst. Du musst dir ja ausgerechnet den steinigsten Weg aussuchen, den du finden kannst!«

				»Charlie braucht mich«, sagte ich.

				»Erst habe ich einen Auftrag für dich«, erwiderte er, zog einen gefalteten Zettel aus der Tasche und hielt ihn mir hin.

				Ich nahm ihn nicht. »Noch einer?«

				»Wenn er fragt, dann hast du ihn unter ein paar anderen Papieren auf meinem Schreibtisch liegen sehen und mit dem schicken Drucker eine Kopie gemacht. Es kann nicht schaden, wenn er denkt, dass du Angst hast, erwischt zu werden.«

				»Er« war natürlich Juri Ekomow, ein russischer Mafiaboss. Und ich hatte tatsächlich Angst, erwischt zu werden. Ich gab nun schon monatelang Informationen an ihn weiter, um ihn in trügerischer Sicherheit zu wiegen, so dass er unvorbereitet sein würde, wenn mein Onkel gegen ihn vorging.

				»Die habe ich auch. Was ist das hier überhaupt?«, fragte ich und dachte an Jenny. Im Laufe der letzten paar Monate hatte ich die Informationen an sie weitergeleitet, die Billy mir gegeben hatte. Lieferrouten. Adressen. Ich wusste nicht, wie nützlich der Kram war, aber jede winzige Kleinigkeit half, wie sie mir versicherte.

				»Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Wir haben ihm genug zutreffende Informationen überlassen. Er glaubt, dass er vorangekommen ist. Er ist allzu selbstbewusst, und es ist jetzt an der Zeit, ihm nach und nach die falschen Einzelheiten zuzuspielen. Für einen Mann in Juri Ekomows Position sind Fehler in diesem Stadium folgenreich.«

				Nicht gut. Die falschen Informationen würden Jenny und ihren Leuten nicht helfen. Ich würde ihnen nichts geben können. »Was, wenn er mir die Schuld gibt?«

				»Wir ziehen dich da heraus, bevor ihm klar wird, was geschehen ist«, sagte Billy zuversichtlich. Ich wünschte, ich hätte seinen Optimismus teilen können. Er zeigte auf einen ordentlichen Stapel von Kartons, die bereits in einen Einkaufswagen geladen worden waren. »Das ist die Lieferung.« Ich rührte mich nicht, und seine Nasenlöcher blähten sich. »Sag mir nicht, dass du es dir anders überlegt hast, Mo. Donnelly ist am Leben und ein freier Mann, aber nur, solange du deinen Teil des Handels einhältst.«

				»Er ist nicht wirklich frei.« Ich nahm das gefaltete Stück Papier. »Nicht, solange du ihn mit Tess unter Druck setzt.«

				Billy zuckte die Achseln. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass die Familie Vorrang vor allem anderen hat. Donnelly ist ein besseres Beispiel dafür als jeder andere, den ich kenne. Ich bin ehrlich gesagt erstaunt, dass er Tess deinetwegen überhaupt aufs Spiel gesetzt hat.«

				»Danke«, sagte ich trocken, schnappte mir den Wagen und schob ihn durchs Restaurant.

				Aber als ich einen Blick durchs vordere Fenster warf, waren Colin, der Truck und mein Vater verschwunden. In meiner Magengrube machte sich Kälte breit.

				»Das wird sicher ein interessantes Gespräch«, sagte Billy und half mir in die Jacke. Ich vertraute seiner Höflichkeit weniger als seiner Kälte. »Schaffst du es, allein dorthin zu gehen?«

				»Ich glaube, das bekomme ich hin.« Ich starrte die Stelle an, wo der Truck sich hätte befinden sollen. Was tat mein Vater? Las er Colin die Leviten? Bedrohte er ihn? Es kostete einige Mühe, Colin zu einer Reaktion zu provozieren. Er konnte einen damit zur Weißglut treiben, lange stumm und reglos wie ein Felsbrocken zu bleiben, aber wenn er dann in die Luft ging, geschah es mit der unaufhaltsamen Gewalt einer Lawine. Und wenn mein Vater Colins Vergangenheit ansprach, war ohnehin nicht vorherzusagen, was geschehen würde.

				Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich kannte den Stil meines Vaters nicht – war er wie Billy, schlau und gerissen und den anderen immer drei Schritte voraus? Oder war er direkter und legte die Karten gleich offen auf den Tisch? Ich hatte keine Ahnung, wozu er fähig war oder wie weit er gehen würde. Es war möglich, dass ich ihn falsch eingeschätzt hatte. Mir wurde klar, dass er vielleicht sogar eine noch größere Bedrohung als Billy darstellte, und in meinen Zorn mischte sich plötzlich Furcht.

				Es war auch zu Fuß nicht weit bis zum Shady Acres, der Seniorenresidenz, in der Ekomow seinen Schlupfwinkel hatte. Edie, die Verwaltungsangestellte, betätigte mit einem Winken und einem Lächeln den Türöffner für mich. Ich holte tief Luft, drückte die Schultern durch und ging in die Küche. Die Magie stieß mich beruhigend an, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich auf mich allein gestellt war. Und schutzlos.

				Die Küche war leer, und das Quietschen meiner Schuhe auf dem Linoleum hallte laut wider. Ich ließ die Kuchen auf die lange Edelstahltheke gleiten und lauschte auf das Geräusch von Schritten oder einem Gehstock. Eine Minute später hörte ich beides.

				»Was hast du uns heute mitgebracht, Mo?« Juri Ekomow humpelte quer durch den Raum und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Etiketten auf den Schachteln. »Zitronenschnitten! Die sind vielleicht der einzige Sonnenschein, den wir diese Woche bekommen. Deine Mutter ist so gut zu uns! Noch ein Leckerbissen?«

				Er war älter als mein Onkel: Seine Schultern hingen herab, sein Gesicht war faltig, und der Anzug, den er trug, wirkte wie immer ein bisschen zu klein für ihn.

				Ich durchforstete meine Tasche und zog den zusammengefalteten Zettel hervor. »Ich habe ein Papier auf dem Schreibtisch meines Onkels gefunden. Es ist nicht das Original – ich habe es gescannt, damit er nicht herausbekommt, dass ich etwas habe mitgehen lassen.«

				Ekomow nickte und nahm es mir aus der Hand. »Er hat doch keinen Verdacht?«

				»Im Moment ist er ziemlich beschäftigt.«

				Er überflog das Papier, faltete es dann zweimal und schob es in die Innentasche seines Anzugs. »Wie lebt sich dein Vater ein? Knüpft er an alte Gewohnheiten an?«

				Ich rang die Hände; die Andeutung behagte mir nicht. »Ich weiß es nicht. Wir haben noch nicht viel Zeit miteinander verbracht.«

				»Verständlich. Es wäre schön, wenn seine lange Abwesenheit ihn hätte vorsichtiger werden lassen. Ich schätze dich, Mo, und auch deine Mutter, obwohl ich nur ihr Gebäck kenne. Aber ich habe dir ja schon gesagt, dass ein Krieg droht, und falls dein Vater seinen alten Lebenswandel wieder aufgenommen hat, dann gibt es nichts, was ich für ihn tun kann.«

				Ich hob den Briefumschlag auf, der auf dem Tresen lag – die Bezahlung des Shady Acres für meine Mutter. Die Bezahlung, die ich meinerseits von Juri Ekomow erhielt, bestand nicht aus Bargeld, sondern in einem Schutzversprechen; ich erwarb mir nach und nach einen Kreditrahmen. Da die Informationen, die ich an ihn weitergab, falsch waren, war es natürlich ein ziemlich leeres Versprechen, und wenn er herausfand, was ich tat, würde ich bezahlen müssen. »Ich weiß.«

				»Gut. Bist du heute ganz allein? Ich hätte gedacht, dass dein Onkel dich gern besser beschützt sehen würde.«

				»Ich schätze, er geht davon aus, dass ich hier ziemlich sicher bin.« Er irrte sich. Ekomow musterte mich wie ein Stück Obst im Lebensmittelgeschäft und versuchte, weiche Stellen zu finden.

				»Gut. So ist es für alle besser. Du bist immer noch mit Mr. Donnelly zusammen, oder?« Sein Lächeln verriet einen Hauch von Entzücken. »Das muss deinen Onkel doch sehr unglücklich machen.«

				»Er ist nicht gerade begeistert.«

				»Wie hast du das hinbekommen?«

				Ich tischte ihm dieselbe Geschichte auf wie Colin, aber ich hatte ein weitaus weniger schlechtes Gewissen dabei. »Ich habe ihm gesagt, dass ich meiner Mutter die Wahrheit über das Feuer erzählen würde.«

				Er tätschelte mir die Hand. Die Magie zog sich kurz zurück, als ob sie vor ihm zurückzuckte, und der Umschlag in meiner freien Hand fühlte sich feucht an. »Ich wusste ja, dass du ein außergewöhnliches Mädchen bist. Vielleicht sollten wir eine Verlagerung deiner Pflichten in Erwägung ziehen«, sagte er. »Je eher du deinen Onkel los bist, desto besser. Wenn wir den Vorgang beschleunigen könnten, hätten wir beide etwas davon.«

				»Was für eine Verlagerung?«

				»Einer der wichtigsten Trümpfe deines Onkels ist die Loyalität der Menschen in seinem Dunstkreis. Sie hat dich deinen Vater gekostet. Wenn wir mehr über diejenigen seiner Angestellten wüssten, denen er am meisten vertraut, dann könnten wir ihnen bessere Bedingungen anbieten. Anreize.«

				Bestechung, meinte er. Oder Erpressung. Es war genau das, was Billy an seiner Stelle getan hätte, und ich staunte über die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern. Wenn sie nicht so damit beschäftigt gewesen wären, einander zu vernichten, wären sie wahrscheinlich sehr gut miteinander ausgekommen. »Sie wollen, dass ich Leute für Sie rekrutiere?«

				»Nein, nein. Das überlässt du uns. Aber wenn du sie besser kennenlernen könntest, könntest du uns helfen, sie besser kennenzulernen.«

				»Ich … weiß nicht.« Es war eines, Informationen über Fracht und Lieferungen weiterzuleiten, aber Namen? Es würde Billy vielleicht aufhalten, aber Ekomow würde einfach seinen Platz einnehmen. Ein Übel gegen das nächste einzutauschen hatte ich eigentlich nicht vor. Und was, wenn er gar nicht vorhatte, jemanden zu rekrutieren? Was, wenn er einfach plante, nach und nach Billys Leute aus dem Weg zu räumen?

				»Überleg es dir«, sagte er. »Und bevor du eine Entscheidung triffst, denk darüber nach, wo deine wahre Zukunft liegt.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Colins Truck stand wieder vor dem Morgan’s. So auch ein schwarzer Ford Sedan, der schief eingeparkt war und Behördenkennzeichen hatte. Vielleicht ein Inspektor von der Baubehörde oder vom Gesundheitsamt.

				Oder die Polizei.

				Im Schankraum herrschte eine angespannte Atmosphäre, so als ob alle den Atem anhielten. Charlie polierte am anderen Ende des Raums mit ernster Miene Gläser. In den Nischen entlang der Wand hielten die Gäste die Köpfe ebenso gesenkt wie die Stimmen. Colin stand am Fenster und drehte sich auf der Stelle, um meiner Bewegung zu folgen, als ich hereinkam.

				»Ist alles gut gelaufen?«, fragte er. Ich nickte und konzentrierte mich auf die Bar, wo mein Vater mit zwei Männern stand, die ich nicht kannte. Nach ihrem selbstgefälligen Auftreten und der Tatsache zu urteilen, dass sie keine Klemmbretter dabeihatten, kamen sie nicht vom Gesundheitsamt.

				»Sie können so viel suchen, wie Sie wollen«, sagte mein Vater und stützte sich auf seinen Besen. »Ich habe nichts zu verbergen.«

				»Wirklich, Jack? Sie hatten es so eilig, wieder herzukommen. Zwölf Jahre in Terre Haute, und dann sofort in den alten Job zurück? Zum alten Boss? Das heißt doch vielleicht, dass Sie sich nicht geändert haben.«

				»Ich habe mich geändert«, sagte mein Vater ruhig. »Aber ich habe eine Familie zu ernähren. Sie können es einem Mann doch nicht zum Vorwurf machen, dass er seine Frau und sein Kind versorgen will.«

				Die beiden Männer tauschten einen Blick, und einer von ihnen prustete los. »Sie behaupten also, Sie hätten Ihre Lektion gelernt? Das ist ja großartig! Ein nützliches Mitglied der Gesellschaft. Von denen brauchen wir mehr. Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir von Zeit zu Zeit zu Besuch kommen, oder? Nur, um sicherzustellen, dass Sie auch nichts vergessen?«

				Der andere Cop rief Charlie zu: »Ich nehme meinen Scotch mit Eis. Zwei Würfel. Das können Sie sich schon einmal merken!«

				Charlie bedachte ihn mit einem Blick, der Farbe zum Abplatzen hätte bringen können, und widmete sich wieder dem Polieren.

				Der zweite Polizist lachte leise, drehte sich um und erspähte mich. »Ist das Ihre Tochter, Jack? Wir haben sie schon einmal gesehen. Sie kannten doch Joseph Kowalski.«

				Langsam richtete mein Vater sich auf und verlagerte sein Gewicht, als sei er drauf und dran, sich auf die Polizisten zu stürzen. Er hob den Besen ein wenig und verschob seinen Griff um den Holzstiel. Aber es war der Ausdruck seiner Augen – brodelnder Zorn, gepaart mit absoluter Entschlossenheit –, der die beiden Polizisten zurückweichen ließ. Mich übrigens auch. Ich prallte gegen Colin.

				»Komm schon«, flüsterte er mir ins Ohr. Mit sanftem Druck stieß er mich zur Tür, aber ich blieb stehen, da mich der Anblick der Verwandlung meines Vaters in etwas Skrupelloses und Tödliches völlig lähmte.

				»Nein«, sagte mein Vater schlicht.

				»Nein?« Die Polizisten tauschten Blicke, die halb Verwirrung, halb nervöse Heiterkeit verrieten.

				»Nein. Sprechen Sie nicht mit meiner Tochter. Wagen Sie sich nicht einmal in ihre Nähe. Sie existiert für Sie nicht.«

				In diesem Augenblick kam Billy angestürmt. »Was zur Hölle ist denn hier los?« Er sah die Polizisten flüchtig an. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

				»Wir sind nur zum Reden hergekommen. Niemand hat uns zu der Party am Freitag eingeladen.«

				»Niemand hier will mit Ihnen reden. Entweder legen Sie mir jetzt einen Durchsuchungsbefehl vor, oder Sie verschwinden aus meiner Bar.«

				»Klar. Wir kommen ein andermal vorbei, Jack, nur um auf dem Laufenden zu bleiben und uns zu vergewissern, ob Sie sich draußen auch wieder einleben.«

				»Vielleicht auch noch öfter«, warf der zweite Polizist ein.

				Sie gingen, aber der kleinere der beiden Männer blieb kurz stehen, um mir in die Augen zu sehen. Colins Hand schloss sich fester um meinen Arm, aber wir schwiegen alle, während sie hinausspazierten.

				Als die Tür hinter ihnen zugefallen war, wirbelte Colin mich zu sich herum. »Alles in Ordnung?«

				»Es geht mir gut.« Ich war eher verwirrt als sonst irgendetwas. Ich fragte mich, ob die Polizisten mit Jenny zusammenarbeiteten und über unsere Abmachung Bescheid wussten.

				Billy und mein Vater unterhielten sich angeregt an der Theke und sahen alle paar Minuten zu mir herüber. »Was wollten sie?«, fragte ich.

				»Sie haben deinen Vater gewarnt. Er ist das schwächste Glied in der Kette, das wissen alle.«

				Mein Vater und Billy kamen zu uns herüber. Der mörderische Ausdruck war aus den Augen meines Vaters verschwunden und einem erschöpfteren gewichen, den ich besser kannte. Belangloses Geplauder und Gläserklirren setzten wieder ein.

				»Ich wollte nicht, dass du das mit ansiehst«, sagte mein Vater.

				»Ich schätze, daran sollte ich mich gewöhnen.« Noch eine Wohltat, die mir die Heimkehr meines Vaters beschert hatte.

				»Sie versuchen, uns einzuschüchtern.« Billy kochte vor Wut. »Schädigen mein Geschäft. Das lasse ich mir nicht bieten!«

				»Na los, dann sag’s ihnen doch«, forderte ich ihn auf und zog den Einkaufswagen hinter mir her. »Sie hören bestimmt auf dich.«

				Er folgte mir ins Hinterzimmer. »Hast du ihm die Papiere gegeben?«

				»Ja. Das ist gut gegangen. Aber …« Ich hielt inne und versuchte, zu einem Schluss darüber zu gelangen, ob ich ihm verraten sollte, dass Ekomow es auf seine Angestellten abgesehen hatte. Ich konnte die Namen nicht allein herausbekommen – die einzigen Informationen, zu denen ich Zugang hatte, waren die, die Billy mir gab. Ich musste es ihn wissen lassen. »Er glaubt, dass er ein paar deiner Männer rekrutieren kann.«

				»Sieh an, glaubt er das? Und wie hat deine Antwort gelautet?«

				»Ich habe ihm keine gegeben. Er hat gesagt, ich sollte es mir überlegen.«

				Billy lächelte dünn. »Er vertraut dir. Das können wir ausnutzen, weißt du?«

				»Wie ausnutzen?« Billy hatte immer Hintergedanken, aber ich konnte mir nicht vorstellen, welchen er in diesem Fall verfolgte.

				»Er ist nicht der Einzige, der wissen will, wem er vertrauen kann …« Er stieß die Tür auf und bellte: »Donnelly, bring sie nach Hause.«

				»Ich bin doch gerade erst hergekommen.« Ich hasste es, im Morgan’s zu arbeiten, aber ich brauchte die Trinkgelder. Ganz gleich, ob ich an der NYU angenommen wurde oder nicht, ich musste so viel Geld sparen, wie ich nur konnte. Ich war wild entschlossen, nicht auf finanzielle Unterstützung durch meine Familie angewiesen zu sein.

				»Du hast getan, was erforderlich war. Wir haben Geschäftliches zu besprechen, und da wärst du nur im Weg.« Er scheuchte mich aus dem Hinterzimmer. »Ab mit dir.«

				Mein Vater blickte auf. »Sag deiner Mutter, dass ich später zum Abendessen komme.«

				»Wie du willst«, erwiderte ich und knöpfte mir die Jacke zu. Als wir in den Truck stiegen, drehte ich mich um und sah Colin an. »Geschäfte. Du weißt, was er damit meint.«

				»Nun übertreib mal nicht«, sagte er.

				Ich brauchte eine Minute, um meinen Schock zu überwinden. »Du ergreifst also Partei für ihn?«

				»Nein. Aber es wäre nicht das Schlechteste auf der Welt, wenn du nicht so streng mit deinem Vater wärst.«

				»Wenn er wieder im Gefängnis landet, dann ist das sehr wohl das Schlechteste auf der Welt. Ich kann nicht glauben, dass er das meiner Mutter noch einmal antun würde!«

				»Ihr? Oder dir?« Er berührte meine Hand, und ich zuckte zurück.

				»Hier geht es nicht um mich. Ich will nicht, dass meine Mutter sich erst große Hoffnungen macht und denkt, dass wir künftig eine glückliche Familie sein werden, und er dann doch wieder nicht mehr da ist. Das ist alles. Ich erwarte nichts von ihm.«

				Colin warf einen Blick in den Rückspiegel, statt mich anzusehen. »Gut zu wissen.«

				»Was hat er zu dir gesagt? Hat er versucht, den überbehütenden Vater zu spielen?«

				»Ich glaube nicht, dass es nur gespielt war«, erwiderte er, und als er diesmal nach mir griff, entzog ich mich ihm nicht. »Er will wissen, wie es dir geht. Aus irgendeinem Grund vermutet er, dass du ihm gegenüber wahrscheinlich nicht aufrichtig bist. Also hat er mich nach dir gefragt.«

				»Und versucht, dich in die Flucht zu schlagen.«

				Er schwieg und streichelte meine Finger.

				»Er hat kein Recht, sich einzumischen. Nicht das geringste Recht«, sagte ich. »Lass uns zu dir fahren.«

				»Deine Mutter erwartet dich.«

				»Erst nach der Arbeit. Sie weiß nicht, dass ich früher gegangen bin. Außerdem ist es ja nicht so, als ob ich versprochen hätte, zu einer bestimmten Zeit zu Hause zu sein. Ich habe sogar meinen Leibwächter bei mir.«

				Wir hielten an einer Ampel, und Colin trommelte nachdenklich auf dem Steuerrad herum. »Wirklich zu mir?«

				»Komm schon«, beschwatzte ich ihn. »Meine Mutter liegt mir doch nur mit der Schule und mit meinem Vater in den Ohren! Und wir sind seit Ewigkeiten nicht mehr miteinander allein gewesen.«

				»Wir sind gerade allein.«

				»In einem fahrenden Auto. Das zählt nicht.« Ich hielt inne und bemerkte, dass sein Mundwinkel zuckte, als ob er sich ein Lächeln verbiss. Als ich weitersprach, war meine Stimme unschuldig und mild wie Sahne: »Es sei denn, du hast Angst davor, mit mir allein zu sein.«

				Er küsste mich, schnell und kraftvoll. Als ich wieder Luft bekam, fragte ich: »Das ist wohl ein Ja?«

				»Ja und nein. Ja, wir können zu mir fahren. Nein, ich habe keine Angst davor, mit dir allein zu sein.«

				Ich lehnte mich an ihn und lächelte, als er mir den Arm um die Schultern legte. »Gut.«

				Wir redeten nicht viel, bis wir in seiner Wohnung waren. Die Außentür bestand aus neuem, schwerem Stahl und hatte einen verstärkten Rahmen. Die Leute meines Onkels hatten die alte Tür letzten Herbst eingeschlagen. Colin hatte diese neue eingebaut, sobald seine gebrochenen Rippen geheilt gewesen waren. Er konnte das Gebäude in eine Festung verwandeln, aber in Wirklichkeit war das Einzige, was unsere Sicherheit garantierte, der Handel, den ich mit Billy geschlossen hatte.

				Damals war ich noch davon überzeugt gewesen, dass ich einen Ausweg finden und einen Plan austüfteln könnte, der uns alle drei – Colin, seine Schwester und mich – befreien würde. Ich versuchte es mit jedem Ansatz, der mir einfiel, aber bisher saßen wir weiterhin in der Falle, und es wurde immer wahrscheinlicher, dass wir auch nicht entkommen würden.

				»Kaffee?«, fragte Colin und half mir aus der Jacke. »Wenn du ihn kochst, bringe ich ein Feuer in Gang.«

				»Klar.« In den letzten paar Monaten war ich mit Colins Wohnung vertraut geworden – vertraut genug, um mich in der Küche zurechtzufinden, und es fühlte sich richtig an. Einfach. Ich wartete, während er seine Pistole in dem verschließbaren Schrank verstaute, und zog ihn dann an mich, um ihn noch einmal zu küssen.

				Ich liebte diese kleinen, stillen Augenblicke, in denen wir beide allein und vor dem Rest der Welt verborgen waren. Sie waren zurzeit nicht annähernd häufig genug, da meine Mutter weniger arbeitete und ich meinen Job im Morgan’s hatte. Als Colin die Arme um mich schlang und mit einem zufriedenen Seufzen das Kinn auf meinem Kopf ruhen ließ, hätte ich fast glauben können, dass wir ein ganz normales Paar waren. Fast.

				Er schob mich sanft in Richtung Kaffeemaschine und ging durchs Wohnzimmer zum Holzofen in der Ecke.

				Ich sah zu, wie er sich vor die offene Tür hockte und begann, das Feuer zu entfachen, und beschäftigte mich dann mit Filtertüten und Kaffeebohnen.

				»Worüber hast du sonst noch mit meinem Vater geredet?«

				»Er wollte wissen, was für Collegepläne du hast.« Er verschob die Schichten aus Zeitung, Kienspänen und Holzscheiten. »Hast du schon von der NYU gehört?«

				»Noch nicht. Außerdem werde ich vielleicht gar nicht angenommen. Jill McAllister hat schließlich schon einen Platz, und normalerweise nehmen sie immer nur ein Mädchen von St. Brigid.«

				Er warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Hast du Alternativen?«

				»Natürlich.« Zulasssungsbestätigungen und E-Mails von den Universitäten, an denen ich mich zur Sicherheit beworben hatte, waren in letzter Zeit nach und nach eingetroffen – auch von einigen der Colleges »um die Ecke«, aber ich hatte darüber den Mund gehalten und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, Colin davon zu erzählen, weil ich noch gehofft hatte, dass ich einen Ausweg für uns beide finden könnte. Aber jetzt war eine so gute Gelegenheit wie nur irgendeine, das Fundament zu legen. Ich konzentrierte mich darauf, Wasser in die Kaffeemaschine zu gießen, und sah Colin nicht in die Augen. »Vielleicht gehe ich auch hier aufs College.«

				Ich hörte, wie ein Streichholz angerissen wurde und die Zeitungen knisternd Feuer fingen. »Du sollst doch von hier weggehen. Das war immer der Plan.«

				»Versuchst du, mich loszuwerden?« Besorgnis begann an meinem Brustkorb zu nagen, aber ich hielt meinen Tonfall unbeschwert und drückte den Startknopf.

				»Je länger du bleibst, in desto größerer Gefahr bist du. Wenn jemand so viel über die Forellis weiß wie du, dann kommen sie zu dem Schluss, dass er entweder ein Werkzeug oder ein Risiko ist. Du bist für sie nichts als eine Waffe, Mo, und wenn sie dich nicht benutzen können, werden sie dich eliminieren. Die Stadt zu verlassen ist das einzig Sichere.«

				Eine Waffe – die würde ich auch sein, wenn Anton oder die Quartoren herausfanden, was es mit der Magie auf sich hatte. Ich tat gut daran zu schweigen. Über alles.

				»Aber du wirst nicht mitkommen.«

				»Ich kann nicht.«

				»Dann kann ich auch nicht.« Trauer durchzuckte mich schmerzhaft, und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Ich hatte Verity versprochen, dass ich nach New York gehen würde. Es war seit so langer Zeit unser Traum, ein Ziel, auf das ich seit Jahren hinarbeitete. Aber ich hatte schon eine Person verloren, die ich liebte. Ich wollte nicht noch eine zweite verlieren. Ich unterdrückte meine Unzufriedenheit und setzte mich auf die Armlehne des Sofas. »Wir bleiben beide.«

				Er schlug die Ofentür krachend zu. »Nein.«

				»Du liebst mich«, sagte ich. »Das sollte doch etwas wert sein.«

				»Mach das nicht zu einem Druckmittel, Mo. Nutz es nicht aus, um mich zu etwas zu zwingen.« Ein kalter Ausdruck huschte über sein Gesicht.

				Ich hörte andauernd Mädchen aus der Schule so etwas zu ihren Freunden sagen: Wenn du mich lieben würdest, würdest du mir deinen Schulring geben … mir dein Auto leihen … deine Freunde versetzen. Es war mir immer launisch vorgekommen, sogar weinerlich, wie bei einem Kleinkind, das einen Trotzanfall hatte. Aber angesichts von Colins Miene erschien es mir jetzt hinterhältiger, so als würde man die Liebe eines Menschen gegen ihn selbst verwenden.

				»Ich weiß, dass du nicht von hier weggehen wirst. Ich bitte dich nicht einmal darum. Aber … du solltest mich bleiben lassen. Du solltest mich genug lieben, mir die Wahl zu lassen.«

				Er setzte sich hin und ergriff meine Hand. »Was, wenn du die falsche Wahl triffst?«

				»Du musst darauf vertrauen, dass ich das nicht tue.« Es hätte ihm nicht so viel abverlangen sollen, mir zu vertrauen. Wie konnte man jemanden lieben, wenn man ihm nicht vertrauen konnte? Ich hatte meine Entscheidung gefällt. Nun musste ich nur noch dafür sorgen, dass es auch die richtige war. »Wäre es denn so schrecklich, wenn ich hierbleiben würde?«

				Bevor er antworten konnte, presste ich meinen Mund auf seinen; ich hungerte nach Bestätigung. Was er zu sagen versuchte, ging in dem Kuss unter, und dann ging auch ich unter, und er war alles, woran ich mich noch festhalten konnte. Seine Hände glitten unter meinen Pullover, unter mein T-Shirt, seine Finger versanken im Hosenbund meiner Jeans, und ich wimmerte, weil ich nicht wusste, wie ich um mehr bitten sollte, und es doch so gern wollte.

				Die Kaffeemaschine piepste am anderen Ende des Raums, und er brach ab. »Warte.«

				»Nein.« Ich schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn wieder an mich.

				»Mo. Warte. Was ist mit deinem Onkel? Deinen Eltern?«

				Ich sah mich betont um. »Sie sind nicht hier. Ich komme schon mit ihnen zurecht, und ich schwöre bei Gott, dass ich dir eins mit dem Schürhaken überziehe, wenn du sie vorschiebst, um jetzt auf die Bremse zu treten.«

				Er warf einen Blick auf den fraglichen Schürhaken und wandte sich dann mit Lachfältchen um die Augen wieder mir zu.

				»Lach nicht«, warnte ich ihn. »Ich bin verrückt nach dir, und ich habe es satt zu warten. Satt. Verstanden?«

				Und nur um ihm das überhebliche Lächeln vom Gesicht zu wischen, zog ich mir Pullover und T-Shirt aus, wobei ich die Wärme des Ofens wie einen festen Gegenstand im Rücken spürte. Colin schluckte sichtlich, und seine Hände schlossen sich enger um meine Taille.

				»Verstanden«, sagte er und zog mich zu sich hinab. Unsere Körper verwickelten sich ineinander, und seine Zähne schrammten über mein Schlüsselbein.

				Ich zog ihm das Hemd aus und wollte die Narben auf seinem Rücken wegküssen.

				»Jeans«, murmelte ich, während er meine Kehle küsste. »Ausziehen.«

				»Mo … langsam.« Er hielt inne und atmete flach und schnell.

				»Ernsthaft? Hast du nicht gehört, wie ich gesagt habe, dass ich das Warten satthabe?« Ich schüttelte den Kopf. »Du solltest besser zuhören.«

				»Du auch. Ich habe nur ›langsam‹ gesagt, nicht ›hör auf‹.«

				»Warum? Zu Hause erwartet mich in den nächsten paar Stunden niemand. Wir haben alle Zeit der Welt.«

				»Genau«, sagte er mit ernster Miene und so dunklen Augen, dass sie bodenlos wirkten und ich mich in ihnen vergessen wollte. »Warum sollten wir uns abhetzen?«

				»Oh.« Ich lachte und stieß ihn wieder aufs Sofa. Seine Hände wanderten über mich, noch besser und heißer, als ich sie in Erinnerung hatte. Binnen einem Augenblick hatte er unsere Stellung umgekehrt und beugte sich über mich, während ich im abgewetzten Samt der Couch versank. Ich wand mich aus meinen Jeans hervor, und er stöhnte.

				»Ich schlafe nicht mit dir«, sagte er und hielt meine Hände mühelos über meinem Kopf fest.

				»Verstanden«, erwiderte ich und versuchte, mich ihm zu entziehen. »Es wird nicht geschlafen.«

				»Ich meine, dass ich keinen Sex mit dir habe.«

				»Wirklich? Denn …« Ich schmiegte mich an ihn und lächelte, als ihm die Augen zufielen. »Ich bin zwar keine Expertin, aber das scheint irgendwie die Richtung zu sein, in die wir unterwegs sind.«

				Er hielt meine Handgelenke weiter mit einer Hand fest, umfasste mit der andere meine Hüfte und brachte zu viel Abstand zwischen uns. »Mit wie vielen Jungs hast du schon geschlafen?«

				»Das ist eine ziemlich persönliche Frage.«

				»Angesichts dessen, wie viel Kleidung du noch anhast und wo meine Hände schon waren, haben wir doch wohl das Stadium erreicht, in dem wir einander persönliche Fragen stellen können.«

				Ich spürte, wie sich Röte über meinen Körper ausbreitete. »Und mit wie vielen Mädchen hast du geschlafen?«

				Seine Finger erstarrten auf meiner Hüfte. »Mit genug, um zu wissen, was ich tue.«

				»Und du glaubst, ich weiß es nicht?« Ich riss eine Hand los und knöpfte ihm die Jeans auf.

				Er küsste mich mit offenem, suchendem Mund, und ich wimmerte und versuchte, mich enger an ihn zu pressen.

				»Mit wie vielen?«, fragte er noch einmal.

				Ich sah ihn finster an. »Was spielt das für eine Rolle?«

				»Mit gar keinem, stimmt’s?«

				Ich riss mich los und entwand mich seinem Griff. Ich hatte ja vielleicht noch nicht viel Erfahrung mit Männern, aber so sollte es definitiv nicht laufen.

				»Ich habe es dir doch schon einmal gesagt, Mo: Ich will nicht der Mann sein, mit dem du schläfst, um es dann geheim zu halten.«

				»Soll ich es also öffentlich hinausposaunen?«

				»Es wäre mir lieber, wenn du das nicht tätest«, sagte er, »und auch, wenn dein erstes Mal nicht auf meiner Couch stattfindet.«

				»Du hast ein Schlafzimmer«, erwiderte ich. »Wenn das also das Problem ist …«

				»Das ist nicht das Problem, und das weißt du auch. Es ist etwas Wichtiges und sollte etwas Besonderes sein, nichts Impulsives. Auf die Art geht es nicht so gut …«

				»Weißt du, was auch überhaupt nicht geht? Dass du ein herablassender Idiot bist«, blaffte ich.

				»Ich sage ja nicht, dass wir nichts tun können, Mo. Nur nicht … das. Noch nicht. Es ist illegal«, hob er vernünftig hervor.

				»In drei Monaten werde ich achtzehn.«

				»Toll. Dann können wir das hier in drei Monaten noch einmal tun, und dann halte ich dich nicht auf. Aber jetzt … nein.«

				Ich schnaubte. »Drei Monate sind eine ziemlich lange Zeit.«

				Er grinste. »Wir schaffen das schon.« Seine Hand glitt an meinem Körper hinab, gefolgt von seinem Mund, und als ich spürte, wie ich unter ihm völlig schwerelos wurde, kam ich zu dem Schluss, dass er vielleicht recht hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Ich verpasste das Abendessen.

				Als Colin mich zu Hause absetzte, war dort alles still. Ich konnte die Silhouette meiner Mutter am Fenster im ersten Stock sehen, wie sie sich bettfertig machte. Ich schob vorsichtig die Tür auf und gab den Code in die Alarmanlage ein. In der Küche war es dunkel, und ich schlich mich hindurch, dankbar, dass mir das Verhör bis zum Morgen erspart bleiben würde.

				»Wo warst du?«, fragte mein Vater.

				Ich zuckte zusammen, aber es gelang mir, nicht aufzuschreien. »Mein Gott, Dad!«

				»Ich habe dir eine Frage gestellt.« Er stand in der Kellertür und füllte sie vollständig aus, obwohl er kein großer Mann war.

				»Ich habe Mom angerufen«, sagte ich trotzig. »Ich habe mit Colin zu Abend gegessen.«

				»Es ist zehn Uhr abends. So spät isst doch niemand.«

				Ich wies auf meine Schultasche. »Hausaufgaben. Ich habe schließlich keinen Hausarrest, und ich bin noch vor der Sperrstunde wieder zu Hause. Ich habe nichts Schlimmes getan.«

				Er schnaubte. »Bitte, Mo, wenn du mir schon ins Gesicht lügst, dann streng dich ein bisschen mehr an.«

				Ich erstarrte. Er hatte vielleicht einen Verdacht, aber er wusste nichts Genaues. Auf Haut zeichneten sich keine Fingerabdrücke ab. Und er war noch nicht lange genug wieder da, um herauszubekommen, wann ich log.

				»Gute Nacht«, sagte ich und drängte mich an ihm vorbei, um die Treppe hinaufzugehen.

				»Das heute«, rief er mir nach, »mit der Polizei, in der Bar … Es ist nicht so, wie du denkst.«

				Ich blieb stehen und sah ihn über das Treppengeländer hinweg an. »Wie wäre es damit, Dad? Du hältst dich aus meinen Angelegenheiten heraus und ich mich aus deinen. Das ist doch ein faires Angebot, nicht wahr? Dann muss auch keiner von uns lügen.«

				Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und wirkte erschöpft. »Ich bemühe mich, Mo. Es ist nicht einfach, aber ich versuche, ein besserer Mensch zu werden.«

				»Viel Glück damit.«

				Drei Stunden später fuhr ich aus dem Schlaf hoch, als ich hörte, wie die Welt barst, und mir grob eine Hand auf den Mund gepresst wurde, die meinen Schrei schon erstickte, bevor er begann.

				Einen Augenblick später schaltete die Lampe neben meinem Bett sich selbst ein und enthüllte Luc. Seine Augen blickten hart und funkelten wie Smaragde. Ich lehnte mich zurück und zog mir die Steppdecke bis an die Brust hoch. Aber vor Luc konnte man sich nicht verstecken. Sogar die Magie schien von seiner schlechten Laune eingeschüchtert zu sein. Nach einem Moment löste er die Hand von meinem Mund und schlang sie mir stattdessen ums Handgelenk. Ich spürte, wie die Linien anschwollen und uns verhüllten, so dass meine Eltern nicht aufwachen würden.

				»Niobe hat es dir erzählt.«

				»Noch besser.« Unsere Verbindung knisterte vor Zorn, aber seine Stimme war grausam ruhig. »Dominic. Und er hat jede Sekunde genossen. Ist einfach mit einem ganzen Trupp Wachen ins Dauphine spaziert gekommen, hat mir erzählt, dass du angegriffen wurdest, und mich gefragt, wieso ich nicht bemerkt hätte, dass das Mädchen, an das ich gebunden bin, in Lebensgefahr war.«

				»Mir ist nichts passiert, und Niobe hat gesagt, du wüsstest Bescheid.« Aber es musste ihm wehgetan haben, es aus zweiter Hand zu erfahren – und ich konnte mir durchaus vorstellen, wie sehr sein Vater es genossen hatte, ihm die Neuigkeiten so demütigend wie möglich beizubringen und Luc auf diese Weise dafür zu bestrafen, dass ich ihm wichtiger gewesen war als die Bedürfnisse der Quartoren.

				»Weil Dominic es mir gesagt hat. Du hast versprochen, mich zu rufen, wenn es Ärger gibt, und drei Tage später brichst du dein Wort. Da fällt man doch vom Glauben ab! Und dann kann ich dich noch nicht einmal einen Moment lang allein sprechen: erst die Schule, dann deine Familie und dann was zur Hölle du auch heute Abend bei Cujo getrieben hast.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass du mir nicht nachspionieren sollst.«

				»Es ist kein Nachspionieren, wenn du dich dem Mann am helllichten Tag an den Hals wirfst«, sagte er, und meine Wangen liefen rot an.

				»Es tut mir leid. Ich hätte dir das mit Anton sagen sollen.«

				Er fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. »In der Tat. Erinnerst du dich an damals, als ich dich kennengelernt habe? Es ging dir darum, unbedingt die Wahrheit herauszufinden, und du konntest es nicht ertragen, belogen zu werden. Das war das Einzige, was du einem nicht verzeihen konntest. Und jetzt sieh dich an – du bist zu keinem einzigen Menschen mehr ehrlich.«

				»Ich habe dich nicht belogen! Niobe hat gesagt …«

				»Niobe hat gesagt, du hättest Anton auf der Party gesehen. Du hast ihn gespürt, nicht wahr? Nicht bloß die Linien. Anton. Und du hast es mir verheimlicht.«

				»Ich dachte, ich hätte es mir nur eingebildet. Weshalb hätte ich dich für nichts und wieder nichts in Aufregung versetzen sollen?«

				Er lachte bitter, und ich zuckte zusammen. »Nichts? Du bist mein Herz, Mouse. Du bist mein Schicksal. Es kümmert mich nicht, ob es dir nicht gefällt, ob du einen anderen liebst oder ob du vor mir davonläufst, bis du einmal rund um den Erdball herum bist. Du bist nicht ›nichts‹. Nicht für mich. Und wenn Anton es jetzt auf dich abgesehen hat, bin ich deine einzige Chance, am Leben zu bleiben.«

				»Es tut mir leid.« Aber die Entschuldigung war umfassender. Sie bezog sich nicht nur auf Anton oder darauf, dass ich bestimmte Dinge vor Luc geheim gehalten hatte. Ich entschuldigte mich auch dafür, dass ich nicht das Mädchen war, das er in mir sehen wollte. Das Mädchen, das ich für ihn hätte sein müssen. Er verließ sich auf das Schicksal wie auf einen Prüfstein, aber ich wandte mich davon ab, entschlossen, meinen eigenen Weg zu gehen. Wir waren aneinander gebunden – magisch und unwiderruflich aneinander gefesselt –, und doch hatte ich Colin und ein Leben bei den Flachen dem vorgezogen, das wir zusammen hätten führen sollen, und es Luc überlassen, sich um den Scherbenhaufen zu kümmern. Ich hatte ihm so schrecklich wehgetan. Manchmal glaubte ich, dass es auch mir wehgetan hatte, auf eine Art, die ich nicht ganz verstand, aber ich durfte nicht zulassen, dass er mich wanken sah. Durfte die Tür zur Reue nicht aufstoßen, denn sobald ich das tat, würde es alles gefährden, wofür ich kämpfte.

				»Die Quartoren wollen dich sehen.«

				»Ich will sie aber nicht sehen.«

				Er setzte sich neben mich, und ich rückte beiseite, um ihm Platz zu machen. »Das ist ihnen ziemlich gleichgültig. Wenn nur dein Leben auf dem Spiel stünde, würden sie sich heraushalten. Aber es geht auch um die Magie, und sie tragen Verantwortung für ihr Volk.« Er wartete einen Herzschlag lang ab. »Für mein Volk, Mouse. Wenn dir etwas zustößt, der Magie … dann haben sie alle darunter zu leiden. Das kann ich nicht zulassen.« Sein Griff um mein Handgelenk lockerte sich, und er strich mit dem Daumen über die Narbe in meiner Handfläche. »Ich glaube, das kannst du auch nicht.«

				Eines musste man Luc lassen – er wusste genau, wie er mich packen konnte. Es war eines, die Quartoren zu ärgern, die bewiesen hatten, dass ich ihnen völlig gleichgültig war, aber etwas ganz anderes, das Wohlergehen einer ganzen Gesellschaft aufs Spiel zu setzen.

				»Ich muss mich anziehen«, sagte ich und stieg aus dem Bett.

				Er seufzte, ließ sich auf den Rücken fallen und zog sich eines der Kopfkissen übers Gesicht.

				Ich zog mich schnell um, schlüpfte in Jeans und streifte mir eine lange Strickjacke übers T-Shirt. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine winzige Bewegung wahr.

				»Du guckst ja doch!«

				»Du kannst mir nicht zum Vorwurf machen, dass ich es versuche.« Er warf das Kissen ohne jede Zerknirschung beiseite und rollte sich mit so sinnlicher, katzenhafter Anmut aus dem Bett, dass ich mir schon tollpatschig vorkam, ohne dass ich mich auch nur gerührt hätte. »Bereit?«

				»Nein.«

				Er lachte, als wir ins Dazwischen gingen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Wir kamen in einem vertrauten weißen Raum mit hoher Decke wieder hervor. Der Donnerhall der Reise durchs Dazwischen wurde von den Wänden zurückgeworfen. Ich atmete den Duft nach Bienenwachs von den Kerzen über uns ein und fing mich. Es war für mich nicht mehr gefährlich, durchs Dazwischen zu reisen. Jetzt, da ich mit der Magie verbunden war, bestand die einzige Nebenwirkung in einem Schwindelgefühl, nicht mehr in dem Eindruck, dass meine inneren Organe neu angeordnet worden wären. Dennoch brauchte ich eine Minute, um mich zu orientieren.

				Luc ließ eine Hand auf meiner Taille ruhen und schlang mir die andere um die Schulter. »Geht’s dir gut?«

				»Ja.« Als er skeptisch die Augenbrauen hochzog, zuckte ich die Achseln. »Es ist alles in Ordnung. Mittlerweile ist es anders.«

				Er ließ mich widerwillig los, als die Türen zum Hauptraum aufschwangen.

				»Mo!«, rief Marguerite. »Willkommen zurück, meine Liebe!«

				Sie nickte dem Leibwächter zu, der neben ihr stand – einem Bogen, den ich nicht kannte und der sich sofort in den umschatteten Raum zurückzog. Lucs Mutter war blind, aber sie bewegte sich mit so viel angeborener Eleganz, dass man es leicht vergaß. Sie war derart klein und zierlich, dass sie Luc, der sie nun vorwärtsführte, kaum bis an die Schulter reichte. Ich erhaschte einen Hauch von Freesienduft, als sie mich umarmte.

				»Dein Vater ist drinnen«, sagte sie zu Luc und ließ die Hand auf meinem Arm ruhen. »Und schlecht gelaunt. Hattet ihr eine Auseinandersetzung, bevor du gegangen bist?«

				Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Das Übliche.«

				Sie seufzte. »Ich nehme an, es ist gut, dass jemand dem Mann Paroli bietet. Ich bin dazu jedenfalls nicht in der Lage.«

				Luc gestattete sich ein winziges Lächeln. »Du musst ihm nicht Paroli bieten, Maman. Er liegt dir doch ohnehin andauernd zu Füßen.«

				»Ab mit dir«, sagte sie und scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg, während ihr freudige Röte in die Wangen stieg. Ich hatte den Verdacht, dass Luc völlig recht hatte. Dominic mochte ja der Patriarch des Hauses sein, aber Marguerite war das Familienoberhaupt. »Sag ihm, dass wir gleich nachkommen – und dass er sich benehmen soll, wenn wir dann da sind.«

				»Als ob er auf mich hören würde!«, knurrte Luc.

				Ich genoss es, die offenkundige, unbeschwerte Zuneigung zwischen ihnen zu beobachten, die Art, wie Luc seine Verpflichtungen und die Last seiner Stellung zu vergessen schien. Diese Seite an ihm bekam ich nur selten zu sehen, und sie war unerwartet reizend.

				»Sohn«, rief sie ihm nach, und er blieb stehen, um uns über die Schulter einen Blick zuzuwerfen. »Benimm du dich auch.«

				»Ja, gnädige Frau«, sagte er mit einem merklichen Mangel an Begeisterung.

				Als er gegangen war, wandte sich Marguerite wieder mir zu. »Es ist so schön, dass du hier bist, Mo. Ich habe mich schon gefragt, wie du zurechtkommst.«

				Es hätte leichter sein sollen, Marguerite zu belügen, weil sie meinen Gesichtsausdruck ja nicht sehen konnte, aber ich versuchte es noch nicht einmal. »Ich habe Angst.«

				»Natürlich hast du die. Jeder, der auch nur einen Funken Verstand hat, würde sich fürchten. Eine Spaltung ist etwas Entsetzliches, und dafür allein sollte Anton Renard gevierteilt werden.« Sie zog die Nase hoch und strich den Kaschmirschal zurecht, den sie um die Schultern trug. »Aber ich meinte die Magie. Gewöhnt ihr beiden euch aneinander?«

				Ihr beiden. Marguerite wusste Bescheid. Ich hatte mich nach unserer letzten Begegnung gefragt, ob sie erkannt hatte, was geschehen war, und erraten hatte, wie es um die wahre Natur der Magie stand. Das hatte sie eindeutig. Und genauso eindeutig hatte sie Luc nichts gesagt. Ich fragte mich, warum – und ob es hieß, dass ich gut daran tat, den Mund zu halten.

				»So allmählich. Es ist ein stufenweiser Prozess.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Du hast Luc nichts gesagt.«

				»Nein.« Wie sollte ich Marguerite nur erklären, dass ich, sogar nachdem er sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hatte, noch nicht wusste, wem Luc die Treue hielt? Wenn er auf der Seite der Quartoren stand, konnte ich ihm nicht vertrauen. Wenn er auf meiner Seite stand … dann war das etwas, womit ich nie und nimmer zurechtkommen konnte. Es war sicherer, die Wahrheit verborgen zu halten, zumindest für den Augenblick.

				»Deine Furcht ist verständlich«, sagte Marguerite. »Und du tust recht daran, ein solch machtvolles Geheimnis für dich zu behalten. Aber früher oder später wirst du es ihm erzählen.«

				Ich schluckte. Sie bat mich nicht darum – sie traf eine Feststellung. »Wann?«

				»Das ist deine Entscheidung.« Sie hielt inne. »Weißt du, ich kann nicht alles voraussehen. Nur Splitter der Zukunft, aus dem Kontext gerissen.«

				»Das muss …« Beschissen sein, hätte ich gerne gesagt. »Schwierig sein.«

				»Eigentlich ist es besser so. Ich wusste, dass ich Luc bekommen würde. Kannst du dir vorstellen, wie erstaunt ich war? Nach all den Jahren, als sein Bruder schon fast erwachsen war. Und da sah ich dann plötzlich noch einen Sohn, Jahre bevor er auf die Welt kam. Wenn ich alles, was geschehen sollte, im Voraus gewusst hätte, hätte ich es nicht genossen. Ich hätte ihn vielleicht sogar verabscheut, und das wäre schrecklich gewesen.«

				»Das verstehe ich nicht.« Luc hatte, wie ich mich erinnerte, einen Bruder gehabt, aber er war gestorben. Luc sprach nie darüber. Marguerite musste über den Verlust am Boden zerstört gewesen sein, aber ich konnte mir nicht vorstellen, warum sie ihr einziges verbliebenes Kind hätte verabscheuen sollen.

				»Luc hat schon so viel verloren. Er trägt Bürden, die ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen kann. Aber ich weiß, was ich gesehen habe, Mo. All jene Prophezeiungen sind klar – dein Schicksal und seines sind so eng miteinander verknüpft, enger, als es irgendjemandem bewusst ist. So wie auch du und die Magie, in mancherlei Hinsicht. Wenn du die Wahrheit vor ihm verbirgst, werdet ihr beide darunter leiden.« Sie berührte ihr Haar und schob sich eine lose Strähne zurück in den kunstvollen Knoten. »Ich weiß, dass du dein Flachenleben nicht aufgeben willst, aber dir ist so viel mehr bestimmt!«

				»Es war Verity bestimmt, nicht mir.« Der alte Schmerz drängte wieder an die Oberfläche: die Trauer um Verity und das Wissen, dass ich ihr nicht das Wasser reichen konnte. Ich war es müde, gegen eine Macht anzukämpfen, an die ich noch nicht einmal glaubte.

				»Das hier ist mehr als eine einzige Prophezeiung. Es ist eine Chance, die Zukunft unserer Welt zu gestalten. Zu der Aufgabe war Verity nie berufen. Nur du.«

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich leise.

				»Das werden, was du sein sollst. Es gibt keine schwierigere Aufgabe, aber anders geht es nun einmal nicht.« Sie lächelte bedauernd. »Und ich würde dich zudem gern bitten, mir einen Gefallen zu tun.«

				»Alles.« Marguerite war immer nur freundlich zu mir gewesen, und ich wollte mich gern revanchieren.

				»Hilf Luc. Er muss sehen, dass es genauso wichtig ist, ein selbstständiger Mensch zu werden, wie sich dem Schicksal zu stellen, das er auf sich genommen hat.«

				Ich hatte so viel über das nachgedacht, was die Bögen für mein Schicksal hielten, dass ich an Lucs kaum einen Gedanken verschwendet hatte. Aber seine Zukunft war ebenfalls in Prophezeiungen vorgezeichnet – seine Stellung als Erbe, seine Bindung an mich, die Aufgabe, die Magie zu retten und den Aufstieg zu verhindern. Ich fragte mich, was für ein Leben er sich wohl ausgesucht hätte, wenn er sich selbst überlassen gewesen wäre. Er hatte die Möglichkeit wahrscheinlich nie in Betracht gezogen.

				»Das wird er nicht glauben, wenn es von mir kommt.« Nicht, nachdem ich die ganze Zeit schon über den Schicksalsglauben geschimpft hatte.

				»Oh, Mo. Du bist die Einzige, der er glauben wird.« Sie stand auf. »Komm. Ich vermute, Dominic platzt gleich, nachdem wir ihn schon so lange haben warten lassen.«

				Ich führte sie zu der Doppeltür aus massiven Metallplatten, hinter der Luc verschwunden war, und sie streckte die Hand aus und klopfte fünfmal schnell hintereinander darauf. Das Metall erglühte, wo sie es berührt hatte, und die Türflügel schwangen auf.

				Dahinter befand sich der Versammlungssaal, der Sitz der Quartoren. Ich war schon einmal hier gewesen, um den Bund zu unterzeichnen, der Constance schützte. Wie damals war der Raum mit den nach oben gestaffelten Sitzreihen leer. Aber meine Aufmerksamkeit war ohnehin auf die Gruppe gerichtet, die sich auf der Bühne um einen klobigen schwarzen Tisch geschart hatte, der vor Magie beinahe vibrierte.

				Luc kam uns den halben Weg durch den Gang entgegen. »Habt ihr nett geplaudert?«

				Marguerite gab ihm einen sanften Klaps auf den Arm. »Sei nicht so neugierig, Sohn.«

				Er führte sie zu einem Stuhl seitlich der Bühne, während ich auf die Quartoren zutrat, und mein Lächeln erstarb.

				»Maura«, sagte Dominic kühl. Er stand nicht vom Tisch auf. Lucs Vater war ein breitschultriger Mann mit mahagonifarbener Haut, schmalen Augen und unverkennbar befehlsgewohntem Auftreten. Als Patriarch der Feuerbögen war er der stärkste der Quartoren und derjenige von ihnen, dem ich am wenigsten über den Weg traute.

				»Dominic.« Ich neigte den Kopf. Es wirkte wie eine respektvolle Geste, aber in Wirklichkeit wollte ich sehen, wie die Symbole sich auf dem Tisch vor mir verschoben. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich sie fast klar genug sehen, um sie zu lesen. Aber wie Buchstaben in einem Traum huschten sie genau in dem Moment weg, in dem ich sie zu verstehen begann. Sie waren, wie man mir einmal erklärt hatte, die Sprache der Magie. Meine Nerven kribbelten, als die Quelle versuchte, zu ihnen Verbindung aufzunehmen: Gleiches zog sich an.

				»Was steht dort?«, fragte ich, als Luc wieder neben mich trat und mit den Fingern über meinen Handrücken strich.

				»Ich wüsste nicht, warum du das erfahren müsstest«, schniefte Orla, die Matriarchin der Luftbögen und die einzige Frau unter den Quartoren. Sie war alt und untersetzt, legte sehr viel Wert auf Etikette und konnte mich absolut nicht ausstehen. Sie runzelte die Stirn, als wir uns der Estrade näherten. Von den drei Bögen vor mir stellte sie die geringste Gefahr dar – ihre Feindseligkeit trat offen zutage, und so konnte ich mich dagegen am leichtesten verteidigen.

				»Es ist die Sprache der Magie in reinster Form. Die Symbole bilden die Charta unseres Volks. Sie umreißen die Häuser und damit auch die Stellung der Quartoren«, sagte Pascal und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Kein Bogen beherrscht sie perfekt, aber es sind die ursprünglichen Worte der Macht. Alles andere ist eine Entstellung, und sei sie auch noch so gering.«

				Wie immer stand Pascal abseits. Seine Miene hellte sich auf, und er musterte mich mit unverhüllter Neugier. Er war der Wissenschaftler der Gruppe. Laut Luc wusste niemand mehr als Pascal darüber, wie die Magie funktionierte. Ich hatte immer den Eindruck gehabt, dass er mich als besonders faszinierendes Experiment betrachtete, was verstörend, aber zugleich eine gewisse Erleichterung war. Er überließ die Hinterlist und Manipulation Dominic. Das war ein Gefecht weniger, das ich bestreiten musste, und mittlerweile betrachtete ich jeglichen Umgang mit den Quartoren als Kampf.

				»Wir sind nicht hier, um übers Zauberwirken zu reden«, sagte Dominic.

				Ich verschränkte die Arme. »Warum sind wir überhaupt hier? Es ist mitten in der Nacht.«

				»Es ist Anton heute Nachmittag gelungen, uns zu entkommen«, sagte Dominic. Man konnte fast hören, wie er bei dem Eingeständnis mit den Zähnen knirschte, und er strich sich das Revers seines Anzugs glatt. »Höchstwahrscheinlich wird er noch einen Angriff auf dich unternehmen. Du benötigst Schutz.«

				Ich schnaubte. »Als ob ich darauf vertrauen würde, dass ausgerechnet ihr mich beschützt!«

				Orla plusterte sich auf wie eine empörte Taube. »Glaubst du etwa, wir würden dich um Erlaubnis bitten?«

				Die Quartoren baten niemanden um Erlaubnis – vor allem keine gemeine Flache.

				»Ich brauche keinen Schutz. Ich brauche eine Möglichkeit, die Seraphim zu bekämpfen.«

				»Ich bringe dir gern ein paar Nahkampftechniken bei«, sagte Luc.

				Ich verdrehte die Augen.

				Dominic nickte beifällig. »Keine schlechte Idee. Es gibt auch noch andere Schritte, die wir unternehmen können, aber das ändert nichts daran, dass du uns brauchst.«

				»Und ihr erwartet natürlich im Gegenzug etwas von mir. Bietet ihr mir noch einen Bund an? Denn dann würde ich lieber allein versuchen, mit den Seraphim fertigzuwerden.«

				»Wir werden dich unter allen Umständen beschützen, denn das ist für unser Volk notwendig«, sagte Orla. »Ganz gleich, was du sonst von uns halten magst, du weißt, dass unsere Häuser für uns an erster Stelle stehen.«

				Pascal meldete sich zu Wort und schob sich die Brille auf dem Nasenrücken hoch. »Denk logisch, Maura. Den Seraphim ist bewusst, dass du von der Magie abhängig bist und umgekehrt. Antons Bereitschaft, dir etwas anzutun, deutet darauf hin, dass er auch willens ist, der Magie zu schaden. Es ist nur vernünftig, daraus den Schluss zu ziehen, dass es ihm darum geht, die Verbindung zwischen euch auszunutzen, um den Aufstieg auszulösen. Er wird dich immer wieder angreifen, bis die Magie so schwach ist, dass es so weit kommt.«

				Auf einmal verstand ich, und im selben Augenblick bäumte sich die Magie alarmiert auf und strömte durch die Linien wie durch einen gebrochenen Deich. Die Symbole, die in den Tisch vor mir eingeritzt waren, glühten und erschauerten; Licht brach aus ihnen hervor. Orla schnappte nach Luft und taumelte zurück, und Luc schob mich hinter sich.

				»Schon gut.« Mir wurde schwindelig, und ich fiel auf die Knie. Luc ließ sich neben mich sinken, beschirmte mich mit seinem Körper und schlang die Arme um mich. »Schon gut«, wiederholte ich und konzentrierte mich darauf, mich zu entspannen, die Magie zu beruhigen, meine Atmung und den raschen Blutfluss durch meine Adern zu verlangsamen.

				Stück für Stück legte sich die schreckliche Helligkeit. Mein Herzschlag kam zur Ruhe. Der Raum war wieder klar zu erkennen, und als Erstes sah ich Luc, der mich prüfend musterte und mit beiden Händen sanft mein Gesicht umschlossen hielt.

				»Mouse? Bist du verletzt?«

				Unsere Verbindung erschauerte, und ich legte eine Hand über seine. »Alles ist gut.« Ich wusste nicht, ob die Worte für ihn oder für die Magie bestimmt waren, als letzter kleiner Trost. »Was ist mit dir?«

				»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte er und wischte meine Besorgnis beiseite. »Was war das?«

				»Maura hat sich bedroht gefühlt«, sagte Pascal hinter dem Tisch hervor. Er ließ eine Hand auf dem geschwärzten Holz ruhen. »Und die Furcht hat eine Reaktion in der Magie ausgelöst, wahrscheinlich infolge der Bindung, die sich zwischen euch herausgebildet hat.«

				Ich warf einen Blick auf Marguerite, die mit ruhig im Schoß gefalteten Händen weiter auf ihrem Stuhl saß. Sie neigte den Kopf in die Richtung, aus der sie Lucs Stimme gehört hatte; die Geste war eine Botschaft. Luc musste alles erfahren, aber nicht die Quartoren. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

				Es war Strategie, keine Feigheit. Das sagte ich mir zumindest.

				Lucs Griff um meine Schultern war fest, als ob er die Wahrheit erspüren könnte, wenn er mich nur lange genug umklammerte, und ich schüttelte ihn ab und richtete meine Worte an Pascal. »Du bist der Experte.«

				»Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Dominic, obwohl es ihm sichtlich widerstrebte, darum zu bitten. »Du weißt, was hier auf dem Spiel steht.«

				Das wusste ich, sogar noch besser, als Dominic klar war. Aber zu wissen, was auf dem Spiel stand, änderte nichts an den Fakten – ich war immer noch machtlos.

				»Wie könnte ich euch denn helfen?« Die Tapferkeit, die ich in der Schule vor Anton zur Schau getragen hatte, war nur gespielt gewesen. Wenn die Seraphim angriffen, würde ich hilflos sein – ganz gleich, ob es in Form einer Spaltung, von Düsterlingen oder von etwas ganz anderem geschah.

				»Komm zur Nachfolgezeremonie«, sagte Dominic. »Du bist ein Mitglied des Hauses, da du das Gefäß bist, also hast du das Recht, daran teilzunehmen.«

				»Ich bin der Grund dafür, dass eine Nachfolge überhaupt nötig ist«, hob ich hervor. »Dank Antons Auftritt in der Allée wissen alle, dass ich die letzte Matriarchin getötet habe. Irgendwie glaube ich nicht, dass die Wasserbögen eine Willkommensparty für mich schmeißen werden.«

				»In Wirklichkeit«, sagte Orla, »sind die Vorgänge jener Nacht nicht allgemein bekannt. Während du abwesend warst, um Klassenarbeiten zu schreiben und in einer Kneipe Drinks zu servieren, haben wir die letzten paar Monate damit verbracht sicherzustellen, dass unser Volk erfährt, dass du diejenige warst, die die Sturzflut aufgehalten und die Bruchstelle in der Magie repariert hat. Antons Anhänger geben dir natürlich an allem die Schuld, aber viele Leute wissen zu schätzen, was du getan hast. Und viele sind den Quartoren immer noch treu ergeben.«

				Den Quartoren treu ergeben und mir treu ergeben waren zwei ganz verschiedene Dinge, und das wollte ich auch gerade sagen, als Dominic das Wort ergriff. »Eines steht fest: Wir sind im Nachteil. Anton verheißt den Aufstieg, bevor die Nachfolge abgeschlossen ist, und mit nur drei Mitgliedern wirken die Quartoren schwach. Du hast unser Volk zwei Mal gerettet. Wenn du bei der Nachfolge hinter uns stehst, bestätigt das, was alle in ihrem Innersten wissen: dass die alten Sitten, die Quartoren, die Häuser und die Grundlagen unserer Gesellschaft erhalten werden sollten.«

				»Obwohl ich mir da selbst nicht so ganz sicher bin?«

				Orla zuckte zurück. »Wäre es dir etwa lieber, wenn die Seraphim die Macht übernehmen? Sie werden unser Volk dezimieren und auch dich verfolgen, denk an meine Worte! Vergiss nicht, was sie Verity angetan haben.«

				Als ob das möglich gewesen wäre! Ich erinnerte mich tagtäglich daran, und ich hasste Orla mehr denn je, einfach, weil sie angedeutet hatte, dass ich es vergessen könnte.

				Sie bemerkte meinen Zorn gar nicht und fuhr fort: »Du würdest also wirklich zulassen, dass die Leute, die deine beste Freundin ermordet haben, ihr Endziel erreichen? Was ist aus der Rache geworden, von der du immer gesprochen hast? Deiner Bereitschaft, Opfer zu bringen, um ihr Gerechtigkeit zu verschaffen?«

				»Nicht«, sagte Luc leise. »Wage es nicht, ihr Schuldgefühle einzureden, damit sie mitspielt.«

				Dominic breitete die Arme weit aus, freundlich, warm. Es war ein absichtlicher Kontrast zu Orlas Verhalten, und ich fiel nicht darauf herein. »Wir müssen dich schützen, Maura. Wir bitten dich doch nur darum, dass du dich öffentlich an unsere Seite stellst und unserem Volk zeigst, dass wir immer noch stark sind. Sobald die Quartoren ihre volle Autorität zurückgewonnen haben, können wir die Seraphim vernichten.«

				»Wenn ich das tue, ist es also mit den Seraphim zu Ende? Wie?«

				»Darüber musst du dir keine Gedanken machen«, sagte Dominic. »Für den Augenblick ist es das Wichtigste, dich am Leben zu halten.«

				Luc berührte meine Hand. »Da komme ich ins Spiel. Wir können einen Bann um die Orte wirken, an denen du dich aufhältst, dir eine Leibwache stellen. Dich vor den Düsterlingen verbergen, wie Evangeline es damals getan hat. Und dann drehen wir den Spieß um, was Anton betrifft.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Bist du dabei?«

				Ich verknotete die Finger und lauschte auf die Reaktion der Magie. Furcht und verzweifelte Sehnsucht nach Frieden. Und ich hörte noch etwas, ein ganz schwaches Flüstern in meinem Hinterkopf, dass dies vielleicht der Ansatzpunkt war, nach dem ich immer gesucht hatte – nicht die Magie, sondern der gerissene, hungrige Teil von mir, der immer noch Rache wollte.

				Evangeline zu töten hatte nicht ausgereicht. Es hatten noch andere Veritys Tod befohlen. Es war nicht fair, dass sie am Leben bleiben sollten, Verity aber nicht. Es war nicht fair, dass ich mich dieser neuen Welt ohne sie an meiner Seite stellen musste. Es war nicht fair, dass alle Pläne, die wir geschmiedet hatten, ruiniert waren und ich sie nun allein in die Tat umsetzen musste. Die Seraphim mussten bestraft werden, jeder einzelne von ihnen. Dieses eine Mal war ich ganz Orlas Meinung: Die Niederlage der Seraphim würde wohlverdient sein. Auch Verity verdiente sie. In gewisser Hinsicht auch ich.

				Doch die Quartoren hatten mich schon einmal getäuscht und meine Loyalität zu ihrem eigenen Vorteil ausgenutzt. Ich musste vorsichtig vorgehen.

				»Ich komme zur Nachfolgezeremonie. Aber das ist alles. Ich stelle mich nicht hin und setze mich vor den anderen Bögen für eure Sache ein.«

				Orla zog die Nase hoch. »Wir wollen auch nur deine Anwesenheit, nicht deine Meinung.«

				Ich schenkte ihr ein sichtlich unaufrichtiges Lächeln. »Ich bin ja so froh, dass wir einander verstehen.«

				Pascal mischte sich ein: »Die erste Nacht der Nachfolge findet in weniger als zwei Wochen statt. Wenn Anton und seine Leute hoffen, den Aufstieg auszulösen, werden sie vorher zuschlagen.«

				Luc versetzte mir einen Rippenstoß und versuchte, mich aufzuheitern. »Das klingt, als ob wir schöne Stunden miteinander verbringen werden, Mouse.«

				»Stunden …«, hauchte ich und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war fast drei.

				Luc verstand, was ich meinte, und fragte: »Sind wir hier so weit fertig?«

				Dominic zeichnete, anscheinend abgelenkt, die Symbole auf dem Tisch nach. »Für den Augenblick.«

				»Gut.« Wir verabschiedeten uns von Marguerite, und Luc führte mich aus dem Versammlungssaal hinaus, durch den von Kerzen erleuchteten Eingang, die breiten, flachen Stufen der Kathedrale hinunter und auf die Straße. Anders als beim letzten Mal, als unser nächtlicher Spaziergang durch eine gespenstisch schöne, ruhige Stadt geführt hatte, quollen die Straßen nun vor umherschlendernden Leuten über, die große Plastikbecher in der Hand hielten. Es war wie beim »Taste of Chicago«-Fest, nur dass noch mehr los war. Es war lauter, geschäftiger, freundlicher, greller, unordentlicher.

				»Was ist hier denn passiert?«, fragte ich, als Luc meine Hand ergriff und mich von dem Festtreiben fortführte.

				»Karneval«, sagte er. »Heute geht der Mardi Gras los. Seit Januar wird schon durchgehend gefeiert, und jetzt kommt die schlimmste Zeit.«

				Eine Gruppe betrunkener Studenten mit nacktem Oberkörper beugte sich über eines der verzierten Balkongeländer und brüllte mir anzügliche Bemerkungen und Vorschläge zu, wie ich mir Perlen verdienen könnte. Ich ignorierte sie, aber Lucs Miene verdüsterte sich, und er schnippte mit den Fingern und murmelte etwas, das mit »Verdammte Touristen« begann und mit Magie endete. Die Linien schwollen an, als er auf sie zurückgriff.

				»Hey, Baby! Zeig uns deine …«

				Das Metall erglühte weiß in der Nachtluft, und die Studenten quiekten und heulten, wichen zurück und fuchtelten wild mit den Händen. Brandwunden verunzierten ihre nackten Bäuche dort, wo sie sich aufs Geländer gelehnt hatten, und sie flüchteten in die Wohnung und schrien nach Eis. Ich stolperte hinter Luc her, der seine Schritte beschleunigt hatte.

				»Bist du für so etwas nicht zu haben?«, fragte ich.

				Leute wichen eilig zurück, um uns Platz zu machen, und da ich nicht spürte, wie Luc auf die Linien zurückgriff, um uns einen Weg durch die Menge zu bahnen, musste ich davon ausgehen, dass es an seinem wilden Gesichtsausdruck lag. »Ich bin sehr dafür, dann und wann über die Stränge zu schlagen, aber man sollte es nicht tun, wenn man nicht bereit ist, die Konsequenzen zu tragen.«

				»Ich glaube nicht, dass irgendjemand bereit ist, die Art Konsequenzen zu tragen«, sagte ich. »Das war etwas extrem, Luc.«

				»Vielleicht überlegen sie es sich dann zwei Mal, bevor sie es noch einmal tun. Vielleicht bleiben sie heute sogar zu Hause, statt in eine Bar zu gehen und jedes Mädchen zu belästigen, das das Pech hat, ihnen über den Weg zu laufen. Da wir gerade davon sprechen: Geht es dir gut?«

				»Ich bekomme in der L-Bahn Schlimmeres zu hören. Ich komme schon zurecht.«

				Er schnaubte. »Ich weiß, dass du das gerne glaubst, aber das hier ist eine andere Welt, Mouse.«

				Wir bogen in ein Seitengässchen ein, und das Gedränge von Körpern ließ nach. Eine leichte Brise kam auf, die nach Blumen statt nach Schweiß, Abfall und Zigarren roch. Ich seufzte vor Erleichterung und musterte die schmale, von Ziegelgebäuden gesäumte Straße. »Das ist eine von euren, nicht wahr?«

				»Ja. Etwa zwei Blocks. Wir haben in der ganzen Stadt kleine Nester.« Straßen, die auf Stadtplänen nicht auftauchten, Enklaven von Bögen, die unbemerkt von den Flachen lebten. Luc blieb vor einem vertrauten Hof stehen, öffnete das Tor und zog mich hindurch.

				»Ich muss nach Hause«, sagte ich. »Ich habe Schule. Meine Eltern werden bald aufwachen.«

				»Wir können hier reden oder in deinem Zimmer. Deine Entscheidung.«

				»Hier ist gut.«

				»Ich dachte mir schon, dass du vielleicht auch der Meinung sein würdest.« Wir stiegen die enge Treppe hinauf. Lucs Schultern waren steif vor angestauter Frustration.

				Sobald wir drinnen waren, ging ich zu den Glastüren hinüber und spähte durch die milchigen Scheiben auf die brodelnde Menge im French Quarter hinab. Musik drang herein, Jazz und Zydeco, die im Wettstreit miteinander lagen. »Geht es den ganzen Tag so weiter?«

				»Es wird bald noch mehr los sein. Morgen früh beginnen die Paraden in den Wohnvierteln. Bis zum Nachmittag hat sich dann jede Straße im French Quarter in einen einzigen Maskenball verwandelt.«

				»Feiern die Bögen mit?«

				»Natürlich. Wir mischen uns den Rest des Jahres über nicht allzu oft unters Volk, aber im Karneval ist das anders.« Er trat neben mich ans Fenster. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

				»Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mehr als einen betrunkenen, großmäuligen Kerl braucht, um mich in Panik zu versetzen.«

				»Ich meinte Anton. Die Spaltung. Kommst du damit zurecht?«

				Allein schon ihre Erwähnung sorgte dafür, dass ich mich schmutzig fühlte und mich nach einer kochend heißen Dusche sehnte, aber ich wollte nicht schwach wirken. »Es war ein Schock. Aber er hatte nicht genug Zeit, mir wirklich zu schaden.« Um es zu vermeiden, Luc anzusehen, spazierte ich zum Kaminsims hinüber und betrachtete die Gegenstände darauf, eine primitiv wirkende Holzschnitzerei, ein kleines Ölporträt zweier Jungen, einen Strauß weißer Rosen in einem angelaufenen Silberbecher.

				»Anton war hinter etwas her«, sagte Luc. »Was war es?«

				»Ich weiß es nicht. Er hat gesagt, ich hätte Geheimnisse.« Und er hatte so viele von meinen gesehen, sogar die, die ich vor mir selbst zu haben versuchte.

				»Zumindest damit hat er recht.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Es heißt, dass du mir nicht alles sagst. Anton hat dich jetzt schon zweimal aufgespürt, in deiner Welt, nicht in unserer. Das hat einen Grund. Denkst du wirklich, ich glaube, dass der Tisch im Versammlungssaal aufgeleuchtet hat, weil du Angst hattest? Ich hab’s dir doch gesagt«, fuhr er fort und stellte sich etwas zu nah neben mich, so nah, dass ich seinen Duft riechen konnte, Zimt und Rauch. »Du kannst mich nicht belügen, das durchschaue ich. Ich sehe dich.«

				»Seit wann legen wir denn die Karten offen auf den Tisch, Luc? Du verheimlichst mir ständig etwas.«

				»Das habe ich früher getan«, verbesserte er mich. »Im Moment habe ich nichts zu verbergen. Anders als du.«

				Ich spielte an den Knöpfen meiner Strickjacke herum. »Ich muss es erst besser verstehen, bevor ich dir davon erzähle.«

				»Es ist die Magie«, sagte Luc. »Als sie aufgewallt ist, warst du erstaunt, aber nicht erschrocken. Kannst du einen Zauber wirken? Auf die Linien zurückgreifen?«

				»Nein. So einfach ist das nicht.«

				»Wir können dir helfen dahinterzukommen«, sagte er. »Pascal würde wissen, was vorgeht.«

				»Pascal würde mich zu seinem neuesten Experiment machen und mich sezieren, falls ihm das helfen würde, alles herauszufinden. In der Angelegenheit wende ich mich nicht an die Quartoren.«

				Plötzlich sah ich vor mir, wie Luc den Quartoren alles erzählte, mich an sie verriet, weil er glaubte, dass sie unter ihren Roben dem Ziel ergeben waren, die Magie zu retten. Nicht mit mir!

				Er trommelte auf dem Kaminsims herum, und seine Besorgnis wich Gereiztheit. »Die Seraphim werden dir weiter nachstellen. Sie werden dir den Verstand spalten und dein Innerstes nach außen kehren. Du vertraust den Quartoren nicht, in Ordnung. Aber ich gehöre nicht zu ihnen, noch nicht, und ich werde mein Möglichstes tun, dich zu beschützen.«

				»Vor den Seraphim? Oder vor den Quartoren?«

				Darauf wusste er keine Antwort, und das traf mich mehr, als ich erwartet hatte. »Das ist das Problem. Du sagst ständig, dass ich mich entscheiden muss, welches Leben ich will – unter Flachen oder unter Bögen –, aber ich bin nicht die Einzige, die vor einer Wahl steht.« Ich warf wieder einen Blick auf die Armbanduhr. »Es ist spät, Luc. Kann ich bitte nach Hause?«

				»Klar. Aber, Mouse …« Er zog mich mit einer Hand näher heran und schnitt mit der anderen eine Tür in die Luft. Mit leiser, amüsierter Stimme, in der dennoch unverkennbar ein Unterton von Anspannung mitschwang, fragte er: »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich die Entscheidung nicht längst gefällt habe?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Es kam mir ungerecht vor, dass ich mit so viel Macht verbunden war und doch nicht auf sie zurückgreifen konnte – nicht einmal, um mich selbst am nächsten Morgen wach zu halten. Ich schleppte mich durchs Frühstück, döste auf der Fahrt zur Schule an Colins Schulter und bereitete mich darauf vor, den Rest des Tages durch meine Kurse zu schlafwandeln. Aber als wir uns der Schule näherten, begann ich mich fahrig zu fühlen, als hätte ich eine ganze Kanne Kaffee und nicht nur eine Tasse getrunken. Und als ich aus dem Truck stieg, durchfuhr mich ein noch kräftigerer Adrenalinstoß.

				Das Gelände von St. Brigid war von zahlreichen Linien durchzogen, aber sie waren ziemlich ruhig. Dann und wann spürte ich, wie Niobe oder Constance sie benutzten, besonders, wenn sie ins Dazwischen gingen, aber die meiste Zeit über waren sie kaum zu bemerken.

				Heute Morgen jedoch bebte jede einzelne Linie, die an das Gebäude grenzte oder es durchquerte, vor Energie. Bögen aus allen Häusern griffen darauf zurück. Ich hielt mich an der Tür fest, weil ich spürte, wie die Macht die Luft um mich herum auflud wie bei einem Gewitter.

				»Probleme?«, fragte Colin.

				»Ich weiß es nicht.« Ich beugte mich wieder ins Fahrerhäuschen, und er küsste mich, ein kurzer Augenblick der Zärtlichkeit, der mich auf den Boden der Tatsachen zurückholte. »Bögen. Sogar sehr viele.«

				Er konnte sie nicht sehen, hielt aber dennoch nach ihnen Ausschau. »Sollten wir wieder wegfahren?«

				»Es ist besser, ihnen die Stirn zu bieten. Ich gehe und rede mit Niobe.«

				Niemand sonst schien das Summen in der Luft zu bemerken, als ich den Schulhof überquerte, aber ich war mir deutlich bewusst, dass hundert unsichtbare Augen mich beobachteten. Niobe empfing mich gleich hinter der Tür.

				»Sag mir, dass das nicht von Dauer ist«, brummte ich und wies auf einen nahen Magiestrom.

				»Die Quartoren waren unerbittlich, Mo. Du brauchst Schutz.«

				»Es macht mich ganz verrückt.« Das ständige Surren der Linien bescherte mir eine Gänsehaut auf den Armen. »Es müssen mindestens zwanzig Leute hier sein. Macht es dir gar nichts aus?«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich kann nur meine eigenen Linien spüren, und die stören mich nicht. Vielleicht bist du aufgrund deiner Fähigkeiten empfindlicher. Es ist wirklich besser so – die Wachen sagen uns Bescheid, wenn Anton sich nähert, und ich kann dich an einen sicheren Ort bringen, während sie sich mit ihm befassen.«

				Wie eine magische Version des Geheimdiensts. Ich fragte mich, ob sie auch kleine Funkgeräte im Ohr hatten – und dann, ob all die Energie, die durch meinen Körper pulsierte, mich etwas übergeschnappt machte.

				»Sie müssen weg«, sagte ich und versuchte mich zu konzentrieren. »Ruf Orla und sag ihr, dass sie sie abziehen soll. Ich kann nicht den ganzen Tag so verbringen.«

				»Du solltest dich glücklich schätzen. Die Quartoren waren dafür, dich bis nach der Nachfolge wegzusperren. Zu deinem eigenen Besten.«

				Kälte breitete sich schleichend in mir aus. »Sie können doch nicht …«

				»Sie sind die Quartoren, und sie haben das Recht zu tun, was auch immer sie für nötig halten, um die Magie zu schützen. Luc hat sich dagegen ausgesprochen und sich durchgesetzt. Dieses Mal. Aber wenn du keine Möglichkeit findest, die Sicherheit der Magie zu garantieren – und die Seraphim zu besiegen –, wirst du den Rest deines Lebens in Schutzhaft verbringen, ganz gleich, wie hart Luc für dich kämpft.«

				»Schutzhaft?« Ich setzte zornig zu einem Protest an, bevor der Rest ihrer Worte zu mir durchdrang. »Luc hat sich für mich eingesetzt? Gegen die Quartoren?«

				Sie musterte mich nachdenklich. »Ich kenne Luc schon lange. Die Bürde, der Erbe zu sein, hätte jeden anderen die Menschlichkeit gekostet, alles Weiche und allen Anstand weggebrannt und nur die Pflicht und die Macht übrig gelassen. Es ist ihm gelungen, das zu vermeiden, aber wenn du weiter so leichtfertig bist, wirst du ihn zwingen, sich selbst völlig aufzugeben.«

				Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, tauchte Lena auf. »Kommst du? Die Schulversammlung beginnt in fünf Minuten.«

				»Dann macht ihr euch besser auf den Weg.« Niobe drehte sich auf dem Absatz um und schritt davon.

				»Ich dachte, Beratungslehrerinnen sollten nett und liebevoll sein«, sagte Lena, »aber im Vergleich zu der Frau wirkt ja selbst Schwester Donna wie ein Engel.«

				»Sie ist etwas gewöhnungsbedürftig«, sagte ich. »Gibt es schon Gerüchte über das diesjährige gemeinnützige Projekt in der Fastenzeit?«

				»Nein, nicht soweit ich weiß. Aber in ein paar Minuten wissen wir mehr.«

				In der Fastenzeit setzte die Schulleitung immer ein gemeinnütziges Projekt für die ganze Schule fest, bei dem wir vierzig Tage lang unsere Zeit für Bedürftige zur Verfügung stellten. Letztes Jahr hatten wir benachteiligten Kindern Nachhilfe gegeben, im Jahr davor Veteranen in einer nahe gelegenen Einrichtung etwas vorgelesen. Das Projekt war verpflichtend, um den Schulabschluss zu bekommen, bildete eine jährliche Tradition und bedeutete, dass man zwei Monate lang kürzere Schultage hatte.

				Als wir in die Turnhalle strömten, kam die Magie zur Ruhe, und mit ihr mein Nervenkostüm, das sich an die vibrierenden Linien gewöhnte. Als Schwester Donna mit flatterndem Habit zum Podium marschierte, verflog meine Unruhe. Sie leierte die gleiche Rede über den Zweck der Fastenzeit herunter, die sie jedes Jahr hielt, und die Magie spülte wie ein Hintergrundrauschen über mich hinweg. Ich kämpfte darum, trotz der unbequemen Holzsitze wach zu bleiben.

				»Wach auf«, zischte Lena und versetzte mir einen Rippenstoß. »Wenn du auf meinen Pullover sabberst, schubse ich dich von der Bank!«

				»Tut mir leid«, flüsterte ich. »Gestern ist es spät geworden.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Colin?«

				»Nichts so Angenehmes.« Schwester Donna kam zum Schluss ihrer Rede, die Mädchen um uns herum applaudierten pflichtschuldig, und ich klatschte mit. »Okay, ich hab’s nicht mitbekommen. Wohin gehen wir?«

				»Suppenküchen und Obdachlosenasyle.«

				Quer über die Bänke hinweg sah Jill McAllister mich an, und ich verkrampfte mich wieder und hielt nach jeglichem Hinweis auf Antons Anwesenheit Ausschau.

				»Ich wette zwanzig Dollar, dass sie in unserer Gruppe ist«, knurrte Lena. »Übrigens fangen wir übermorgen an, falls du den Teil auch verschlafen hast.«

				»Toll.« Wir verließen die Turnhalle und schlossen uns der trägen Menge an, die sich auf den Weg in die zweite Stunde machte.

				»Wenn du also gestern Abend nicht mit Colin unterwegs warst …«

				Ich bekam Schmetterlinge im Bauch, wenn ich an meinen Besuch bei Colin zurückdachte. »Zuerst war ich das für eine Weile. Aber als ich nach Hause gekommen bin, hat da noch Arbeit auf mich gewartet.« Mein Aufenthalt bei den Bögen zählte eindeutig als Arbeit.

				»Du weißt aber, dass wir kurz vor dem Schulabschluss stehen, nicht wahr? Unsere Collegebewerbungen sind abgeschickt, unser Schicksal ist besiegelt. Wir können uns ein bisschen gehen lassen.«

				»Schön wär’s.« Ich hatte immer noch nichts von der NYU gehört. Zum jetzigen Zeitpunkt war ich mir noch nicht einmal mehr sicher, worauf ich hoffte – dass ich zugelassen werden würde, nur um absagen zu müssen, oder dass ich abgelehnt werden würde, so dass mir die Entscheidung abgenommen war.

				»Mo!« Constance rief meinen Namen quer durch den Flur. »Warte!«

				»Das ist ja mal etwas Neues«, murmelte Lena.

				»Hast du all die …« Constance brach ab, als sie Lena sah. »Macht es dir etwas aus?«

				»Ja.« Lena stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wir haben uns gerade unterhalten.«

				»Gut, aber ich muss jetzt mit Mo reden. Es ist wichtig.«

				»Ich komme gleich nach«, sagte ich zu Lena. »Halt mir einen Platz frei.«

				Sie musterte Constance, ohne sich die Mühe zu machen, ihr Misstrauen zu verhehlen. »Wenn du meinst.«

				»Hast du die Wächter gesehen?«, fragte Constance, als Lena fort war. »Was ist los?«

				»Sie sollen Anton daran hindern, wieder hier einzudringen.«

				Sie blinzelte. »Ist es eine Falle?«

				»Ich glaube nicht, dass es eine Falle ist, da er ja weiß, dass sie nach ihm suchen«, sagte ich, aber im Stillen wusste ich, dass es anders war. Die Quartoren gingen davon aus, dass er es vielleicht trotzdem versuchen würde – und das machte mich zum Köder. »Hast du irgendwelche Gerüchte gehört?«

				»Ich? Mir erzählt doch niemand etwas«, sagte sie schmollend. »Nicht einmal Niobe. Sie soll mich zwar unterrichten, aber sie erzählt mir nie etwas Spannendes, immer nur ›Halt deine Gefühle im Zaum‹ und ›Konzentriere deinen Willen‹. Dabei kennt sie jeden. Wirklich jeden. Und sie haben auch alle ein bisschen Angst vor ihr. Ich glaube, sie ist eine ziemlich wichtige Persönlichkeit.«

				»Wahrscheinlich.« Luc verließ sich auf Informationen von ihr, und ich hatte gesehen, wie gut sie zusammenarbeiteten. Sie schienen sich allerdings in verschiedenen Kreisen zu bewegen, und ihr Umgang miteinander verriet gerade genug Unstimmigkeiten, dass ich nicht umhinkonnte, mich zu fragen, wie es um ihre gemeinsame Vergangenheit bestellt war. Ich wischte meine Verärgerung beiseite. »Hör auf sie, in Ordnung? Sie kann dich beschützen.«

				»Egal. Es ist doch nicht so, als ob ich in Gefahr wäre! Du bist schließlich diejenige, hinter der sie her sind.«

				»Geh in den Unterricht, Constance.« Ich machte mir nicht die Mühe abzuwarten, ob sie auf mich hörte.

				»Ich versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass sie mir eigentlich leidtun sollte«, sagte Lena, als ich auf den Platz schlüpfte, den sie mir frei gehalten hatte. »Aber das kostet einige Mühe.«

				»Ich kenne das Gefühl«, sagte ich. Mehr und mehr wichen meine Schuldgefühle für alles, was Constance zugestoßen war, Gereiztheit. Ich hatte Verity auch verloren, aber statt alle anzublaffen, verfolgte ich die Leute, die dafür verantwortlich waren. Ein Ziel zu haben hatte mir in meiner Trauer geholfen. Vielleicht musste Constance selbst eines finden.

				Für den Rest des Tages schaltete ich den Autopiloten ein. Die Linien blieben ruhig. Jill McAllister ging mir aus dem Weg. Sogar Constance und Niobe schienen bereit zu sein, mir Freiräume zu lassen.

				»Du solltest ein Nickerchen halten«, sagte Colin, als ich in den Truck stieg.

				»Ich sollte in den Urlaub fahren«, erwiderte ich. »Irgendwohin, wo es blaues Wasser und weißen Sand gibt.«

				Er zeichnete mit einer vorsichtigen, zärtlichen Geste die Rundung meiner Wange nach. »Ich wünschte, das könnten wir tun. Möchtest du dich bei mir ein bisschen ausruhen?«

				Das hörte sich noch besser an als ein tropischer Strand, war aber genauso unmöglich. »Ich muss arbeiten.«

				»Wir sollten dir einen anderen Job suchen«, sagte Colin. »Zumindest, bis das Slice wieder öffnet.«

				Ich gähnte kräftig. »Das würde Billy nicht zulassen. Außerdem hat meine Mutter mich gern in der Nähe. Dann fühlt sie sich sicherer.«

				»Dein Vater aber nicht. Er macht sich Sorgen.«

				Ich setzte mich auf. »Wann habt ihr beiden darüber gesprochen? Während eurer Spazierfahrt gestern?«

				»Heute Morgen. Dein Vater ist zu dem Bautrupp dazugestoßen, der am Slice arbeitet. Da werden wir wohl künftig ein paar schöne Stunden miteinander verbringen«, sagte er trocken.

				»Du machst wohl Witze.«

				»Er braucht ein Einkommen, und nicht viele Leute sind willens, ihn einzustellen. Außerdem findet er, dass es für alle das Beste wäre, dich aus dem Morgan’s herauszuholen.«

				»Witzig, alle wollen mich da heraushalten, sind aber selbst nicht bereit zu gehen.«

				»Es ist nicht immer eine Frage des Wollens«, sagte er. »Manchmal ist es einfach nicht möglich. Aber für dich ist es das. Wir versuchen, dir alle Optionen offenzuhalten.«

				Ich lachte erstickt. »Du und mein Vater, ihr steht auf derselben Seite?«

				»Wir wollen beide, dass du in Sicherheit bist«, sagte er. »Und glücklich. Das bringt uns auf dieselbe Seite und Billy auf die andere.«

				Mein Vater hatte nicht die geringste Ahnung, was mich glücklich machte, und er hatte kein Recht, eine Entscheidung darüber zu fällen. Wir hielten hinter dem Morgan’s an, und mein Magen zog sich zusammen. Ich hatte plötzlich eine Vision von den Schlägern, die bei mir zu Hause eingebrochen waren, und die Furcht kehrte zurück. Ich blinzelte, und das Bild wich der Erinnerung an Billys Gesicht, als er das Slice hatte niederbrennen sehen und mir noch mehr Lügen erzählt hatte. Furcht, Lügen und Gier. Die Magie schien mich zu warnen, und ich stemmte die Hände gegen das Armaturenbrett.

				»Geht’s gut?«, fragte Colin und legte den Arm um mich.

				Ich ließ mich gegen ihn sinken und entspannte mich. So sollte es mit uns sein: Wir waren zusammen und konnten uns aufeinander verlassen. Ich war mit Billy fertiggeworden und hatte meine Mutter überzeugt. Es hätte alles in Ordnung sein sollen. Die Einmischung meines Vaters war eine Bedrohung, die ich nicht vorausgeahnt hatte.

				»Unter Kontrolle«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, beruhigte mit schierer Willenskraft meinen Magen und zügelte meinen Zorn. »Holst du mich um acht ab?«

				Er nickte und drückte die Lippen auf meine. »Nur weil du wütend bist, heißt das noch nicht, dass dein Vater unrecht hat, Mo.«

				»Es heißt aber auch nicht, dass er recht hat.«

				Im Morgan’s herrschte mehr Betrieb als sonst am Dienstagabend. Sogar Billy half hinter der Theke aus. Ich spürte eine schwache Anspannung in den Linien und verfolgte sie bis zu einem Mann zurück, der in der Nähe der Vordertür saß und ebenso beiläufig wie unablässig den Raum beobachtete. Er fing meinen Blick auf und nickte leicht, und ich begriff, dass es der Leibwächter war, den Luc erwähnt hatte. Die Quartoren gingen kein Risiko ein.

				Ich marschierte nach hinten und wickelte mir den Schal vom Hals. Meine Haare knisterten vor statischer Aufladung. Ich warf einen Blick auf den Drahtlieferwagen. Leer. Meine Atmung beruhigte sich.

				Dann piepste mein Handy, und das Herz hämmerte mir von neuem gegen die Rippen.

				Ich überprüfte die Nummer. Jenny.

				Irgendetwas?, lautete ihre SMS.

				Ich wollte schon antworten, hielt dann aber inne. Alle waren vorn beschäftigt. Wenn es einen geeigneten Zeitpunkt zum Schnüffeln gab, dann jetzt.

				Billys Büro lag wie das meiner Mutter in einem Abstellraum, der vom Hinterzimmer abging. Ich verschloss die Tür hinter mir und sah mich um. Willkürlich aufgehäufte Papierstapel – Bestellzettel, alte Stromrechnungen – lagen auf dem Schreibtisch verstreut, und der Computer surrte leise. Ich stieß die Maus an, aber der Bildschirmschoner verlangte ein Passwort. Ich zog sanft eine Schublade auf und fand nur Rechnungen von Spirituosenhändlern und Glasherstellern. Nichts, was Jenny gebrauchen konnte.

				»Mo?«, rief Billy und rüttelte am Türgriff. »Was tust du da?«

				Ich war so erschrocken, dass ich den Papierstapel umwarf, den ich gerade durchgesehen hatte. »Ich ziehe mich um!«, rief ich, schlüpfte aus meiner Schuluniform und schlug so viel Lärm wie möglich. Am Ende riss ich die Tür auf. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte keine Gelegenheit, mich in der Schule umzuziehen.«

				Er sah an mir vorbei auf den papierbedeckten Fußboden. »Was ist passiert?«

				»Ich bin gestolpert und habe mir den Arm angestoßen.« Ich rieb mir den Ellbogen. »Ich räume es auf.«

				»Schon gut«, sagte er brüsk und scheuchte mich hinaus. »Charlie braucht dich vorn.«

				Ich flüchtete und hoffte, dass mir das schlechte Gewissen nicht anzusehen war.

				Draußen im Schankraum winkte ich Charlie zu und begann, mich durch die Bar zu arbeiten, Bestellungen aufzunehmen und Getränke zu servieren. Es war in vielerlei Hinsicht einfacher, als im Slice zu arbeiten – die Speisekarte war kürzer, und die Leute bestellten nur selten modische, komplizierte Drinks. Trotz des Andrangs hatte ich also dank der simpleren Abläufe mehr Zeit, über Colins Worte nachzudenken.

				Für Billy zu arbeiten war riskant – sogar noch riskanter, als Colin ahnte, denn er wusste nicht über Ekomow Bescheid. Wenn die Russen die Wahrheit herausfanden, würde ich auf dem Grund des Chicago River enden oder auf einer Müllkippe am Rande von Gary. Ich hatte auf die Hoffnung gesetzt, dass Jenny Kowalski und Nick Petros mir helfen könnten, beide Organisationen auszuschalten, und ich hatte Zeit gewonnen, um herauszufinden, wie ich Colin und seine Schwester retten konnte.

				Aber aufgrund der Rückkehr meines Vaters waren meine Pläne jetzt in Gefahr. Ich hatte ein Kartenhaus gebaut, und er stieß immer wieder den Tisch an. Ich konnte weder seine Motive noch seine Loyalitäten einschätzen und wusste nicht, was er vorhatte. Ich wusste nur, dass Colin die Wahrheit herausfinden würde, wenn mein Vater sich weiter einmischte. Alles würde zusammenbrechen, und mir würde nichts bleiben.

				Ich hatte im Laufe der letzten sechs Monate gelernt, mit Risiken zu leben – mein Umgang mit den Bögen und der Mafia hatte mir da kaum eine Wahl gelassen –, aber die Vorstellung, dass Colin erfahren würde, was ich getan hatte, trieb mir dennoch den Angstschweiß auf die Stirn. Sogar während ich Gläser voll Guinness und Teller mit Curry-Pommes servierte, zitterten mir die Hände.

				»Geh Pause machen«, sagte Charlie, als ich fast mein Tablett fallen ließ. »Die hier kann ich abliefern.«

				Ich strich mir feuchte Haarsträhnen aus der Stirn und lächelte, aber der Gesichtsausdruck fühlte sich so wackelig an wie das Tablett, das mir beinahe aus der Hand geglitten war.

				»Geh schon«, sagte er mit Nachdruck und scheuchte mich weg.

				»Es geht mir gut«, erwiderte ich so laut, dass der Wächter der Quartoren mich hören konnte. »Ich bin in zehn Minuten zurück, okay?«

				Er neigte den Kopf, um anzuzeigen, dass er verstanden hatte, und ich ging ins Hinterzimmer. Es bestand kein Grund zur Besorgnis. Billy würde Colin nichts erzählen, sonst würde ich nicht länger mit ihm zusammenarbeiten. Mein Vater würde nichts sagen, weil er mich sonst verlieren würde. Aber die Panik wollte sich einfach nicht legen. Bilder huschten vor meinem inneren Auge vorbei – Colins Akte vom Jugendamt, Verity in dem Durchgang, das Feuer im Slice –, und der Raum fühlte sich beengend klein an.

				Mein Onkel rief meinen Namen, als ich meine Jacke vom Haken nahm. »Charlie sagt, dir ist schlecht.«

				»Ich brauche nur frische Luft. Ich mache Pause.« Ich riss die graue Metalltür auf und atmete gierig die eiskalte Luft ein.

				Ich ließ die Tür hinter mir mit einem dumpfen Knall zufallen. In der Seitenstraße war es dunkel; eine einzige Straßenlaterne beschien schwach den Schnee, der um ihren Pfahl aufgehäuft war. Einer der Parkplätze war mit zwei Klappstühlen reserviert, wie es in Chicago altbewährte Tradition war, und ich ging auf sie zu. Nur noch ein paar Minuten, sagte ich mir, während ich bereits spürte, wie die Kälte mir durch die dicke Jacke drang. Die Magie erschauerte in Reaktion auf meine eigene Besorgnis, und ich versuchte, an etwas Beruhigendes zu denken – den Ozean, über dem Möwen kreisten, eine Tasse Kakao bei sanftem Schneefall –, aber die Bilder wurden immer wieder von denen unterbrochen, die schon vorher auf mich eingedrungen waren, von schierem Entsetzen und Verlust. Ich atmete langsam und bewusst ein und aus, und hielt mich an dem Brennen in Nase und Lunge fest. Ein paar Minuten, um die Furcht niederzuringen, dann konnte ich wieder hineingehen und so tun, als wäre alles in Ordnung. Ich hatte schließlich Übung im So-tun-als-ob.

				Ich sah den Angriff nicht kommen.

				Die Straßenlaterne flackerte und erlosch mit einem Knacken. Im nächsten Augenblick gingen auch die nackten Glühbirnen rechts und links der Hintertür des Morgan’s aus, und die Luft war auf einmal von Schatten und Rascheln erfüllt.

				Düsterlinge.

				Ich sprang auf. Die Straße hinter dem Morgan’s war sehr schmal – kaum so breit, dass ein Lieferwagen sich hindurchzwängen konnte –, und die Kreaturen, die es auf mich abgesehen hatten, wimmelten als wilder Haufen auf dem Straßenpflaster herum. Ein Kreischen ertönte, als eine von ihnen mit der Klaue über einen Buick kratzte und vor ihren schwarzen Roben Funken aufstoben.

				Ich hatte zwei Möglichkeiten: Ich konnte versuchen, vor ihnen davonzulaufen – Düsterlinge jagten nur selten in bewohnten Gebieten, besonders wenn es dort keine rohe Magie gab, die sie anzog. Wenn ich es bis zur Western Avenue mit ihren Lichtern, ihrem Verkehr und all den Zeugen schaffte, würden sie die Verfolgung vielleicht abbrechen.

				Die zweite Möglichkeit bestand darin, wieder ins Morgan’s zu huschen – aber das hätte geheißen, direkt auf sie zuzurennen.

				Und dann hatte ich noch eine dritte Wahl. Luc. Ich konzentrierte mich auf die schwache Spannung unserer Bindung und bewegte mich dabei zum gegenüberliegenden Ende des Blocks, da ich annahm, dass es besser sein würde zu versuchen, die Düsterlinge abzuhängen. Sie bewegten sich nun langsam und hielten Schritt mit mir, während ich rückwärtsging. Jetzt würden sie jeden Augenblick angreifen, und ich brauchte so viele Fluchtwege, wie ich nur finden konnte. Das Ende dieses Blocks mit seinen Querstraßen, Müllcontainern und Autos kam mir da gerade recht.

				Ich streckte einen Arm zur Seite aus und tastete mich die Reihe von Autos entlang, ohne die Horde aus den Augen zu lassen. Ich malte mir aus, wie meine freie Hand die Kette umfasste, die mich mit Luc verband, und versuchte, mich genug zu konzentrieren, um ihn herbeizurufen. Doch bevor ich es tun konnte, sprach jemand.

				»Vorhersehbar.« Das Wort war ein Singsang, hoch genug, um an meinen Nerven zu zerren. »Tu es, dann greifen sie an. Wenn Luc hier ankommt, wird er nur noch das, was von dir übrig ist, am Boden finden – längst nicht mehr zu retten. Ein Déjà-vu-Erlebnis für den Erben.«

				»Anton?« Ich riss meinen Blick von den Düsterlingen los, die bei der Unterbrechung ins Stocken geraten waren. Wo steckte der Wächter aus dem Lokal? Wo waren die anderen, die den Schutzzauber überwachten? Warum hatten sie nicht bemerkt, dass etwas nicht stimmte? Und dann begriff ich – Anton hatte keine Magie gewirkt. Er hatte sich, wie schon einmal, als Flacher verkleidet eingeschlichen. Keiner machte sich Sorgen. Niemand würde kommen.

				Er stand am Ende der Seitenstraße, sein Anzug so dunkel, dass er aus Schatten zu bestehen schien, seine Haut dagegen so blass, dass sie fast leuchtete. Er sah zur Straßenlaterne empor, und sie ging flackernd an und ließ seine Hautfarbe gelblich wirken. »Man sagt zwar, dass Nachahmung die ehrlichste Form von Schmeichelei ist, aber wärest du nicht lieber ein Original?«

				»Bring mich ins Dazwischen«, sagte ich. Es war verrückt, ausgerechnet ihn darum zu bitten, aber mit den Düsterlingen konnte man nicht reden. Sie würden uns beide töten. »Bitte. Bring mich von hier weg.«

				Er lachte leise, spazierte um die Schneehaufen herum die Straße hinunter und sprang leichthin über Pfützen voll Schneematsch. »Warum sollte ich dir helfen, Flachenmädchen? Eindringling.« Er blieb stehen, als er auf meiner Höhe angekommen war. »Mörderin.«

				Die Düsterlinge drängten vorwärts, griffen aber immer  noch nicht an, sondern lauerten nur, zu biegsam, um Menschen zu sein. Ihre Gelenke bewegten sich in die falsche Richtung – zu viele Richtungen –, ich wusste nicht, was von beidem. Zerlumpte Kapuzen bedeckten, was von ihren Gesichtern übrig war. Ihre Worte klangen, als ob ihnen Teile fehlten – kehlige, zischende Laute, die sicher etwas zu bedeuten hatten. Aber alles, was ich verstand, war, dass sowohl meine Nerven als auch die Magie mir zuschrien davonzulaufen.

				»Du brauchst mich lebend«, erklärte ich mit versagender Stimme. »Du brauchst etwas Magie, um den Aufstieg auszulösen, nicht wahr? Wenn sie mich töten, verlierst auch du.«

				Er schien darüber nachzudenken. Ich spürte Wasserlinien in der Nähe, in denen sich die Macht anstaute. Wenn ich ihn dazu bringen konnte, diese Macht zu nutzen, ein wenig davon austreten zu lassen, würde es die Aufmerksamkeit der Düsterlinge vielleicht auf ihn lenken. Ich würde fliehen können, wenigstens so lange, bis Hilfe kam.

				Ich musste gar kein Entsetzen heucheln, als ich noch einen Schritt machte und versuchte, ihn zwischen mich und die Düsterlinge zu bringen.

				»Wir brauchen dich wirklich lebend«, sagte Anton nachdenklich und strich sich übers Kinn. Und dann lächelte er, und seine Miene hellte sich auf, als ob er gerade ein besonders schwieriges Rätsel gelöst hätte. »Aber nicht sehr lebendig. Nur teilweise.«

				»Ich glaube nicht, dass sie sich auf ›teilweise‹ beschränken«, sagte ich, als die Düsterlinge ihr Tempo beschleunigten und voll neuem Tatendrang auf uns zukamen. Wenn Anton nicht bald etwas unternahm, würden wir beide binnen wenigen Minuten tot sein.

				»Es kommt darauf an, wie man sie darum bittet«, sagte er, warf den Kopf in den Nacken und rief etwas in derselben schrecklichen Sprache, die die Düsterlinge verwendeten. Zwei der vier sprangen über uns hinweg, landeten mit einem Scharren und Poltern und versperrten mir so den Weg aus der Nebenstraße. Anton wandte sich an mich. »Wenn ich sie höflich bitte, lassen sie sicher von dir ab, unmittelbar bevor dein Herz zu schlagen aufhört. Und das wird mir genau das geben, was wir brauchen.«

				»Du kannst mit ihnen sprechen …« Die Worte klangen schwerfällig und dümmlich, als ich sie aussprach, so zwecklos wie all meine Fluchtpläne.

				»Besser noch, ich kann ihnen Befehle erteilen. Siehst du, was für einen Gefallen ich dir tue? Wenn mein Befehl sie nicht zurückhalten würde, würden sie sich jetzt schon über dein Knochenmark hermachen.«

				Mein Herz geriet ins Stolpern, und vor Furcht verschwamm mir alles vor den Augen. Kein Wunder, dass er keine Angst hatte. Er schickte mir die Düsterlinge schon seit Monaten nach – im Park, in dem ich Veritys Ring übergestreift hatte, im Wasserturm, in der Allée, sogar auf dem Golfplatz, auf dem Pascal meine Verbindung zur Magie auf die Probe gestellt hatte. Die Düsterlinge wurden nicht einfach nur von Magie angezogen – sie waren seine eigene, persönliche Todesschwadron.

				»Du solltest mir danken, Flache.« Diesmal lag kein grausamer Humor in seinem Tonfall. Er meinte es ernst. Er erwartete es. Er machte noch einen Schritt auf mich zu und packte mich am Handgelenk. Die Verbindung zu Luc wurde kalt und inaktiv. Schmerz durchzuckte meinen Arm. »Ich warte.«

				»Danke.« Meine Lippen formten das Wort, aber es drang kein Laut zwischen ihnen hervor.

				»Besser«, sagte er mit einem Nicken. »Ich will über dich und die Magie Bescheid wissen. Es gibt etwas, das du noch niemandem erzählt hast, irgendeine Wahrheit, die du als Einzige kennst.«

				Ich schüttelte hektisch den Kopf. In mir wand sich die Magie, und ich schloss die Augen und versuchte, uns beide zu beruhigen. Aber alles, was ich sehen konnte, waren die Düsterlinge, die Verity in dem Durchgang angriffen, und ich erinnerte mich daran, wie mühelos sie mich beiseitegeschleudert hatten. Anton packte mich grob am Kinn, zwang mein Gesicht zu seinem empor, und ich öffnete die Augen wieder.

				Sein Atem traf heiß und säuerlich auf mein Gesicht. »Du bist doch so für den freien Willen – jetzt kannst du ihn ausüben. Ich will alles über die Magie wissen: was du damit anstellen kannst, warum du überlebt hast. Und du wirst es mir sagen. Aber ich lasse dir die Wahl. Ich kann eine Spaltung wirken – du hältst still und lässt mich deinem schlauen kleinen Gehirn all diese Geheimnisse entziehen –, oder ich kann die Düsterlinge auf dich loslassen. Langsam, weil du genug Atem brauchen wirst, um mir die Wahrheit zu erzählen.« Seine Hand glitt an meiner Kehle hinab, und er drückte zu. Schwarze Punkte blühten vor meinen Augen auf. »Das würde zwar den Aufstieg auslösen, aber das geht in Ordnung. Wie sagt man so schön? Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?«

				Er ließ mich los, und ich fiel zu Boden und schnappte nach Luft, während der Schneematsch meine Jacke und meine Jeans durchnässte. Die Düsterlinge schlurften näher heran, und der Geruch nach Blut lag wie der von versengtem Metall dick in der Luft. Ich kroch hastig weg, aber einer von ihnen streckte die Hand aus und packte meine Jacke. Der Stoff riss weit auf, und ich stürzte erneut.

				Ich schluckte die Galle hinunter, die mir in den Mund strömte. In mir schlug die Magie um sich, und ich versuchte, sie mit schierer Willenskraft zum Hervorbrechen zu bringen, um Anton und die Düsterlinge zu verbrennen. Ich hatte gesehen, welchen Schaden rohe Magie anrichten konnte. Sie konnte uns doch sicher beschützen, jetzt, da wir beide in Gefahr waren!

				Aber obwohl sie gegen meine Adern anrannte, konnte ich keine Möglichkeit finden, sie loszulassen.

				Anton griff mit beiden Händen und mit seiner Magie nach mir, und ich wollte schreien. Ich begann auch zu schreien – atmete die Nachtluft ein, spürte, wie meine Kehle sich bereitmachte –, aber der Laut erstarb, bevor er meine Lippen erreichte, denn zugleich ertönte ein anderer, nichtmenschlicher Schrei, und der Kopf eines Düsterlings flog über uns hinweg und schlug schwer auf dem Deckel eines nahen Müllcontainers auf.

				»Wenn du sie noch einmal anrührst, werden hier bald nicht mehr nur Fliegen erschlagen!«

				Luc stand an der Einmündung der Straße, zu seinen Füßen die Leiche eines Düsterlings, während rubinrote Flammen die Schneide seines Schwerts umtanzten. Die Symbole, die in die flache Seite der Klinge eingraviert waren, schienen weißgolden zu glühen, und ich konnte die Macht darin spüren, einen Hunger, der vom Zorn angefacht wurde. Luc trat vor, duckte sich unter den ausgestreckten Klauen des zweiten Düsterlings hindurch, versenkte das Schwert bis zum Heft in dessen Brust und riss es dann hoch, bis das verfaulende Fleisch gespalten war. »Mouse?«

				Ich unterdrückte ein Schluchzen. »Es geht mir gut.«

				Anton wirbelte mit verzerrtem Gesicht zu Luc herum und rief den verbliebenen Düsterlingen Befehle zu. Sie rasten an uns vorbei auf Luc und sein flammendes Schwert zu und vergaßen, dass ich auch noch da war.

				Ich hatte noch nie solch berserkerhafte Wut auf Lucs Gesicht gesehen, aber wir waren trotzdem im Nachteil – besonders, da ich spürte, wie Anton auf die nächste Linie zurückgriff, Macht aufwallte und ein dunkelblaues Licht mitten auf seiner Handfläche bildete.

				Rein instinktgetrieben sprang ich vor und rammte Anton in dem Augenblick, bevor die Energie seine Hände verließ. Der Blitzstrahl verfehlte Luc, riss einem Auto die Tür ab und ließ einen Telefonmast umstürzen.

				»Dumme kleine Schlampe!«, knurrte Anton und griff nach mir, aber ich wich aus, riss den Stuhl hoch, auf dem ich zuvor gesessen hatte, und schlug damit wild um mich. Es gelang mir, einen Treffer zu landen und Anton noch einmal zurückzudrängen, aber dann sprach er ein Wort, und der Stuhl löste sich in meinen Händen auf.

				»Luc!«, rief ich. Er schaute vom Kampf auf. Blut strömte ihm über den Arm, und er rief etwas, das beide Düsterlinge mehrere Meter zurückschleuderte.

				»Hinter dir!«, rief er. Ich drehte mich um und rechnete damit, eine neue, schreckliche Bedrohung zu entdecken. Stattdessen war da ein Riss in der Luft – eine Kammer der Leere, die ich ihn schon hatte benutzen sehen, und ich streckte die Hand hinein und hoffte, dass ich nicht hindurchfallen und mich im Dazwischen verlaufen würde.

				Stattdessen fanden meine Finger etwas, das in Stoff gewickelt, etwas länger als ein Football und schwer für seine Größe war. Ich tastete mich an Leinenschichten vorbei, bis ich kalt brennendes Metall unter der Handfläche spürte. Anton packte mich an den Haaren und riss mich zu sich herum, so dass mir die Tränen kamen.

				Die Magie wallte rachsüchtig auf, als ich den Griff umklammerte und mit ausgestreckter Klinge herumwirbelte. Ich spürte, wie sie Antons Arm aufschlitzte. Er schrie laut auf und ließ los, und ich rannte auf Luc zu.

				»Runter!«, schrie Luc, und ich ließ mich zu Boden fallen. Er sandte einen Energieblitz am Schwert entlang und zielte auf Anton. Es war nur noch ein Düsterling übrig, aber ich spürte, wie Anton Magie zusammenzog, um einen Schlag vorzubereiten. Luc hatte einen Sprechgesang begonnen, der Düsterling, der um ihn herumschlich, stieß schmatzende, saugende Geräusche aus, Anton murmelte seinerseits Beschwörungen, und mein Atem klang in meinen eigenen Ohren so laut und rau, dass ich gar nicht hätte in der Lage sein sollen, noch etwas anderes zu hören.

				Aber als die Hintertür des Morgan’s aufflog, war der Lärm der Metalltür, die gegen die Wand prallte, lauter als ein Gewehrschuss. Und einen Augenblick lang waren wir alle still, als mein Onkel auf die nachtschwarze Straße heraustrat.

				»Wir haben eine Bar voller …« Er brach ab, als er den Anblick in sich aufnahm, der sich ihm bot. »Was zum … Mo?«

				»Geh wieder hinein«, rief ich.

				Anton grinste mich an und wandte sich Billy zu, während Luc und der Düsterling weiterkämpften.

				Ich weiß nicht, was mich dazu brachte, Billy zu beschützen, aber ohne nachzudenken, warf ich das Messer nach Anton und zielte auf die Mitte seines Rückens.

				Natürlich verfehlte ich ihn. Man kann ziemlich viele Tricks lernen, wenn man Dartpfeile wirft – Kunststücke, die die Stammgäste beeindrucken, besonders, wenn man erst acht Jahre alt und auf ein paar Dollar aus ist, die man am Eiswagen ausgeben möchte. Aber Dartpfeile und Dolche sind ganz verschiedene Dinge, und mein Wurfgeschoss landete zu weit unten und traf Anton stattdessen an der Wade. Er stürzte, aber das blaue Leuchten, das sich über die Verletzung ausbreitete, verriet mir, dass er binnen einer Minute wieder auf den Beinen und vollständig geheilt sein würde.

				Hinter mir hackte Luc den verbliebenen Düsterling in Stücke. Die Luft war von Verwesungsgestank geschwängert. Ich stolperte, und mir wurde übel, als Luc einen neuen Energiestrahl über die Straße zischen ließ und Anton so mehrere Schritte zurückdrängte.

				Billy sackte mit aschfahlem Gesicht gegen den Türrahmen.

				»Geh hinein«, wiederholte ich und versuchte, ihn wieder ins Morgan’s zu stoßen. Aber er riss sich los und starrte Luc und Anton an, die sich nun gegenüberstanden.

				»Ich kann noch mehr Düsterlinge rufen«, sagte Anton.

				»Ich kann noch mehr Wächter rufen«, konterte Luc. Ein Licht blitzte auf, es knisterte, und er grinste. »Das habe ich übrigens schon getan. Und sie haben Befehl, dich auf der Stelle zu töten.«

				Anton schnaubte verächtlich. »Ich würde gern sehen, wie sie das versuchen!«

				»Dafür können wir sorgen. Aber eigentlich« – Luc senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern – »habe ich vor, es selbst zu tun.«

				Anton verlagerte sein Gewicht; sein Blick huschte zu dem Trupp Bögen, der die Straße entlanggestürmt kam. »Nächstes Mal«, sagte er mit einer spöttischen kleinen Verbeugung, bevor er ins Dazwischen ging.

				Luc packte mich an den Armen. »Geht es dir gut?«

				»Nein. Aber …« Ich wies auf meinen Onkel, der stumm den Mund öffnete und wieder schloss. »Was ist mit ihm?«

				»Warte«, sagte Luc, ging zu den Wächtern, die ein paar Meter entfernt stehen geblieben waren, und bellte Befehle. Die Gruppe nahm Haltung an und hing widerspruchslos an seinen Lippen. Diese Seite an ihm hatte ich noch nie erlebt – Luc als Anführer. Es passte zu ihm. Alles an seinem Leben passte zu ihm, und ich fragte mich, warum er darauf beharrte, dass jemand wie ich ein Teil davon sein sollte.

				Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen stützte Billy sich mit einem Arm am Müllcontainer ab. »Mo …«

				»Ich kann alles erklären«, sagte ich zu Billy, während mir die Zähne zu klappern begannen. Ich bückte mich und hob den Dolch auf, den ich geworfen hatte. Das Blut auf der Klinge war so dunkel, dass es wie Öl wirkte.

				»Du solltest ihn säubern, bevor er rostet«, sagte Billy tonlos.

				Ich nickte, wischte den Dolch an meiner schneematschgetränkten Schürze ab und fürchtete mich davor zu fragen, woher er das wusste.

				»Dieses Ding«, sagte er schließlich und deutete auf die Stelle, an der die verkrümmte Leiche eines Düsterlings lag. »Was …«

				»Man bezeichnet es als Düsterling. Sie sind Auftragsmörder. Jäger.«

				Er starrte die Kreatur an und bekreuzigte sich. »Keine Menschen.«

				»Nein.«

				»Du hast sie schon einmal gesehen.«

				»Ja.«

				Er nickte dazu, und ich beobachtete, wie er alles in sich aufnahm, die Hinweise wie ein Kreuzworträtsel zusammensetzte und begriff, wie die Einzelteile zueinanderpassten. Am Ende sah er mich an. »Diese Dinger … haben Verity getötet?«

				Ich schluckte. »Ja.«

				Luc kam auf uns zu. Das Schwert war verschwunden, aber seine Miene war immer noch wild entschlossen und mörderisch. Sie wurde ein wenig weicher, als er mich ansah. »Du bist tropfnass, Mouse.«

				»Ich bin hingefallen.«

				»Das habe ich bemerkt.« Er strich mit einer Hand über meinen Ärmel und meinen Rücken; die Wärme breitete sich in mir aus und trocknete meine Kleider. Wenige Worte reichten aus, um dafür zu sorgen, dass der Riss in meiner Jacke sich von selbst zusammenwebte. »Unterkühlung steht niemandem gut.«

				Billy gewann allmählich die Fassung zurück – er lehnte nicht mehr am Müllcontainer, sondern strich sich die Haare glatt und flüchtete sich in die Rolle, die er am besten spielte. Er verschränkte die Arme und starrte Luc an. »Und wer bist du?«

				»Luc.« Er sagte es so lässig, als ob das, was Billy herausgefunden hatte, uns nicht in Gefahr bringen würde. Ich wusste es besser.

				»Ich habe noch nicht von dir gehört.«

				»Ich aber von Ihnen«, erwiderte Luc. »Der Onkel, nicht wahr? Sie werden vergessen wollen, was Sie gerade gesehen haben.«

				»Was ich will, ist eine Erklärung«, sagte Billy unheilverkündend.

				Genau in diesem Augenblick bog Colins Truck um die Ecke, und das Scheinwerferlicht beleuchtete ein unglaubliches Bild.

				»Zur Hölle, Mouse, du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der eine kleine Nebenstraße in die Grand Central Station verwandeln kann.« Luc sah den Truck finster an.

				»Das ist nicht meine Schuld«, entgegnete ich. »Es ist ja nicht so, dass ich Anton darum gebeten hätte, mich anzugreifen.«

				»Ist noch jemand hinter dir her, Mo?«, fragte Billy.

				Colin kam auf uns zu. »Was zur Hölle ist geschehen? Was tut er hier?«

				Ich wusste nicht, ob er Billy oder Luc meinte, also erklärte ich die Anwesenheit beider: »Anton ist mit einem Haufen Düsterlinge aufgetaucht, gefolgt von Luc. Mitten im Kampf ist dann Billy auf der Suche nach mir dazugestoßen.«

				»Geht es dir gut?« Er musterte mich sorgfältig, und beim Anblick des Dolchs in meiner Hand wurden seine Augen stahlhart. Ich nickte, und er zog mich in seine Arme. »Wie ist er so nahe herangekommen?«

				Luc, der hinter mir stand, klang so erschöpft, wie ich mich fühlte. »Er hat keine Magie eingesetzt, deshalb hat er keinen der Schutzzauber ausgelöst. Düsterlinge greifen nicht auf die Linien zurück, daher haben sie es auch nicht getan. Niemand hat bemerkt, was vorging, bis er mit der Spaltung begonnen hat.«

				»Du wusstest über all das Bescheid?«, fragte Billy und rammte Colin einen Finger gegen die Brust. »Du wusstest die ganze Zeit, dass diese Kreaturen hinter ihr her sind? Dass es solche Wesen überhaupt gibt? Und du hast mir nichts gesagt?«

				»Du hättest ihm nicht geglaubt«, erklärte ich.

				»Magie«, sagte er, und sein Tonfall war nicht ängstlich. Er war eher … staunend, als hätte er eine himmlische Vision gehabt. Dieser Wandel alarmierte mich. »Das ändert alles.«

				»Das tut es ganz und gar nicht.« Ich wandte mich an Luc. »Gibt es nichts, was du tun könntest, um ihn alles vergessen zu lassen? All das hier auszulöschen?«

				»Nichts außer einer Spaltung«, sagte er. »Und das ist eine Grenze, die ich nicht überschreiten werde, nicht einmal für dich.«

				Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich an das Gefühl, wie Anton in meinem Kopf herumgewühlt hatte. Das hätte ich niemandem gewünscht, und ich wollte nicht, dass Luc dazu in der Lage war. »Du darfst nicht darüber sprechen«, sagte ich zu Billy. »Kein Wort.«

				»Aber, Mo, mein liebes Mädchen …«

				Ich raffte das letzte bisschen Kraft zusammen, das mir noch geblieben war, schloss die Hand fester um das Messer und sagte: »Ich bin nicht dein liebes Mädchen. Ich bin müde, mir ist kalt, und ich habe es wirklich, wirklich satt, dass Leute versuchen, mich umzubringen. Du sprichst mit niemandem darüber. Du vergisst, dass das hier je geschehen ist. Du lässt die Finger davon, Billy, denn wenn du es nicht tust, wird jemandem etwas zustoßen. Vielleicht sogar dir.«

				Luc lächelte, während er mir gleichzeitig den Dolch entwand und die Schärfe der Klinge an seinem Daumen prüfte. »Da gibt es kein ›Vielleicht‹.«

				Billy sah von mir zu Luc und wieder zurück. Er öffnete den Mund und schloss ihn abrupt wieder.

				»Nach Hause«, sagte Colin. »Sofort.«

				»Meine Tasche …« Ich brach ab, als ich Colins Gesichtsausdruck sah.

				»Donnelly hat recht«, sagte Billy. »Wir bringen dich am besten nach Hause. Ich komme nachher mit deinen Sachen vorbei. Wir werden uns unterhalten, du und ich.«

				Die Wärme in seinem Lächeln ließ mein Blut zu Eis erstarren. Ohne ein weiteres Wort schob Colin mich zum Truck.

				Luc folgte uns. Mit gesenkter Stimme fragte er: »Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?«

				Ich presste die Lippen aufeinander. Ich war nicht verletzt – nicht richtig, obwohl mir die Hände und Knie von meinem Sturz brannten und mein Hals dort wehtat, wo Anton mich gepackt hatte. Aber das hier war genau das, was ich immer zu vermeiden versucht hatte – ein Zusammenstoß zwischen den magischen und gewöhnlichen Teilen meines Lebens, der alles in Gefahr brachte, worauf ich hingearbeitet hatte. Billy kannte jetzt die Wahrheit, und das machte ihn gefährlich.

				Von dem Moment an, in dem ich an Veritys Stelle zum Gefäß geworden war, hatte Luc darauf beharrt, dass ich mich zwischen einem Leben bei den Flachen und einem bei den Bögen würde entscheiden müssen – und er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, zu welchem davon ich seiner Ansicht nach bestimmt war. Bis heute Abend hatte ich geglaubt, ich könnte beides zugleich haben. Ich hatte protestiert und gequengelt, war davongelaufen und hatte mich geweigert. Jetzt musste ich mir die Frage stellen, ob er recht hatte. Wenn er recht damit hatte, wohin ich gehörte, was bedeutete das dann für meine Beziehung zu ihm? Und für meine Zukunft mit Colin?

				Colin, der neben mir so zornig wirkte, als wäre Luc die eigentliche Gefahr. »Kann das nicht bis morgen warten?«

				Luc fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir können morgen reden. Aber du brauchst von jetzt an Schutz.«

				»Wie hast du überhaupt davon erfahren?«, fragte ich, als ich meine Stimme wiederfand. »Er hat mir gesagt, dass die Düsterlinge angreifen würden, wenn ich nach dir rufen würde.«

				Er berührte mich am Kinn, und die sanfte Berührung verscheuchte die Erinnerung an Antons Würgegriff. »Die Bindung funktioniert in beide Richtungen. Als du Angst bekommen hast – große Angst bis ins Mark –, konnte ich es spüren.«

				Und er war zu mir gekommen.

				Bevor ich antworten konnte, kam Billy quer über die Straße und streckte Luc die Hand hin, eine Geste von Mann zu Mann, die sie auf Augenhöhe bringen sollte. Als Luc keine Anstalten machte, die Hand zu ergreifen, räusperte sich Billy. »Du magst ja von mir halten, was du willst, aber sie gehört zu meiner Familie, und ich danke dir.«

				Luc ging davon, ohne sich zu einer Antwort herabzulassen, jeder Zoll der Erbe. Empörung huschte über Billys Gesicht, aber er verbarg sie rasch, und ich tat so, als hätte ich nichts bemerkt, selbst als sein Blick sich so auf mich richtete, als hätte er neue Beute gewittert.

				Colin kümmerte sich natürlich um keinen von beiden. Er setzte mich in den Truck und half mir mit dem Sicherheitsgurt, als meine Finger derart zitterten, dass ich mich nicht allein anschnallen konnte. Billy wartete, bis Colin auf seine Seite des Trucks hinüberging, und beugte sich zu mir herein.

				»Dann also später«, sagte er. »Wir kommen schon noch zum Reden.«

				Ich antwortete nicht. Colin fuhr los, aber im Seitenspiegel sah ich, wie Billy uns nachwinkte, weit liebenswerter, als man es von einem Mann hätte erwarten können, dessen Welt gerade vollkommen auf den Kopf gestellt worden war. Das konnte unter keinen Umständen etwas Gutes verheißen.

				Colin drehte die Heizung auf dem Heimweg voll auf, aber ich schmiegte mich dennoch an ihn; mir wurde einfach nicht warm, und ich versuchte, mich mit schierer Willenskraft in seine Haut hineinzudrängen. Seine Hand fuhr zitternd über meine Haare, und die Geste war für uns beide tröstlich.

				»Ich mag Luc nicht«, sagte er schließlich.

				»Er ist …«

				»Hör mir zu.« Seine Stimme klang erstickt. »Ich hasse ihn wie die Pest. Ich glaube, dass er gefährlich ist. Ich glaube, dass er dich in etwas hineinzieht, worauf du nicht vorbereitet bist, und von dir Dinge verlangt, die niemand verlangen darf. Ich glaube, dass er dich für sich allein haben will und alles, was er nur in die Hand bekommen kann, nutzen wird, um das Wirklichkeit werden zu lassen. Ich glaube, dass er hinterhältig und verschlagen und in tausenderlei Hinsicht alles andere als vertrauenswürdig ist. Mich juckt jedes Mal der Finger am Abzug, wenn ich ihn nur sehe.«

				»Müssen wir das ausgerechnet jetzt besprechen?«

				»Hör mir zu. Nichts davon ändert etwas an der Tatsache, dass er der Einzige ist, der dich beschützen kann. Ich habe gesehen, wie du ihn und die Bögen auf Abstand zu halten versuchst. Zum Teil versuchst du, sie daran zu hindern, dein Leben zu kapern. Das ist gut. Aber zum Teil tust du es auch, weil du Angst hast, dass Luc sich zwischen uns drängen wird, und das ist Blödsinn. So leicht sind wir nicht kleinzukriegen. Wenn er also zu dir kommt und sagt, dass er einen Plan hat, um deine Sicherheit zu gewährleisten, dann solltest du ihn nicht allein aus dem Grund zurückweisen, weil du dir Sorgen um meine Gefühle machst. Die Bögen und ihre Prophezeiungen sind mir scheißegal. Ich will nur dich. Und deine Sicherheit. Alles andere – alles – tritt dahinter zurück.«

				»Die Seraphim wollen ihre ganze Welt zerstören. Vielleicht kann ich sie aufhalten.«

				»Aber du musst es nicht. Du schuldest ihnen nichts.«

				»Es geht nicht darum, ob ich ihnen etwas schulde, sondern darum, etwas zu unternehmen, wenn niemand sonst dazu in der Lage ist – selbst wenn ein fürchterlicher Preis dafür zu zahlen ist.«

				»Es muss eine andere Möglichkeit geben. Mit all der Magie kann Luc dich doch verstecken. Das würde er auch tun, wenn du ihn darum bitten würdest.«

				Da war ich mir nicht so sicher. Nicht, wenn Luc glaubte, dass die Bögen mich brauchten.

				»Ich will mich nicht verstecken. Du tust es. Jeden Tag versteckst du dich, sogar vor mir. Macht dich das glücklich?«

				»Hier geht es nicht um meine Vergangenheit«, sagte er.

				»Nein. Es geht um meine Zukunft. Unsere Zukunft.«

				»Unsere Zukunft ist dein Leben nicht wert.«

				»In dem Punkt bin ich anderer Meinung«, sagte ich und versuchte, heiter zu klingen.

				Wir parkten vor unserem Haus, und Colin küsste mich – verzweifelt, als würde er Dämonen austreiben oder versuchen, Angst durch Begierde zu verscheuchen, und ich erwiderte seinen Kuss genauso leidenschaftlich und sagte ihm so alles, was ich mit Worten nicht ausdrücken konnte. Ich hatte einen weiteren Schritt in die Welt der Bögen getan, an einen Ort, an den er mir nicht folgen konnte, und das wussten wir beide. Aber heute Abend hatte ich gelernt, dass ich mich wehren und … gewinnen konnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Ich erwachte aus einem Traum über die Magie – der Tisch der Quartoren war von Symbolen übersät gewesen, aus denen Licht getropft war wie Tränen, und der Dolch, den Luc mir gegeben hatte, war meinem Griff entglitten und hatte meine Narbe wieder geöffnet, so dass mein Blut auf der Klinge geglänzt hatte –, und mein Mund fühlte sich vor Angst wie mit Watte vollgestopft an. Ich griff nach der Magie und spürte, dass ich genau wie in der Schule von Schutzzaubern der Quartoren umgeben war. Wie meine ganz persönliche übernatürliche Alarmanlage. Ich war hier in Sicherheit.

				In Sicherheit und vollkommen verängstigt.

				Ich lag lange im Bett und lauschte den vertrauten Geräuschen unseres Hauses – dem Pochen der Heizung, dem Fundament, das sich setzte, dem ein oder anderen Schnarchen aus dem Schlafzimmer meiner Eltern. Tröstliche Geräusche. Aber sie beruhigten mich nicht so, wie sie es früher getan hatten.

				Ich warf die Bettdecke von mir und zuckte zusammen, als ich die eiskalten Dielen unter den Füßen spürte. Warme Milch. Wann immer ich als Kind nicht hatte schlafen können, hatte meine Mutter mir einen Becher warme Vanillemilch gemacht. Ich schob die Tür auf, schaltete das Licht im Flur nicht ein, um meine Eltern nicht zu wecken, und tastete mich die Treppe hinab in die Küche.

				Mit flatternden Nerven schaltete ich das Licht am Herd an, das einen tröstlichen Schein im ganzen Raum verbreitete. Ich zog einen Becher aus dem Schrank, goss mir Milch ein und ging dann hinüber zum Gewürzfach, in dem meine Mutter den Vanilleextrakt aufbewahrte.

				»Ich dachte, du möchtest vielleicht deine Bücher haben«, sagte mein Onkel und trat aus dem pechschwarzen Wohnzimmer.

				Ich unterdrückte einen Aufschrei; mein Herz klopfte wie verrückt. »Was tust du hier?«

				Er hatte, wie einem Teil meines Verstands klar wurde, im Wohnzimmer gesessen, beobachtet, wie ich an ihm vorbei durch die Dunkelheit gestolpert war, und doch nichts gesagt. Er hatte gewartet, bis ich abgelenkt gewesen war, und mich dann in die Enge getrieben.

				»Du hast da etwas Milch verschüttet«, sagte er lächelnd und deutete auf die Arbeitsplatte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich mit dir unterhalten möchte.«

				Mit zitternden Händen nahm ich ein Geschirrtuch und wischte die Milch auf. »Es ist mitten in der Nacht. Und es gibt nichts zu besprechen.«

				»Nein? Nach allem, was ich heute Abend gesehen habe?«

				»Ich habe dir doch schon gesagt, dass du vergessen musst, was du gesehen hast. Es wird dir nur Ärger einbringen.«

				Er winkte ab. »Ich bin besser in der Lage als du, mit solchem Ärger fertigzuwerden. Du denkst nicht gut genug über all das nach, Mo. Die Möglichkeiten. Was das hier für uns bedeuten könnte.«

				Ich starrte ihn an. »Mit diesen Leuten kannst du nicht fertigwerden. Du bist ihnen gleichgültig. Für sie bist du unwichtig.«

				»Aber du nicht, da möchte ich wetten.« Er lächelte erneut, ein dünnes, unangenehmes Lächeln. »Nach dem Gesichtsausdruck deines Freundes heute Abend zu urteilen, bist du sogar sehr wichtig. Das können wir uns zunutze machen.«

				Mir drehte sich der Magen um. Das würde ich nicht tun. Ich würde Luc nicht ausnutzen und nicht zulassen, dass Billy Zugriff auf diese Art von Macht bekam. Er hatte ohnehin schon zu viel Macht. »Verschwinde«, sagte ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.

				»Du gibst hier nicht die Befehle, Maura Kathleen. Hast du das vergessen?« Billy richtete sich auf und ballte die Fäuste, als ob er zuschlagen wollte; ein Unwetter braute sich zusammen.

				Die Tür zur Veranda schwang auf, und Luc kam herein. »Gibt es hier ein Problem?«, fragte er.

				Ich atmete langsam aus, und Billys Gesichtsausdruck wurde einladend. »Luc! Ich bringe meiner Nichte nur gerade ihre Bücher vorbei, wie ich versprochen habe. Es freut mich, dich wiederzusehen.«

				Luc nickte, eine knappe Geste, die sich nicht die Mühe machte, aufrichtig wirken zu wollen. »Es ist ein bisschen spät für einen Familienbesuch.«

				»In der Tat«, pflichtete ich ihm bei.

				Dieses eine Mal reagierte Billy auf den Wink mit dem Zaunpfahl. »Wir setzen unser Gespräch ein andermal fort, Mo. Wenn ich du wäre, würde ich ganz still sein!«

				»Wie bitte?« Da Luc neben mir stand, fiel es mir leichter, Verachtung in meinen Tonfall mit einfließen zu lassen.

				»Deine Mutter hat einen sehr leichten Schlaf. An deiner Stelle wäre ich auf der Treppe vorsichtig.«

				Und damit ging Billy.

				Lucs Hand umschloss meinen Ellbogen und stützte mich. Ich holte langsam tief Atem und sagte: »Das war perfektes Timing. Wieder einmal.«

				Er lächelte grimmig. »Ich habe ihn hereinkommen sehen. Ich wollte ja nicht stören, aber er sah aus, als hätte er vor, sich auf dich zu stürzen.«

				»Du hast das Haus beobachtet.« Nach den Vorfällen am Abend störte mich die Vorstellung nicht mehr so sehr, wie sie es früher getan hätte.

				Er hatte die blutbefleckten Kleider abgelegt, die er im Kampf getragen hatte. Jetzt hatte er uralte Jeans und ein derart blütenweißes T-Shirt an, dass es im Vergleich zu seiner schwarzen Lederjacke fast zu leuchten schien. »Du hast zwar Wächter, aber … ich wollte sichergehen.«

				Beinahe hätte ich ihm gesagt, dass er gehen sollte. Billy würde nicht zurückkommen, und es hätte für Anton keinen Sinn gehabt, heute Nacht Jagd auf mich zu machen. Zweifellos leckte er irgendwo seine Wunden, plante den nächsten Angriff oder hetzte seine Anhänger auf. Aber Anton war wahnsinnig. Nichts, was er tat, ergab einen Sinn. Und der Gedanke, dass Luc mich beschützen würde, sorgte plötzlich dafür, dass ich mich sicher fühlte – nicht so, als hätte ich einen Stalker.

				»Komm mit nach oben«, flüsterte ich. Er nahm meine Hand und verhüllte uns, während wir uns in mein Zimmer schlichen. »Haben die Quartoren dir gesagt, dass du herkommen sollst?«

				»Sie wissen, dass ich hier bin.« Ich schaltete meine Lampe an, setzte mich aufs Bett und sah zu, wie er im Zimmer auf und ab ging. Er spazierte zu meiner Kommode und stupste beiläufig das Durcheinander aus Schmuck und Kleinkram an – abgerissene Eintrittskarten, mein Schülerausweis vom letzten Jahr, Stifte, Haarspangen. Er hob eine Parfümflasche hoch, schnupperte daran und rümpfte die Nase. »Das riecht nicht nach dir.«

				»Ich nehme es auch nie. Was haben sie gesagt?«

				»Sie haben mir befohlen, dich zurückzuholen.« Er zuckte mit einer raschen, zornigen Bewegung die Achseln.

				Natürlich hatten sie das getan. Sie rieben sich wahrscheinlich schadenfroh die Hände und übten schon einmal ihr »Ich habe es dir ja gleich gesagt«. Ich zog die Knie an die Brust und versuchte, die Erschöpfung aus meiner Stimme herauszuhalten: »Heute Nacht?«

				Er ging zu meinem Schreibtisch weiter, hob die Druse auf, die ich als Briefbeschwerer verwendete, und warf sie von einer Hand in die andere. »Ich dachte, du könntest ein bisschen Ruhe gebrauchen, also habe ich mich bereit erklärt, stattdessen bei dir zu bleiben.«

				»Und da haben sie mitgespielt?«

				Er grinste. Seine Zähne leuchteten so weiß wie sein Hemd. »Gerüchten zufolge kann man mir nichts abschlagen.«

				Ich konnte gar nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. »Ich hatte noch nie ein Problem damit.«

				»Ausnahmen bestätigen die Regel.« Er durchquerte das Zimmer und setzte sich neben mich. »Und du bist eine ziemliche Ausnahme.«

				Das Kinn auf die Knie gelegt, musterte ich ihn. Dunkle Ringe unter den Augen, eine Falte zwischen den Augenbrauen, die auf dem besten Weg war, zur Dauereinrichtung zu werden – der Abend hatte auch ihm einiges abverlangt. »Du bist erschöpft. Du kannst nicht die ganze Nacht wach bleiben, nur um auf mich aufzupassen.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich schlafen kann. Ich sehe immer wieder vor mir, wie Anton dich gepackt hält, als würde ein Film in meinem Kopf ablaufen. Ich kann es nicht abstellen. Tut es weh?«

				»Ein bisschen«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie Antons Finger sich in meine Kehle gedrückt und mir die Luft abgeschnitten hatten. Ich atmete tief ein, einfach, weil ich es konnte.

				Vorsichtig strich Luc mir die Haare beiseite und legte meinen Hals frei. Sein Tonfall war hart, seine Berührung dagegen behutsam und vorsichtig. »Der Dreckskerl hat Spuren hinterlassen.«

				»Ich weiß.« Ich hatte schon versucht, darüber nachzudenken, wie ich sie verdecken könnte. Make-up würde die purpurnen Striemen nicht übertünchen. Ein Halstuch wäre besser gewesen, hätte aber gegen die Kleiderordnung verstoßen. Seit der fünften Klasse besaß ich keinen Rollkragenpullover mehr, und ganz gleich, wie ich die Spuren auch verbarg, sie würden immer noch da sein. Ich würde sie weiterhin spüren und mich erinnern.

				Ich richtete mich auf und drückte mir die Handballen gegen die Augen, konnte aber nicht verhindern, dass mir der Atem stockte.

				»Lass mich das in Ordnung bringen«, sagte Luc.

				»Nein. Das wird dir wehtun.« Bögen konnten Wunden heilen – und Luc war besonders gut darin –, aber aufgrund unserer Verbindung schadete er sich jedes Mal selbst, wenn er mich heilte. »Was, wenn Anton zurückkommt, bevor du dich erholt hast?«

				»Das wird er nicht. Bitte, Mouse. Es ist schlimm genug, dass es überhaupt geschehen ist. Keiner von uns braucht eine Erinnerung daran.« Er streckte die Finger aus, sah mich zurückzucken und ergriff stattdessen meine Hand.

				»Versprichst du auch, dass es dir nicht allzu wehtut?« Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen, als ich es schon getan hatte.

				»Es kann gar nicht mehr wehtun, als sie anzusehen«, sagte er. »Leg den Kopf in den Nacken.«

				Das tat ich, raffte meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und schloss die Augen. Seine Hand bewegte sich über meine Kehle, und ich begann zu würgen, weil ich vor Panik keine Luft mehr bekam. Sofort zog er sich zurück.

				»Atme für mich. Schön regelmäßig. Ein und aus.«

				Ich öffnete die Augen. »Tut mir leid. Ich habe etwas überreagiert.«

				»Meine Schuld«, sagte er leichthin. »Versuchen wir es anders. Sieh mich diesmal an.«

				Das tat ich. Er saß im Schneidersitz gegenüber von mir auf dem Bett, und ich ahmte seine Haltung nach, obwohl ich mir unangenehm meines dünnen T-Shirts und meiner abgewetzten Schlafanzughose aus Flanell bewusst war. Ich zwang meine Finger, stillzuhalten und meine Knie zu umfassen, und ließ mich in seine Augen fallen.

				Selbst wenn ich nicht gewusst hätte, dass Luc magisch war, hätten seine Augen ihn verraten. Niemand sonst hatte so grüne Augen, wenn er denn keine gefärbten Kontaktlinsen trug. Grün mit goldenen Sprenkeln, und abhängig von Lucs Stimmung konnten seine Augen wie Smaragde blitzen oder weich wie Sommergras werden. Rußfarbene Wimpern, so unanständig lang, als ob sie sich ineinander verfangen könnten, wenn er blinzelte. Seine Augenwinkel verzogen sich leicht, als ob er lächelte, aber ich wagte es nicht, den Blick zu senken, um nachzusehen. Ich spürte seine Berührung am Schlüsselbein, und die Luftröhre schnürte sich mir zu.

				»Ich bin’s nur«, sagte er. Die Welt verengte sich auf die leise, harmonisch schleppende Sprechweise seiner Stimme und seine unergründlichen Augen. »Sieh mich weiter an.«

				Seine Finger schwebten über meinem Hals, nur durch ein paar Luftmoleküle davon getrennt. Kein Druck, nur ein Wärmegefühl, das schimmerte und in mich einsank, und die Magie reagierte darauf, blühte auf wie eine Blume im Sonnenschein. Lucs Augen nahmen ein dunkleres, funkelndes Grün an, und er kümmerte sich um einen Bluterguss nach dem anderen, während sich die Magie weiter zwischen uns aufbaute und unsere Verbindung, stark und silbrig, unmöglich zu ignorieren war.

				Langsam strich er mir mit dem Daumen am Hals entlang und übers Schlüsselbein, um an meiner Schulter Halt zu machen. Und dann blinzelte er und fiel keuchend hintenüber.

				»Geht es dir gut? Kannst du atmen?« Ich kroch übers Bett und kniete mich neben ihn. »Luc?«

				»Keine Sorge«, stieß er hervor. Eine endlose Minute lang klang er, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich, aber dann stützte er sich auf einen Ellbogen und musterte mich.

				»Bist du sicher?« Die Ringe unter seinen Augen waren dunkler, aber seine Atmung war regelmäßiger geworden.

				Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Verdammt sicher.«

				Ich erstarrte bei seiner Berührung – verblüfft, aber nicht verängstigt –, und meine eigene Atmung beschleunigte sich.

				»Wir sollten ein bisschen schlafen. Es ist wirklich spät.«

				Er seufzte. »Wie du meinst.«

				Ich zog mich zurück und griff betont nach meinem Wecker, rang um Normalität. »Ich meine, dass du dir ein Kopfkissen schnappen solltest. Und du sitzt auf der Zusatzdecke.«

				Als er sich auf dem Teppich in seinem behelfsmäßigen Bett eingerichtet hatte, schaltete ich seltsam nervös das Licht aus. Ich hatte nicht direkt Angst, aber die Luft kam mir aufgeladen vor, von all den Dingen geschwängert, die wir unausgesprochen gelassen hatten, Worten, die einem in der Dunkelheit vielleicht leichter fielen. Ich fragte mich, ob Luc es auch spürte.

				»Bist du bereit, es auszuspucken?« Anscheinend spürte er es wirklich.

				»Was?«

				»Ich habe dich schon oft geheilt. Vor der Bindung und danach. Diesmal war es anders. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass die Magie sich gewappnet hat, dich zu beschützen. Als ihr klar geworden ist, dass ich keine Bedrohung bin, hat sie meinen Zauber verstärkt, statt ihn abzuwehren. Als ob sie versuchen würde, dir zu helfen.«

				»Und?« Ich rollte mich auf den Rücken und starrte zur Decke empor. »Das wäre doch etwas Gutes.«

				»Das würde darauf hindeuten, dass die Magie eine bewusste Entscheidung getroffen hat. Als hätte sie einen eigenen Willen. Was ungefähr so verrückt ist, wie zu behaupten, dass die Schwerkraft beschlossen hätte, den Planeten noch einen Tag auf seiner Umlaufbahn zu halten.«

				Ich wollte ihm die Wahrheit sagen. Sogar die Magie schien sich danach zu sehnen, zugleich mit meinem Herzen. Aber irgendein Teil von mir sträubte sich argwöhnisch und nervös dagegen. Ich wusste nicht, ob ich die Magie oder mich selbst beschützte. »Du bist derjenige, der das behauptet.«

				»Du widersprichst mir aber auch nicht.«

				Ich antwortete nicht. Es war das Beste, was ich für den Augenblick tun konnte.

				»Ich weiß nicht, wie ich dich dazu bringen kann, mir zu vertrauen«, sagte er.

				»Du könntest damit anfangen, dass du nicht mehr versuchst, mich dazu zu bringen, irgendetwas zu tun.«

				»Das ist nur recht und billig. Aber nehmen wir einmal an, dass ich recht habe – dass die Magie über ein Bewusstsein verfügt. Lebt.« Er klang bei dem Gedanken ehrfürchtig und feierlicher, als ich es je zuvor bei ihm erlebt hatte. »Das würde alles ändern, Mouse. Du hast eine Verbindung zur Magie, und wenn du ihr sagen kannst, was sie tun soll … wenn sie bereit ist, auf dich zu hören … dann werden alle hinter dir her sein. Nicht nur Anton. Auch die Häuser. Die Quartoren.«

				»Das ist mir bewusst.« Aber zu hören, wie Luc es aussprach, ließ es wirklicher werden. Gefährlicher. Und es sorgte dafür, dass ich mich einsamer denn je fühlte.

				»Du kannst es ihnen nicht sagen. Ich kann dich zu nichts zwingen, aber ich bitte dich darum, es zu versprechen. Versprich mir, dass du es niemandem erzählen wirst.«

				»Nicht einmal den Quartoren?« Warnte er mich wirklich vor seinen eigenen Leuten? Zog er mich seinen Pflichten als Erbe vor? Wenn er wirklich auf meiner Seite stand, dann konnte ich fast glauben, dass wir das hier durchstehen würden. »Ich dachte, du würdest ihnen vertrauen.«

				Er seufzte erneut, diesmal schwer. »Ich vertraue darauf, dass sie im Interesse der Bögen handeln.«

				»Ich bin kein Bogen.«

				»Genau.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Meine Mutter weckte mich am nächsten Morgen. Einen kurzen, lähmenden Augenblick lang hatte ich Angst, dass sie Luc entdeckt haben könnte. Aber sie wirkte nur ungeduldig, nicht verärgert. Luc war verschwunden.

				»Dein Vater und ich gehen zum Frühgottesdienst«, sagte sie. »Du gehst in der Schule zur Messe, nicht wahr?«

				»Äh … ja.« Aschermittwoch. Beginn der Fastenzeit. Es wäre schön gewesen, für ihre Dauer aufs morgendliche Aufstehen verzichten zu können. Ich zog mir die Decke wieder über den Kopf, aber meine Mutter riss sie mir weg.

				»Du musst aufstehen. Colin wird bald hier sein.«

				Ich stolperte aus dem Bett, duschte so heiß, wie ich es nur ertragen konnte, und ging schließlich in die Küche hinunter. Ich hätte nach dem Kampf noch steif sein sollen, aber anscheinend hatte Luc auch das geheilt.

				Meine Mutter hatte sich geirrt. Colin lehnte bereits an der Arbeitsplatte, hielt einen Becher Kaffee in der Hand und beäugte den Teller mit Ei, Käse und Brötchen auf dem Tisch.

				»Sie hat sie für dich hingestellt«, sagte ich. »Nimm schon.«

				Er reichte mir den Becher und küsste mich zugleich. Er schmeckte nach Zahnpasta, Kaffee und Sorge.

				»Hast du überhaupt geschlafen?«

				»Ein wenig. Luc hat Wache gehalten.« Ich wartete auf eine Reaktion, aber er hielt nur im Essen inne und nickte mit widerwilliger Anerkennung.

				»Schlau. Wo ist er jetzt?«

				»Wahrscheinlich kümmert er sich um die Quartoren.« Ich erprobte unsere Verbindung und fand es tröstlich, dass sie noch vorhanden war. Die Schutzzauber aus der letzten Nacht bestanden nach wie vor, und weitere waren hinzugekommen. Die Quartoren waren nicht untätig gewesen.

				»Wir müssen uns etwas einfallen lassen, was wir wegen Billy unternehmen können.«

				»Meinst du, dass er versuchen wird, die Magie gegen Ekomow einzusetzen?« Ich kannte die Antwort schon, hoffte aber dieses eine Mal, mich zu täuschen.

				»Es wäre sein Stil. Er hat schon einmal versucht, dich zu benutzen.«

				Ich blickte zu Boden und hoffte, dass mein Gesicht mich nicht verriet. Colin fand sich zwar wohl oder übel damit ab, dass ich Lucs Schutz brauchte, wenn ich mit den Bögen zu tun hatte, aber ich wollte nicht, dass er erfuhr, dass Luc mich auch vor meinen Mafiaproblemen gerettet hatte.

				»Du weißt, dass ich recht habe«, sagte er.

				»Und ich weiß, dass es in deinem nächsten Satz darum gehen wird, dass ich die Stadt verlassen soll. Spar dir die Mühe.« Ich knallte den Becher hin. »Ich muss zur Schule.«

				Er hielt meine Hand fest. »He, ich bin nicht der Böse, Mo.«

				»Ich weiß. Das Problem ist, dass du viel zu gut bist.« Ich lehnte mich gegen seine Brust, lauschte seinem klaren, stetigen Herzschlag und versuchte mir einzureden, dass wir einen Ausweg finden konnten.

				Aschermittwoch bezeichnet den Beginn der Fastenzeit, und am nächsten Tag begann unser gemeinnütziges Fastenprojekt. Wir standen noch eine Messe für die ganze Schule durch und verbrachten die zweite Tageshälfte auf einem Wandertag zu unseren ehrenamtlichen Einsatzorten. Wir wurden in Gruppen aufgeteilt, in Busse verladen und mit der üblichen Ermahnung losgeschickt, dass wir Botschafterinnen unserer Schule und unseres Glaubens wären, so dass wir uns lieber gut benehmen sollten, wenn wir es nicht mit Schwester Donna zu tun bekommen wollten.

				Lenas Prophezeiung erwies sich unglücklicherweise als zutreffend. Jill McAllister war in unserer Gruppe, Constance ebenfalls, und unsere Begleitperson war niemand anders als die mit einem Klemmbrett und einem finsteren Gesichtsausdruck bewaffnete Niobe. Unser Einsatzort war eine katholische Kirche ein paar Viertel östlich von der Schule. Pflichtergeben stapften wir vom Bus in den Keller, wo die Küche und der Speisesaal lagen. Niobe begann die Aufgaben zu verteilen, und ich hatte zum ersten Mal seit langer Zeit eine Verschnaufpause. Lena und ich würden im Speisesaal Essen ausgeben, während Constance der Küche zugeteilt wurde, um Bratensauce und Instantkartoffelpüree anzurühren. Jill sollte sich um den Abwasch kümmern.

				»Ich verstehe nicht, warum ich hinter den Kulissen bleiben muss«, beklagte sie sich. »Ich kann gut mit Menschen umgehen. Hier gibt es andere, die Erfahrungen mit solchen Hilfsarbeiten haben. Warum sollen sie ihre Fähigkeiten nicht zum Einsatz bringen dürfen? Ich könnte viel mehr Gutes tun, wenn ich Spenden sammeln würde, gerade wenn man bedenkt, welche Verbindungen mein Vater hat!«

				»Es ist gut, den eigenen Horizont zu erweitern«, sagte Niobe und ging ohne ein weiteres Wort.

				Jill trug neuen Lipgloss auf und ignorierte den Tellerstapel in der Spüle. »Da wir schon vom Horizont sprechen, Mo – hast du etwas von der NYU gehört?«

				»Bald.«

				Sie nickte in geheucheltem Mitgefühl. »Das Warten muss wirklich schwer sein. Mein Gott, ich bin ja so froh, dass ich beim vorgezogenen Verfahren mitgemacht habe. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie gestresst du jetzt sein musst, besonders, weil du doch das Vorstellungsgespräch vermasselt hast!«

				»Ich komme schon zurecht«, erwiderte ich und widerstand dem Drang, ihr Bratensauce über den Kopf zu gießen.

				»Komm«, sagte Lena und zog mich am Arm. »Sie warten auf uns.«

				Ich schleppte die Sauce in den Speisesaal, wo die heutige Mahlzeit wie in einer Cafeteria auf einem langen Tisch aufgebaut war.

				»Das wäre Essensverschwendung gewesen«, sagte Lena und klopfte mit der Kelle gegen den Saucenbehälter.

				»Aber befriedigend.«

				»Das stimmt. Ich glaube, der Wunsch, Jill zu ärgern, ist mit ein Grund, dass ich möchte, dass du an der NYU angenommen wirst.« Wir begannen Kartoffelbrei und Putenscheiben auszuteilen.

				»Ja, klar, aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen.«

				Sie sah mich scharf an. »Glaubst du wirklich, dass du hierbleiben musst?«

				»Es müssen viele günstige Umstände zusammenkommen, damit ich dort angenommen werde. Ich bin mir nicht sicher, ob ich so viel Glück habe.«

				»Aber wenn alles gut geht, wenn du es schaffst … dann gehst du nach New York, oder?«

				Ich zuckte die Achseln und sah zu, wie Niobe die Runde durch den Raum machte und alle – Obdachlose wie Schülerinnen und Unterkunftsleiter – mit derselben Miene ohne jedes Lächeln begrüßte.

				»Bäh.« Lena klatschte noch einen Löffel Kartoffelbrei auf einen Teller und deutete auf Niobe. »Warum konnten wir nicht Miss Corelli bekommen?«

				»Weil das Universum nicht so gütig ist.« Ich beugte mich vor und legte einem kleinen Mädchen eine Scheibe Putenfleisch auf den Teller. Riesige Augen in einem zu schmalen Gesicht verfolgten meine Bewegungen. »Bitte schön, Süße. Magst du Kartoffelbrei?«

				Die Mutter des Mädchens versuchte zu lächeln, aber ihr Blick huschte im Raum umher, und sie hatte wie schutzsuchend die Schultern hochgezogen. Lena nahm den Teller des Mädchens. »Hier … ich habe einen Berg mit einem Loch in der Mitte gemacht. Du kannst die Sauce hineinfüllen und so tun, als ob es ein Vulkan ist. Ein Kartoffelvulkan«, sagte sie in unerwartet sanftem Ton.

				Das Mädchen umklammerte den Teller mit Essen und folgte seiner Mutter die Reihe entlang. Lena schwieg und sah ihnen nach.

				»So traurig«, murmelte ich.

				Sie nickte, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Schlange zu und begrüßte die Leute, die vorbeischlurften. »Ist Colin auch als Begleitperson dabei?«

				»Er ist draußen, da bin ich mir sicher, aber er kommt nicht herein, solange ihm nichts merkwürdig vorkommt und ich ihm keine SMS schicke.«

				»Dein Vater muss sich über euch beide wahnsinnig aufregen.«

				»Er regt sich nicht gerade auf, aber er freut sich auch nicht darüber, und das sagt er mir auch ständig.«

				»Ist es komisch, seit er wieder zu Hause ist?«

				»Meine Mutter ist viel glücklicher, und das ist schön. Es ist nur … er ist immer da und möchte unbedingt in alles einbezogen werden. Meine Mutter ist sehr fürsorglich, aber sie lässt mir auch Freiräume. Daran ist meinem Vater nicht gelegen.« Ich seufzte und füllte noch mehr Essen auf. »Ich glaube, er arbeitet wieder für Billy.«

				Sie pfiff. »Das ist übel, Chica. Weiß er über eure Abmachung Bescheid?«

				»Ja. Ich mache mir Sorgen, dass er vorhat, Colin einzuweihen.« Das hatte er bisher allerdings nicht getan. Ich war mir nicht ganz sicher, warum, aber es sprach eindeutig für ihn.

				»Wie hältst du das alles nur auseinander? Gibt es irgendjemanden, der die ganze Wahrheit kennt?«

				Ich überlegte. »Nein.«

				»Einsam«, sagte sie leise.

				Sie hatte recht. Ich hatte noch nie so darüber nachgedacht, aber es wäre schön gewesen, zumindest eine Person zu haben, die alles wusste, jemanden, vor dem ich meine Worte nicht sorgfältig wählen und bei dem ich meine Reaktionen nicht überwachen musste. Das hatte ich verloren, als Verity gestorben war, und es machte mich traurig, dass sie ihrerseits nie in der Lage gewesen war, mir die ganze Wahrheit zu sagen. Ich fragte mich, warum Lena so schnell den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, was dieses Gefühl betraf, und ob sie vielleicht ebenso empfand.

				Die Schlange hatte sich langsam aufgelöst, und wir begannen aufzuräumen.

				»Ich bin gleich zurück«, sagte Lena.

				Sie nahm einen der wenigen verbliebenen Kekse und ging wie beiläufig quer durch den Raum auf das kleine Mädchen von vorhin zu. Sie hockte sich hin, um mit dem Kind zu reden, und reichte ihm den Keks, der sofort verschwand. Die Mutter wirkte nach wie vor gehetzt und verhärmt, und Lena sprach, immer noch in der Hocke, mit aufmerksamer Miene mit ihr. Sie zog einen Stift aus der Tasche und kritzelte etwas auf eine Papierserviette, die sie doppelt faltete und dann der Frau in die Hand drückte.

				»Bist du gleich fertig?«, fragte Niobe, und ich zuckte zusammen.

				»Tut mir leid, ich war abgelenkt.« Lena redete immer noch mit der Frau und dem kleinen Mädchen. Besorgnis schien sich fast sichtbar um sie herum zusammenzuballen. »Hast du von gestern Abend gehört?«

				Niobe nickte knapp und sah sich sichtlich angewidert um. »Du hattest Glück. Wieder einmal.«

				»Nicht gar so viel Glück. Mein Onkel hat alles gesehen. Er weiß über die Bögen Bescheid. Ich glaube, er wird es auszunutzen versuchen.« Ich biss mir auf die Lippen und malte mir einen Billy aus, dem Magie zur Verfügung stand. So viel Macht – und ich hatte schon erlebt, wie viel er aufs Spiel zu setzen bereit war, um zu bekommen, was er wollte.

				»Dein Onkel ist kein Thema«, sagte sie. »Wer von uns hat schon einen Grund, ihm zu helfen? Luc würde es vielleicht tun, wenn er annehmen würde, dass er so deine Gunst gewinnen könnte, aber nach allem, was ich über deine Familie weiß, erscheint mir das Szenario unwahrscheinlich. Du hast dringendere Sorgen, Mo. Dein Onkel und seine Welt sind eine Kleinigkeit.«

				»Für dich vielleicht«, murmelte ich.

				Sie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Wie viele solche Besuche kommen noch?«

				Ich war verärgert. »Wieso fragst du? Zu viele Flache für deinen Geschmack? Oder magst du keine Obdachlosen?«

				Sie verdrehte die Augen. »Ich bin den ganzen Tag von Flachen umgeben. Ein paar mehr würden da keinen Unterschied machen. Aber nicht jeder hier ist ein Flacher, Mo. Pass besser auf, was du vor dir hast.«

				Ich stellte mich auf die Linien ein, versuchte sie zu lesen und ließ beinahe die Servierplatte fallen, die ich in der Hand hielt. Mindestens zehn Leute im Raum waren Bögen, aber das hätte man an ihrem Äußeren nie erkennen können. Schwache, beinahe unmerkliche Magie umwaberte sie.

				»Was stimmt nicht mit ihnen?«

				»Verschiedenes.« Sie wirkte bei ihrem Anblick seltsam erschüttert. Ihre Hände bewegten sich ruhelos und zupften an ihrem Bouclégarn-Hosenanzug herum. »Einige von ihnen verfügen nicht über genug Macht, um auf die Linien zurückzugreifen. Andere hatten dem Anprall ihrer sich manifestierenden Macht nichts entgegenzusetzen, und die Magie hat sich durch sie hindurchgebrannt wie durch eine überlastete Glühbirne.«

				»Aber was tun sie hier?«

				»Sie überleben. Du solltest doch eigentlich aufräumen, nicht wahr?«

				Ich begann, Platten und Auffüllbesteck zu stapeln, aber ich konnte den Blick nicht von den über den Raum verteilten Bögen abwenden. Die Magie um sie herum lief in zerfaserte silbrige Fäden oder ein Glühen wie von glimmender Asche aus. Manche waren so schwach, dass ich ihr Element nicht erkennen konnte. Auf jeden anderen hätten sie einfach wie beliebige Obdachlose gewirkt. Alles an ihnen – die verfilzten Haare, die ungewaschenen Kleider, der leere Blick – wirkte ausgedörrt, staubfarben.

				»Das ist die Schattenseite des Aufstiegs. Die Seraphim verheißen denen, die ihn überleben, große Macht. Aber sie werden diejenigen, die sie für schwach oder unwürdig halten, aus unserer Gesellschaft entfernen, ihnen die Macht und jeden Halt nehmen. Sie werden so enden. Nur die Allerstärksten unserer Art würden dann noch über Magie verfügen.«

				»Würdest du noch welche haben?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Das würde ich gern annehmen, aber es gibt keine Garantien. Niemand weiß ganz sicher, wer etwas davon hätte.«

				»Aber die Seraphim haben viele Anhänger. Warum sollten sie den Aufstieg unterstützen, wenn die meisten von ihnen doch so enden würden?«

				»Nur sehr wenige Einzelpersonen lassen sich in dem Glauben, dass sie verlieren werden, auf einen Kampf ein«, sagte Niobe. »Das verlangt einem ein unbehagliches Maß an Selbsterkenntnis ab.«

				Ich trug Teller aus dem Speisesaal in die Küche, aber ich musste immer wieder die Bögen ansehen. Sie saßen über ihre Teller gebeugt da und schaufelten sich das Essen in den Mund, als ob es ihre einzige Mahlzeit am Tag wäre. Wahrscheinlich war sie das auch.

				»Warum hilft ihnen niemand?«, fragte ich Niobe, als sie an mir vorbeikam. »Ihre Familien, ihre Häuser? Die Quartoren?«

				»Sie versuchen es. Aber manchmal ist unsere Hilfe nicht willkommen. Die Leute hier sind nicht die Einzigen, weißt du? Manchen gelingt es, recht überzeugend unter Flachen zu leben. Manche verlassen sich auf ihre Verbindungen in unserer Welt. Aber manchmal …« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Manchmal gehen Leute lieber, als umgeben von dem zu leben, was sie selbst nicht haben können … Hier gibt es nichts mehr zu tun«, erklärte sie dann. »Ruf deine Freundinnen aus der Küche zusammen. Es wird Zeit aufzubrechen.«

				»Was ist mit ihr los?«, fragte Lena, als wir unsere Jacken anzogen. »Nicht dass sie je warmherzig und liebevoll wirkt, aber trotzdem …«

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich angesichts von Niobes stocksteifer Körperhaltung. Wir gingen nach draußen. »Da wir gerade von ›warmherzig und liebevoll‹ sprechen, das war nett von dir – dass du dem kleinen Mädchen noch einen Keks zugesteckt hast.«

				Lena spielte am Reißverschluss ihrer Jacke herum. »Sie war so ein dürres kleines Ding, dass ich dachte, einer mehr könnte nicht schaden.«

				»Du warst eine ganze Weile da drüben. Kanntest du sie?« Wir gingen um die Kirche herum zum Parkplatz, wo Colin mich abholen sollte.

				»Ich habe sie noch nie gesehen«, sagte Lena. Mit der Geschichte hatte es mehr auf sich, da war ich mir sicher, aber bevor sie mir die gleichen Ausreden auftischen konnte, mit denen ich sie schon das ganze Jahr über abspeiste – dass es kompliziert war oder etwas, das ich nicht verstehen würde –, erspähte sie über meine Schulter hinweg etwas, und ihre Miene hellte sich auf.

				»Das sollte unterhaltsam werden«, sagte sie, und als ich mich umdrehte, sah ich Colin und Luc, die einander anstarrten. »Wir sollten Eintritt nehmen.«

				Wir gingen schnell über den Parkplatz. »Hallo, Colin«, sagte Lena. »Schön, dich zu sehen. Und du blutest noch nicht einmal. Das steht dir gut.«

				»Lena.« Sein Mundwinkel zuckte.

				»Und … der geheimnisvolle Junge! Luc, nicht wahr?«

				Luc verneigte sich leicht. »Es ist mir immer ein Vergnügen. Mir ist noch nie ein Mädchen begegnet, das so ein Timing hatte wie du.«

				Sie grinste. »Das ist eine Begabung. So, worüber sprechen wir denn heute mal nicht?«

				»Ich habe mich gefragt, ob Mouse Lust auf einen kleinen Ausflug hätte«, sagte Luc leichthin. Ich war mir sicher, welches Ziel er im Sinn hatte.

				Ich sah zu Colin hinüber, der zusammengesunken am Truck lehnte. Er hatte den Kragen gegen die Kälte hochgeschlagen, und ich zog ihn zurecht, um einen Vorwand zu haben, ihn zu berühren. »Du verrätst mich doch nicht?«

				»Habe ich denn eine Wahl? Ich möchte, dass du unversehrt wieder nach Hause kommst.«

				»Ich auch.« Ich warf einen Blick auf Lena, die uns drei musterte, als ob sie einen Code zu knacken versuchte. »Ich habe Lena versprochen, dass sie mitfahren darf. Kannst du sie trotzdem nach Hause bringen?«

				»Zur Schule«, mischte Lena sich rasch ein. »Mein Auto steht an der Schule. Es ist kein sehr tolles Auto, aber es ist verlässlich. Startet immer, und das Radio funktioniert auch. Allerdings ist es nicht ganz so alt wie dein Truck. Aus welchem Jahr stammt der überhaupt?«

				Colin kniff die Augen zusammen. Er hatte dasselbe gehört wie ich – den Anflug von Panik in Lenas Stimme, den unbeholfenen Versuch, die Aufmerksamkeit abzulenken. Colin war wie ein menschlicher Lügendetektor, und Lena hatte nicht bestanden. Ganz und gar nicht.

				»Steig ein«, sagte er und starrte Luc dann böse an. »Pass auf sie auf.«

				»Immer«, erwiderte Luc.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Ich sah zu, wie sie davonfuhren, und wünschte, ich hätte mitkommen können. »Lass mich raten. Die Quartoren würden gern mit mir sprechen.«

				»Heute nur Dominic. Die anderen betreiben seit gestern Abend Schadensbegrenzung. Du musst aber trotzdem vorsichtig sein.«

				Das hatte ich mir schon gedacht. In mancherlei Hinsicht war Dominic sogar noch gefährlicher, wenn Orla und Pascal kein Auge auf ihn hatten.

				Wir kamen hinter einem weißen Gebäude aus dem Dazwischen hervor. Eine leuchtend grüne Markise flatterte fröhlich im Wind. In der Nähe rauschte und toste der Mississippi, und der Geruch nach Feuchtigkeit und Schlamm vermischte sich mit einem süßlichen Hefeduft. Ich konnte die drei Turmspitzen der Kathedrale jenseits des Jackson Square sehen, aber Luc ging zu einem winzigen Fenstertresen in der hintersten Ecke des Cafés hinüber.

				Einen Augenblick später reichte er mir einen Becher zum Mitnehmen und eine Papiertüte. »Lass sie ein bisschen abkühlen, sonst verbrennst du dir die Zunge.«

				In der Tüte war ein quadratisches Gebäckstück mit einem Berg Puderzucker. »Hast du das oft mit Verity gemacht?«

				»Beignets gekauft? Ja, eine ganze Menge, als leckere Belohnung, wenn sie einen schweren Tag hinter sich hatte.«

				Es gefiel mir nicht, eine ihrer Traditionen nachzuspielen. Und als ich an dem kochend heißen Café au Lait nippte, schmeckte er zu üppig und milchig für einen anständigen Kaffee, trotz des leichten Zichoriennachgeschmacks. »Glaubst du, dass es ein schwerer Tag wird?«

				»Du hast schon einige hinter dir.«

				Keine sehr beruhigende Antwort.

				»Ich weiß nicht, wie ihr Leben hier verlaufen ist. Ich kann es mir überhaupt nicht vorstellen.«

				»Sie hat die meiste Zeit über trainiert: Zauberei mit mehreren Mentoren aus ihren verschiedenen Häusern, Etikette mit Orla. Sie hat Zeit mit Pascal verbracht, um ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie die Magie funktioniert. Evangeline hat sie in Geschichte unterrichtet.«

				»Und was sollte nach all ihrem Training geschehen? Was hätte sie unternommen, nachdem ihr beiden die Sturzflut aufgehalten hattet?«

				»Mit all der Macht, über die sie verfügte, hätte sie sicher als Magierin in ihren Häusern gedient. Sie hätte enger mit Evangeline zusammengearbeitet, weil sie die Erbin ihres Hauses gewesen wäre, aber sie hätte in allen Häusern aushelfen können. Sie hat Verantwortung getragen, Mouse, aber sie hatte auch Wahlmöglichkeiten.«

				Ich hütete mich davor zu fragen, was die Zukunft wohl für die beiden als Paar bereitgehalten hätte. Manche Dinge brachte man besser gar nicht in Erfahrung. Ich nippte noch einmal an meinem Café au Lait und versuchte mir vorzustellen, wie mein eigenes Leben hier vielleicht aussehen würde. Es war unmöglich. Trotz all seines Charmes und seiner sinnlichen, überbordenden Schönheit passte New Orleans einfach nicht zu mir.

				Sobald wir in Lucs Wohnung angekommen waren, stellte ich mich auf den Balkon, der aufs French Quarter hinausging. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt, einer der häufigen nachmittäglichen Schauer in New Orleans. Reinigungstrupps fegten Perlen und zerbrochenes Glas, leere Becher, den ein oder anderen Schuh und undefinierbare Substanzen zusammen, über die ich gar nicht nachdenken wollte. Ich wandte mich wieder Luc zu, der mir die Tüte mit Beignets hinhielt.

				»Probier eines«, sagte er.

				Ich zog ein Quadrat aus zuckerbedecktem Teig aus der Tüte und biss hinein. Süß, heiß und etwas zäh, wie ein raffinierter Donut. Ich schloss die Augen, um den Geschmack besser auszukosten. »In Ordnung«, sagte ich. »So langsam überzeugst du mich.«

				»Zur Hölle, Mouse, mit Beignets? Das ist alles, was es braucht?«

				»Nein. Aber sie sprechen sehr für dich.« Ich lachte ein bisschen und sah dann auf meinen marineblauen Pullover hinab, der mit genug Zucker bekleckert war, um mich wirken zu lassen, als wäre ich in einen Schneesturm geraten. »Wunderbar.«

				Luc unterdrückte ein Lächeln und strich mir mit der Hand über die Seite. Sofort war der Pullover wieder sauber und die Luft vom Geruch verbrannten Zuckers erfüllt. Einen Moment lang fühlte sich alles zwischen uns wie eine Atempause an, so als hätten wir aufgehört, mit Erwartungen aufeinander einzuprügeln.

				Dann wurde sein Gesicht ernst. »Sie sind hier.«

				Der Augenblick war ruiniert. Auf Dominic war eben Verlass.

				Ich strich mir den Rock zurecht und klopfte das letzte bisschen Puderzucker ab, während Luc zur Tür ging. Dominic trat ein, gefolgt von Marguerite, und ich entspannte mich ein wenig. Es konnte nicht so schlimm werden, wenn er Marguerite mitgebracht hatte. Sie hielt ihn in Schach. Luc küsste sie auf die Wange, und sie drückte ihm mit merklicher Erleichterung fest beide Hände.

				»Maura«, sagte Dominic, »es freut mich, dass du so wohl aussiehst.«

				»Danke.« Er hatte es natürlich auf irgendetwas abgesehen. Dominics Freundlichkeit war eine Maske, genau wie all die, die ich am Karnevalsabend gesehen hatte.

				»Setzen wir uns doch«, sagte Marguerite, und Luc führte sie zu einem Sessel. Ich hockte mich auf die Kante der Couch, den Rock unter mir festgesteckt und die Hände zu Fäusten geballt. Mit einiger Anstrengung löste ich sie. Nur Dominic blieb stehen und ging vor dem Balkon auf und ab.

				»Das mit gestern Abend tut mir so leid«, sagte Marguerite unerwartet behutsam. »Es muss entsetzlich gewesen sein.«

				»Ich habe es überlebt.« Mit knapper Not. Luc rieb sich unwillkürlich die Kehle.

				»Du bist nicht die Einzige, auf die die Seraphim Jagd machen. Anton weitet seine Angriffe aus«, sagte Dominic. »Einige Magier – die Gelehrten unseres Volks – sind angegriffen worden. Und gespalten. Mehrere unserer hellsten Köpfe … und sie werden sich nie vollständig erholen. Was wollte er von dir?«

				Meine Stimme war leise, als täte das Sprechen mir noch weh. »Er hat mich vor die Wahl gestellt, mich von den Düsterlingen foltern zu lassen, bis ich ihm alles über meine Bindung an die Magie gesagt hätte, oder mich von ihm spalten zu lassen.«

				Marguerite wurde blass und schlug eine Hand vor den Mund. Sogar Dominic wirkte angeekelt, aber er sagte nur: »Das war eine leere Drohung – er kann es nicht riskieren, dich zu töten, und die Düsterlinge verfügen nicht über die nötige Selbstdisziplin, um sich auf Folter zu beschränken.«

				»Er hätte sie aber spalten können«, sagte Luc, sein Tonfall schneidend wie ein Dolch. »Das war sicher keine leere Drohung.«

				Dominic sah mich mit einem entschuldigenden Schulterzucken an. »Aber warum hätte er überhaupt das Risiko mit den Düsterlingen eingehen sollen? Sobald sie auf der Jagd sind, kann man sie nicht zurückpfeifen.«

				»Das hat Anton aber getan. Er hat ihnen befohlen aufzuhören, und sie haben auf ihn gehört.«

				»Düsterlinge hören auf niemanden«, sagte er scharf. »Wenn jemand einen Düsterling auf die Jagd schickt, ist das ein einfacher Befehl – man gibt ihnen ein Ziel und lässt sie von der Magie kosten, und schon ziehen sie los. Man führt kein Gespräch mit ihnen.«

				Die Tatsache, dass Dominic wusste, wie man jemandem Düsterlinge auf den Hals schickte, war nicht gerade beruhigend.

				»Nun, Anton spricht ihre Sprache. Habt ihr keine Leute, die das können?«

				»Das tut man nicht«, sagte Marguerite. »Das tut man einfach nicht.«

				Luc schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gehört. Ich dachte zuerst, es wäre nur ein Zufall gewesen, aber sie hat recht – er hat etwas gesagt, und sie haben zugehört. Schlimmer noch: Sie haben gehorcht.«

				Dominic runzelte die Stirn. »Sie sind ihm treu ergeben. Damit ist es beschlossene Sache: Es ist an der Zeit für dich, nach Hause zu kommen.«

				Ich schoss hoch und wollte im ersten Augenblick instinktiv zur Tür rennen. Niemand machte Anstalten, mich aufzuhalten, und mir wurde klar, wie sinnlos es gewesen wäre,davonzulaufen. Daraufhin hätte ich gern jeden einzelnen Gegenstand im Zimmer in Stücke geschlagen. »Das hier ist nicht mein Zuhause.«

				»Du hattest doch immer vor, Chicago zu verlassen. Wir bieten dir eine Möglichkeit, das zu tun.«

				»Um nach New York zu gehen«, sagte ich. »Aufs College. Nicht um vor den Seraphim zu flüchten oder mich den Bögen anzuschließen.«

				»Du bist schon ein Teil unsere Welt«, sagte er. »Du hättest Zugang zu allen vier Häusern und kannst dir das aussuchen, das dir am besten gefällt – sogar unseres.«

				Ich dachte an das georgianische Herrenhaus, das als Sitz der Feuerbögen diente. Es reizte mich nicht im Geringsten, unter einem Dach mit Dominic zu leben. Keines der Häuser reizte mich. »Du glaubst also, dass ich sicherer sein werde, wenn ich mit einem Haufen Fremder zusammenlebe?«

				Luc beugte sich vor und berührte mich am Ellbogen. »Du könntest bei mir wohnen.«

				Ich wirbelte herum. »Du machst wohl Witze.«

				Seine Miene verdüsterte sich. »Daran ist gar nichts witzig. Nach den Häusern ist das hier der sicherste Ort für dich.«

				»Es muss einen anderen Weg geben.« Colin hatte mir geraten, mich Lucs Vorschlägen zu beugen, aber ich bezweifelte, dass er an so etwas gedacht hatte. Der Schock ließ mich schier verzweifeln. »Eine andere Option.«

				Dominic musterte mich einen Moment lang. »Wir können dich verhüllen und noch mehr Schutzzauber wirken. Aber der einzige Weg, dich wirklich zu beschützen, ist, Anton zu eliminieren.«

				»Dann lasst uns das tun«, sagte ich. Ich hatte Niobes Warnung, dass die Quartoren mich in Schutzhaft nehmen würden, wenn ich in zu großer Gefahr war, nicht vergessen. »Lasst uns Jagd auf Anton machen.«

				»Das ist auch mit Gefahren verbunden«, sagte Dominic, aber er wirkte eher erfreut als besorgt. »Ich müsste erst mit den anderen Quartoren sprechen.«

				»Gut. Aber in der Zwischenzeit gehe ich nach Hause.«

				»Du brauchst Unterricht, um dich auf die Nachfolge vorzubereiten«, sagte er warnend. »Es gibt Zaubersprüche, die du lernen musst, auch wenn du sie nicht wirken kannst. Das wäre leichter zu bewerkstelligen, wenn du hier wärst.«

				»Unfug«, mischte Marguerite sich ein. »Niobe kann sie unterrichten. Sie ist ein vertrautes Gesicht, sie ist schon an der Schule, und sie kann Mo beschützen, wenn es sein muss. Luc wird einen Verhüllungszauber wirken, damit die Düsterlinge sie nicht finden können. Zusammen mit den Schutzzaubern sollte das genug sein, um ihre Sicherheit bis zur Nachfolge zu gewährleisten. Und sie hat ja auch noch Luc.«

				Sie lächelte ihn an, aber er blieb stumm und hielt den Blick starr auf den Kaminsims gerichtet.

				»Ich setze Niobe und die Wassermagier davon in Kenntnis«, sagte Dominic schließlich. »Sohn? Auf ein Wort?«

				Sie gingen zu den Glastüren hinüber, die auf den Balkon führten, und Marguerite beugte sich zu mir. »Danke.«

				»Wofür?«, sagte ich und versuchte, über das Rauschen des Regens hinweg, der draußen immer heftiger wurde, das Gespräch der Männer zu belauschen. Der Druck von Marguerites Hand auf meiner holte mich zurück.

				»Dafür, dass du dich bereit erklärt hast zu helfen. Dass du einen gewissen Schutz in Kauf nimmst, statt ihn rundheraus abzulehnen. Du hast dir dieses Leben nicht ausgesucht, und es muss so verlockend erscheinen, davor zu flüchten und es alles nur als eine riesige Falle zu betrachten.«

				»Nicht direkt als Falle. Aber ich hatte ein Leben vor diesem. Es war zwar nicht besonders toll, aber es war meines, und es war nicht vorbei, als Verity gestorben ist.«

				Das war vielleicht die schwierigste Erkenntnis, zu der ich je gelangt war – schwieriger, als die Existenz der Magie oder die Wahrheit über meine Familie zu akzeptieren. Es war das Wissen, dass Veritys Leben vorbei war, meines aber weiterging. Manchmal hatte ich deswegen immer noch ein schlechtes Gewissen.

				»Und jetzt versuchst du, eine Balance zwischen deinem Weg und dem des Gefäßes zu finden.«

				»Du verstehst es«, sagte ich dankbar. »Niemand sonst tut das.«

				»Doch, Luc. Zumindest allmählich. Er wird immer der Erbe sein, aber er ist zugleich mein Sohn, der sein eigenes Leben führt. Sich um dich zu kümmern hat ihm das in Erinnerung gerufen. Wenn es ihm gelingt, beides miteinander zu versöhnen, wird er es dir zu verdanken haben.« Sie strich sich den Rock glatt. »Wir sind dir heute schon genug zur Last gefallen, und wenn die beiden sich weiter die Köpfe einschlagen, trägt noch jemand ernsthafte Verletzungen davon. Meine Männer«, seufzte sie mit ebenso viel Zuneigung wie Gereiztheit.

				Ich führte sie zur Balkontür, woraufhin Luc und Dominic ihr Gespräch abbrachen.

				»Wollt ihr schon los?«, fragte Luc.

				»Wir könnten sicher zum Abendessen bleiben, wenn du gern mehr Zeit mit deinem Vater verbringen würdest«, erklärte sie listig.

				»Ach, ich habe leider nichts im Gefrierfach«, sagte er gedehnt im selben Ton wie sie. »À bientôt, Maman.«

				Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, und sie flüsterte ihm leise und schnell etwas auf Französisch zu. Er runzelte die Stirn, als sie zurücktrat.

				»Mo«, sagte sie, als Dominic sie rasch hinausführte. »Danke.«

				Und dann waren wir wieder allein.

				»Wir sollten den Verhüllungszauber wirken«, sagte Luc in kühlem Ton. »Dich nach Hause bringen.«

				»Du bist sauer.« Ich berührte seine Schulter, und er ging davon, zum Kaminsims.

				»Nicht sauer. Ich wünschte nur, du würdest nicht so wenig von mir halten.«

				»Das stimmt nicht.«

				Er schnaubte verächtlich. »Ich habe dein Gesicht gesehen, als ich gesagt habe, dass du hier wohnen könntest. Als hätte jemand dir angeboten, deine Haare in Brand zu stecken. Ich wollte dich beschützen, nicht versuchen, dich zu verführen!«

				»Das weiß ich.« Ich spürte, wie meine Wangen scharlachrot anliefen. Seine Absichten waren edel gewesen, aber ich war dennoch in Panik geraten – was mehr über mich als über ihn aussagte.

				»Und doch würdest du lieber das Risiko eingehen, dass Anton dich wieder aufspürt. Alles nur um nicht allein mit mir zu sein.«

				»Ich bin jetzt allein mit dir.«

				»Und kannst es gar nicht abwarten, von hier wegzukommen.« Ein harter Unterton, der sonst selten mir galt, lag in seiner Stimme. »Du magst mich durchaus. Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht vorhabe, dich zu beschwatzen, mit mir ins Bett zu gehen. Und ich bin ziemlich überzeugt, dass du deinerseits keine derartigen Versuche unternehmen wirst. Und das heißt, dass etwas anderes dich in die Flucht geschlagen hat.«

				»Du bist unerträglich«, blaffte ich.

				»Und du vertraust mir immer noch nicht.«

				Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das war in der Vergangenheit nicht gerade unsere größte Stärke.«

				»Unsere Vergangenheit interessiert mich nicht, Mouse, sondern unsere Zukunft. Und die wird verdammt schnell äußerst ungemütlich werden, wenn wir nicht bald beginnen, einander zu vertrauen.«

				»Du zuerst«, sagte ich. Er hatte recht, aber alte Gewohnheiten lassen sich nur mühsam ablegen. »Was hat deine Mutter vorhin gesagt?«

				Er strich mit einer Fingerspitze beiläufig über den Kaminsims. Ich rechnete damit, dass er Ausflüchte machen würde, aber stattdessen erklärte er: »Sie hat mir gesagt, dass nur das Ziel feststeht, nicht der Weg. Sie sagte, es sei nicht nur deines, sondern auch meins.«

				Ich zwang mich, nicht davonzulaufen. Er hatte mir die Wahrheit anvertraut. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, nicht davor zurückzuscheuen. »Prophezeiung oder mütterlicher Ratschlag?«

				»Schwer zu sagen. Höchstwahrscheinlich ein guter Rat. Sie hat mit ihrer Meinung nie hinterm Berg gehalten.«

				»Es hat dich geärgert«, sagte ich. Ich hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen – Verwirrung, dann Gereiztheit, die er rasch unterdrückt hatte, um Marguerites Gefühle nicht zu verletzen.

				»Was sie gesagt hat, war einfach seltsam, das ist alles.« Er berührte das kleine Gemälde. »Sie ist eine Seherin. Sie weiß um die Macht einer Prophezeiung und versteht das Schicksal besser als irgendjemand sonst.« Er klang beinahe verbittert. Mürrisch. Ich hatte ihn noch nie so über Marguerite sprechen hören.

				»Was glaubst du, was sie damit gemeint hat?«

				»Woher soll ich das wissen? Mein Weg war immer vorgezeichnet, Mouse. Während du Addition und Subtraktion gelernt hast, wurde ich in meinem Schicksal unterwiesen. Das war die wichtigste Lektion, die ich je gelernt habe.«

				Ich versuchte, mir Luc im Vorschulalter vorzustellen. Er musste dünn gewesen sein, mit hervortretenden Knien und kantigen Ellbogen, Jahre, bevor er die sehnigen Muskelstränge aufgebaut hatte, die ich jetzt sah. Und seine Haare waren sicher ungekämmt gewesen, hatten ihm immer ins Gesicht gehangen und diese Augen verdeckt, die einem den Atem verschlugen. Ich wäre aber jede Wette eingegangen, dass er damals schon das gleiche Auftreten an den Tag gelegt hatte: selbstbewusst bis hin zur Arroganz, mit einem launischen Charme, den er nicht zum Einsatz zu bringen zögerte, wenn er so seinen Willen bekommen konnte – ganz gleich, ob es um Eiscreme oder um ein Mädchen ging.

				Ich dachte nicht gern darüber nach, dass Luc andere Mädchen abbekommen hatte. Ich dachte auch nicht gern darüber nach, warum. Ich sperrte diese Gedanken aus und versuchte zu verstehen, was ihn so nervös machte. »Das ist eine ziemlich große Last für ein kleines Kind.«

				Er zog eine Schulter hoch und starrte das Bild an. »Du bist damit groß geworden, dass man dir erzählt hat, dass die Welt sich Gottes Plan gemäß entwickelt. Ich dagegen habe immer zu hören bekommen, dass bei allem, was mir je zugestoßen ist, gut oder schlecht, das Schicksal die Hand im Spiel hatte.«

				»Und es war überwiegend schlecht, schätze ich?«

				Er streckte die Hand mit grün funkelnden Augen aus, berührte eine Locke meines Haars und schlang sie sich um den Finger. »Nicht alles.«

				»Luc …«

				Er ließ sie los und begann, auf und ab zu gehen. »Und dann kommst du hereinspaziert und glaubst überhaupt nicht an das Schicksal. Du veränderst die Welt, Mouse, und erzählst mir, dass das an deinen Entscheidungen liegt? Das kann man nur schwer schlucken, wenn man sein Leben lang etwas anderes gehört hat, aber ich denke, wir können uns einigen, dass wir in dem Punkt nun einmal nicht einer Meinung sind.«

				Das schien eine vernünftige Lösung zu sein, aber Luc wirkte im Moment alles andere als vernünftig: Er wirkte explosiv. Vorsichtig sagte ich: »Ich glaube nicht, dass sie abstreitet, dass es das Schicksal gibt. Sie sagt, dass du dennoch dein eigenes Leben führen kannst. Dass du, solange du irgendwann am richtigen Ort ankommst, den Weg dorthin selbst wählen kannst.«

				»Ich habe Freiheit?« Er verzog den Mund, und das Wort klang wie ein Fluch. »Was zur Hölle soll ich damit anfangen?«

				»Was immer du willst.« Ich stellte mich ihm in den Weg, als er ums Sofa herumging. »Darum geht es doch. Du musst nicht in jedem einzelnen Augenblick der Erbe sein. Du musst dem nicht dein ganzes Leben widmen.«

				»Du weißt nicht, wovon du sprichst.«

				»Oh doch, das tue ich. Kennst du mich noch? Das Gefäß?«

				Er starrte mich an, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. »Alles, was ich je getan habe, Mouse, alles … es war Schicksal. Das muss es gewesen sein. Sonst bin ich schuld.«

				Was es auch war, das Marguerite ihm zu sagen versucht hatte, er hatte es missverstanden. Ihre Worte hatten eine alte Wunde aufgerissen, die er längst begraben hatte, die aber nur schlecht verheilt war. Und nun fiel es mir zu, sie zu heilen.

				Ich berührte ihn an der Hand und fragte in sanftem Ton: »Woran?«

				Er zuckte zurück, und die Linien in der Nähe loderten auf und ließen einen Schauer durchs Zimmer laufen. Keramiken und Marmorskulpturen purzelten von den Regalen und zerbarsten im Fallen zu Staub.

				»Luc!« Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er schlug sie beiseite. Bilder neigten sich wie betrunken an der Wand, und die Leinwände glommen in den Rahmen wie das Ende einer brennenden Zigarette. Der Geruch von versengtem Stoff und verbranntem Öl lag in der Luft.

				»Ich habe es getan. Es ist meine Schuld«, erklärte er. »Alles, und sie wusste es und hat es nie gesagt.«

				Mit einem Zischen fingen die Vorhänge Feuer. Flammen züngelten an der schweren Seide empor.

				»Hör auf damit! Du brennst noch das ganze Haus nieder!«

				»Sie hat mir kein Geschenk gemacht«, sagte er, und sein Gesicht wirkte plötzlich verhärmt und deutlich älter. »Sie hat es mir heimgezahlt.«

				Rauchwolken stiegen auf, und das Prasseln des Feuers drang mir in die Ohren. Die Magie verrenkte sich und erschauerte, als sie wie widerstrebender Brennstoff für die Flammen in die Linien gezogen wurde. Ich umschloss Lucs Gesicht mit den Händen und zwang ihn, mir in die Augen zu blicken. »Du wirst uns umbringen. Hör auf damit! Stell es ab.«

				Er sah mich blinzelnd an.

				»Sie liebt dich. Sie hat es nicht gesagt, um dich zu verletzen«, sagte ich und hustete wegen des Rauchs. »Bitte, Luc. Hör auf mich. Bitte.«

				Er schloss die Augen, holte zitternd Atem – und die Flammen erloschen. Die Porträts verloren ihr unheilverkündendes Glühen, und die verbliebenen Skulpturen wackelten nicht mehr. Auf einen Wink hin schwang die Glastür auf, und frische Luft strömte ins Zimmer. Sie trug den Geruch der Süßen Duftblüte und des Regens mit sich.

				»Hör mir zu«, sagte ich leise. Die Linien kamen zur Ruhe, aber die Verbindung zwischen Luc und mir fühlte sich gefährlich eng an. Seine Wangenknochen drangen mir scharf in die Handflächen. »Deine Mutter liebt dich. Das sehe ich, wann immer du in ihrer Gesellschaft bist. Sie liebt dich, und mehr als alles andere will sie, dass du glücklich bist. Sie hat es nicht gesagt, um dich zu bestrafen.«

				»Das sollte sie aber.« Seine Stimme war heiser, und er hatte die Augen noch immer geschlossen. Was er auch sah, befand sich nicht in diesem Zimmer, und ich musste einen Weg finden, ihn zurückzuholen. »Keine Menschenseele würde ihr das zum Vorwurf machen.«

				»Was? Du hast dein Leben lang getan, was von dir erwartet wurde. Warum sollte sie dich dafür bestrafen?«

				»Weil es meine Schuld war, wenn es kein Schicksal war. Das ist das Schöne am Schicksal.« Er lächelte trostlos. »Wenn etwas Schlimmes passiert, ist man nicht schuld daran. Man hätte es nicht verhindern können. Sagt man das nicht so?«

				Das hatte er vor Ewigkeiten zu mir gesagt, als Verity gestorben war. Du hättest nichts tun können, um das zu verhindern, Mouse. Worte, die sowohl freundlich als auch ehrlich gewesen waren – aber sie waren keine Absolution. Und hier ging es nicht um Verity, sondern um weit mehr als ein Mädchen, das er erst im letzten Sommer kennengelernt hatte.

				»Erzähl es mir.«

				Er streckte die Hände aus, um meine zu bedecken, und führte meine Finger an seine Lippen. »Ich habe dich erschreckt. Das wollte ich nicht.«

				»Ich habe keine Angst vor dir.« Vor unserer Zukunft – und dem, was sie uns beiden abverlangen würde – durchaus, aber nicht vor ihm. Nicht mehr. »Erzähl’s mir.«

				Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, so dass die Strähnen ihm ins Gesicht fielen und ihn vor meinen Blicken verbargen, und ließ sich auf die Couch fallen. Ich setzte mich nahe genug neben ihn, dass sein Arm meine Schultern streifte, als er ihn auf der Rückenlehne ausstreckte, aber weit genug entfernt, um seine Körpersprache lesen zu können. Ich zog die Füße unter mich, stützte das Kinn in die Hände und wartete.

				»Ich hatte einen Bruder«, sagte er leise. »Theo. Ich war sechs. Er war siebzehn.«

				»Das ist ein großer Altersunterschied.«

				»Sie hatten einen Erben«, sagte er, aber es lag kein Groll in seinem Tonfall. »Sie brauchten kein zweites Kind.«

				Er schwieg, und ich hakte nach: »Wie war er so?«

				»Er hielt sich für ein Gottesgeschenk. Er hat seine Kräfte sehr früh erworben, bevor er auch nur in ganzen Sätzen sprechen konnte. Dominic hat gesagt, es läge daran, dass er der Erbe wäre. Er hat gern angegeben, verstehst du? Hat immer auf Tricks zurückgegriffen, um mich Mores zu lehren, nur weil er es konnte. Es ist etwas Großes, der Erbe eines Hauses zu sein, und wenn man noch die Sturzflutprophezeiung hinzurechnet, wird es sogar etwas noch Größeres. Die Leute erzählen einem, wie wunderbar man ist, und wollen nahe an einen herankommen, so als ob es abfärbt.«

				Ich nickte. Ich hatte bei Verity erlebt, dass die Leute immer einen Abglanz ihres Strahlens und ihrer Lebendigkeit für sich selbst haben wollten. Es war nichts, womit ich mich je hatte herumschlagen müssen.

				»Er wollte losziehen, um Freunde zu besuchen, und ich wollte mit. Er sagte nein, und ich war wütend. Ich habe ihm gesagt, dass er gar nichts Besonderes wäre – dass er auch nicht besser wäre als wir anderen.« Lucs Blick ging wieder in weite Ferne, an einen Ort, an den ich ihm nicht folgen konnte. »Ich habe gesagt, das Gefäß wäre das Einzige, was ihn zu etwas Besonderem macht. Wenn sie erst gefunden wäre, würde er nur noch die zweite Geige spielen. Er beschimpfte mich und sagte mir, dass ich nach Hause gehen sollte. Da habe ich ihn provoziert. Ich sagte, wenn er nicht bloß der Laufbursche für das Gefäß wäre, könnte er auch ohne sie große Magie wirken.«

				»Also hat er es versucht?«, fragte ich.

				»In der Nähe gab es eine Ley-Linie – sie war immer instabil gewesen, wir wussten, dass wir nicht daran herumspielen sollten –, und er öffnete sie. Sie ist ihm über den Kopf gewachsen.«

				Mir wurde übel, weil ich wusste, was als Nächstes kam. Was er mit angesehen hatte. »War es wie bei Kowalski?«

				»Rohe Magie tötet einen Flachen beinahe sofort«, sagte er. »Bögen … besonders solche mit großen Begabungen … frisst sie von innen auf. Das dauert manchmal eine Weile. Aber man kann es nicht aufhalten.«

				»Oh Gott. Luc …« Ich drückte seine Hand.

				»Dominic hat gesagt, es wäre Schicksal. Dass Theo nicht gestorben wäre, wenn er der Erbe gewesen wäre. Ich bin der Erbe, also habe ich überlebt, und Theo musste sterben. Das dachte ich zumindest bisher. Das hat man mir immer gesagt.«

				Kein Wunder, dass er so sehr auf das Schicksal vertraute. Es war die einzige Möglichkeit für ihn, den Tod seines Bruders zu verstehen.

				Ich verschränkte die Finger mit seinen, und was er durchgemacht hatte, brach mir das Herz. »Du hast ihn nicht gezwungen, diese Linie zu öffnen. Er war alt genug zu wissen, wie riskant es war. Er hätte nein sagen können.«

				»Ich wusste, dass er das nicht tun würde. Er war nicht der Typ, der einer Mutprobe aus dem Weg gegangen wäre, besonders nicht, wenn sein kleiner Bruder ihn dazu herausforderte. Er hat es meinetwegen getan.«

				»Sie hat doch gesagt, dass das Ziel feststeht, nicht wahr? Das heißt, dass du schon immer der Erbe werden solltest. Du. Nicht er. Er wäre ohnehin gestorben. Die Umstände wären vielleicht anders gewesen, aber es wäre so oder so geschehen.« Es kam mir grausam vor, so schonungslos mit ihm zu reden, aber ich wusste nicht, wie ich ihn sonst dazu bringen sollte, mir zuzuhören. »Du warst nicht schuld daran.«

				»Es ist leicht für dich, das zu sagen, da du ja ohnehin nicht ans Schicksal glaubst.«

				»Es ist alles andere als leicht! Ich weiß ziemlich viel darüber, auf Kosten anderer Leute zu leben, Luc. Dafür muss ich nicht erst an ein Schicksal glauben.«

				»Wahrscheinlich nicht«, murmelte er.

				Ich versuchte es noch einmal. »Sie sagt nicht, dass du schuld warst. Sie sagt, dass du nicht dein gesamtes Leben auf eine Prophezeiung ausrichten solltest. Vielleicht sollte es auch um dein Herz gehen.«

				Da blickte er zu mir auf, und die Seelenqual in seinen Augen war fast mehr, als ich ertragen konnte. »Und wenn es auf dasselbe hinausläuft?«

				Ich antwortete nicht. Der Regen prasselte stetig herab und füllte das Schweigen zwischen uns aus.

				»Das war genug Wahrheit für einen Tag«, sagte er. »Kümmern wir uns um den Verhüllungszauber und bringen dich dann nach Hause.«

				»Danke, dass du mir davon erzählt hast. Dass du es mir anvertraut hast.«

				»Ich vertraue dir mein Leben an, Mouse. Sogar noch mehr als das. Gib mir deine Hand.«

				Das tat ich, und es gelang mir, sie am Zittern zu hindern. »Dieser Teil tut weh, nicht wahr?«

				»Tut mir leid.« Aus dem Dazwischen zog er ein kleines, silbernes Taschenmesser hervor. »Du musst nicht unbedingt hinsehen.«

				Ich wandte den Blick ab, und es gelang mir, bei dem stechenden Schmerz nicht zusammenzuzucken. Luc begann in der Sprache der Bögen zu reden, und die Magie stieg auf und fiel mit ein, zog den Schutz seiner Worte tief in mich und breitete sich wie ein Erröten unter meiner Haut aus. Die feuchte Luft wurde schwerer, fast erdrückend. Dann wurde sie wieder leichter, aber Lucs Finger waren immer noch auf meinen unregelmäßigen Puls gepresst.

				»Jetzt darfst du hinsehen.«

				Der Schnitt selbst war winzig, allenfalls einen halben Zentimeter lang und nicht tief. Ein einzelner Blutstropfen quoll hervor, und Luc tupfte ihn mit einer Serviette ab.

				»Jetzt sind die Düsterlinge nicht mehr in der Lage, dich aufzuspüren«, sagte er.

				»Aber Anton.«

				»Ja. Ich wüsste wirklich gern, wie er das fertigbringt.« Er schüttelte den Kopf. »Du brauchst immer noch Schutz.«

				»Nicht mehr lange«, sagte ich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				»Irgendetwas stimmt mit deiner Freundin nicht«, sagte Colin, als wir nach Hause fuhren. Luc hatte mich an der Schule abgesetzt, wo Colin auf mich gewartet hatte. »Sollte ich mir Sorgen machen?«

				»Du machst dir ohnehin Sorgen, ganz gleich, was ich sage«, hob ich hervor. »Sie will nicht darüber reden.«

				Er brummte, und in mir keimte plötzlich ein Verdacht auf. »Bist du ihr nach Hause gefolgt?«

				»Sie kennt den Truck«, sagte er. »Sie hätte mich bemerkt.«

				»Also hast du es in Erwägung gezogen.«

				Er lächelte ein klein wenig. »Bist du sicher, dass die Sache, in die sie verwickelt ist, nicht gefährlich ist?«

				»Keine Ahnung. Aber es spielt keine Rolle. Sie ist meine Freundin.«

				Er blickte finster drein, protestierte aber nicht länger, und wir hielten vor dem Haus. »Möchtest du mit reinkommen?«, fragte ich.

				»Dein Vater ist da«, sagte er, »und Billy lässt das Haus beschatten. Es ist ein bisschen überfüllt.«

				Er küsste mich zum Abschied und wartete, bis ich die Haustür aufgeschlossen hatte. Ich drückte zweimal auf das Licht neben dem Eingang, und er fuhr davon und überließ mich einem düsteren Haus und noch düstereren Gedanken.

				Ich stieg die Treppe hoch und wartete darauf, dass mein Vater kommen und mich begrüßen würde, aber da war nur Stille. Ich steckte den Kopf ins Schlafzimmer meiner Eltern. Es war seltsam, Spuren meines Vaters in dem Raum zu sehen, der so lange das Revier meiner Mutter gewesen war. Auf dem Nachttisch lag kein ordentlicher Stapel mit Rezeptzeitschriften mehr, sondern The Economist neben Krimis. Auf der Kommode sah ich seine Brieftasche und seine Schlüssel, und die Tür zum Einbauschrank stand offen und enthüllte seine neue Nach-Gefängnis-, Nach-Buchhalter-Garderobe, die aus Jeans, T-Shirts und Flanellhemden bestand, so neu, dass der Stoff noch ganz glatt war.

				Kein Wunder, dass Colin nicht mit hereingekommen war. Er hatte den Tag damit verbracht, an der Seite meines Vaters zu arbeiten. Das war mehr als genug Geselligkeit.

				Mein Handy klingelte, und ich warf einen Blick auf die Nummer. Jenny Kowalski.

				»Was ist?«

				»Du hast dich gestern nicht gemeldet. Hast du irgendetwas gefunden?«

				Ich brauchte eine Minute, um mich zu erinnern, wovon sie sprach. Der gestrige Nachmittag schien ein ganzes Lebensalter zurückzuliegen. Aber ich dachte an den passwortgeschützten Computer und die ergebnislose Durchsuchung des Büros meines Onkels. Daran, dass ich fast erwischt worden war. »Er hat all den Kram in seinem Computer gespeichert, und ich kenne das Passwort nicht.«

				»Kannst du es vielleicht erraten? Versuch es mit der Straße, in der er aufgewachsen ist, oder mit seinem ersten Haustier oder so etwas. Wir brauchen die Informationen, damit die Anklage erfolgreich ist«, erklärte sie. »Nick sagt, dass dein Onkel und die Forellis einfach wieder davonkommen werden, wenn wir nichts Handfestes haben. Dann wird sich nichts ändern.«

				»Ich werde etwas finden«, erwiderte ich. Die Heizung stellte sich ab, und in der plötzlichen Stille hörte ich seltsam gedämpft die Stimme meines Vaters. »Ich muss jetzt Schluss machen. Ich sage dir Bescheid, wenn irgendetwas auftaucht.«

				Ich tappte in die Küche und sah die Auflaufform auf der Arbeitsplatte stehen. Meine Mutter hatte heute Abend irgendein Kirchentreffen, also hatte sie uns Essen bereitgestellt. Sie wäre entsetzt gewesen, es zu erfahren, aber ich würde meines schnell an der Spüle löffeln. Es bestand schließlich keine Notwendigkeit, ein gemütliches Familientreffen abzuhalten.

				Die Tür zur Treppe in den Keller befand sich gleich neben der Küche. Der Schnappriegel funktionierte nicht richtig – man musste kräftig an der Tür ziehen, um sie geschlossen zu halten, und diesen Trick musste mein Vater vergessen haben, denn die Tür stand weit offen, ließ einen leicht moderigen Geruch nach oben dringen und überzog das Linoleum mit kalter Luft. Die Stimme meines Vaters tönte herauf und hallte im Treppenhaus wider, und ich blieb davor stehen, um zu lauschen.

				Zuerst war es das reinste Durcheinander – er hatte die Stimme gesenkt, und ich musste die Geräusche im Kopf wälzen, bis die Worte sich vom Rest trennten wie Weizen von der Spreu.

				»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich die Nummern liefern werde«, erklärte er. »Ich halte Wort. Das sollten Sie mittlerweile wissen.«

				Meine Hand erstarrte auf dem Deckel der Auflaufform, und das hohle Gefühl in meinem Magen war nicht auf den Hunger zurückzuführen.

				»Sie werden sauber sein.« Eine Pause. »Deshalb brauchen Sie mich doch.«

				Das Blut pulsierte wie rasend in mir, und die Magie regte sich ebenfalls. Es rauschte in meinen Ohren, als würde ich an einer Muschel lauschen. Ich dachte an den Ozean, malte mir endloses blaues Wasser aus und zwang mich, mich zu beruhigen.

				»… unsere Abmachung«, sagte mein Vater.

				Der Deckel glitt mir aus der Hand und fiel klirrend zu Boden.

				Das Gespräch brach ab. Einen Augenblick später stand mein Vater in der Tür. Er hatte ein allzu herzliches Lächeln aufgesetzt und ein neues Handy bei sich, das er schnell in die Tasche steckte.

				»Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören. Wann bist du nach Hause gekommen?«

				»Gerade eben erst.«

				Er bückte sich, um den Deckel aufzuheben, und wog ihn in den Händen, während er mich musterte. »Du riechst nach Rauch.«

				Ich verdrehte die Augen. »Ich rauche nicht.«

				Er schnupperte noch einmal. »Nicht wie Zigarettenrauch. Wie von einem Feuer. Wo warst du?«

				»Ich habe mit Lena für die Schule gelernt.«

				»Wie man Brände legt?«

				Ich drängte mich an ihm vorbei zum Kühlschrank und suchte nach etwas zu trinken. »Lena und ich haben gebüffelt. Colin hat mich nach Hause gebracht. Mit wem hast du gesprochen?«

				»Mit niemandem, den du kennst. Ich habe versucht, Arbeit zu finden.«

				»Arbeitest du nicht für Billy?« Meine Mutter hätte mit mir geschimpft, weil ich nicht »Onkel Billy« gesagt hatte, aber mein Vater zuckte nicht einmal mit der Wimper.

				»Es ist nie eine schlechte Idee, mehrere Eisen im Feuer zu haben«, sagte er.

				»Oh doch, wenn du wieder im Gefängnis landest.« Ich öffnete eine Dose Cola light. »Oder ums Leben kommst.«

				»Das habe ich beides nicht vor«, sagte er.

				»Wenn du wieder erwischt wirst, bringt das Mom um, und wenn Billy und die Forellis herausfinden, dass du Nebenjobs hast, bringen sie dich um.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wusstest du, dass deine Mutter mir deine Zeugnisse geschickt hat? Jedes Vierteljahr. Jedes Schuljahr.«

				»Ich weiß.« Es war ein Teil ihres Versuchs gewesen, uns weiter eine glückliche Familie sein zu lassen und dafür zu sorgen, dass mein Vater mich sogar in Abwesenheit noch kannte. Das war spektakulär schiefgegangen.

				»Du bist ziemlich klug, aber du weißt nicht so viel, wie du zu wissen glaubst. Keine Lieferungen mehr, Mo.«

				»Ich muss nicht auf dich hören. Ich bin fast achtzehn, und ich bin bisher ganz gut ohne deine Ratschläge zurechtgekommen. Außerdem bin ich in ein paar Monaten ohnehin weg.«

				»Das freut mich. Aber du bist ab jetzt nicht mehr im Geschäft. Ich kümmere mich um Billy.«

				»Warum? Damit du wieder im Knast landen und Mom noch einmal das Herz brechen kannst? Weißt du, wie lange sie darauf gewartet hat, dich wieder zu Hause zu haben?«

				In seinen Augen stand etwas, ein Anflug des Zorns, den er beinahe auf die Polizisten im Morgan’s losgelassen hätte. »Auf den verdammten Tag genau.«

				»Wenn du wieder da landest, wird es sie umbringen. Wirklich.« Er würde uns verlassen. Noch einmal. »Mach nicht alles kaputt, Dad.«

				»Das tue ich nicht. Das gelingt dir ja schon selbst ganz hervorragend.«

				Ich schnappte nach Luft und versuchte, eine Antwort herauszubringen. Es kam keine – der Vorwurf traf mich so tief, dass ich Angst hatte, er könnte recht haben. Und wenn auch nur einer von uns beiden erwischt wurde, würden die Konsequenzen katastrophal sein.

				Scheinwerfer spielten über die Fenster, als meine Mutter in die Einfahrt einbog. Mein Vater wies mit einem Daumen auf die Treppe. »Geh duschen, damit sie keine Fragen stellt.«

				Dieses eine Mal hörte ich auf ihn.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Am Ende meiner zweiten Trainingsstunde mit Niobe war mir schmerzlich bewusst, dass die Quartoren einen Fehler begangen hatten. Sie hätte nicht als Beratungslehrerin an der St.-Brigid-Schule arbeiten sollen, sondern als Sportlehrerin. Die sadistische Ader beherrschte sie jedenfalls schon perfekt. Ganz gleich, ob wir die Etikette für die Zeremonie oder Kampftechniken einübten, sie genoss es viel zu sehr, mich auf all die Dinge hinzuweisen, die ich falsch machte, und mich dann zu zwingen, es noch einmal zu versuchen.

				Die Tatsache, dass Constance bei unseren Stunden dabei war, machte alles nur noch demütigender.

				»Was für einen Zweck hat es denn, all diese Zaubersprüche zu lernen? Ich werde sie niemals wirken können. Ich werde nie ein Bogen sein.« Niobe hatte uns in einen Übungsraum im Haus ihres Elements mitgenommen – einen großen Saal mit hoher Decke, Matten auf dem Boden und Waffen an den Wänden. Ich ließ mich auf eine niedrige Bank fallen und versuchte, die Kopfschmerzen zu verdrängen, die sich hinter meinen Augen zusammenbrauten.

				»Es ist ein Zeichen des Respekts. Eine Nachfolge ist ein geheiligter Vorgang, und wenn du unter Beweis stellst, dass du dir die Mühe gemacht hast, unsere Sprache zu lernen, wird das die Bögen sehr in dem Eindruck bestärken, dass du alles ernst nimmst. Dass du dich unserer Welt verpflichtet fühlst.« Sie zerrte mich am Arm wieder auf die Beine und deutete auf die Symbole, die sie an die gegenüberliegende Wand geschrieben hatte. »Versuch es noch einmal. Von Anfang an.«

				Sie sprach in der fließenden silbrigen Sprache der Bögen, und ich versuchte, es ihr nachzutun. Alle paar Wörter unterbrach sie mich, holte so tief Luft, dass ihre Nasenlöcher sich blähten, und korrigierte mich. Constance konnte gut folgen; obwohl sie erst seit wenigen Monaten bei Niobe lernte, hatte sie sich die Sprache rasch angeeignet. Meine Zunge fühlte sich steif an, fast gefroren, als hätte ich einen halben Liter Eis auf einmal gegessen.

				»Erklär mir noch einmal den Ablauf«, sagte ich in der Hoffnung auf eine Pause. Constance gähnte und schlenderte davon.

				»In der ersten Sitzung der Zeremonie können Mitglieder des Hauses ihre Kandidatur erklären – sie schwören, sich der Prüfung zu unterziehen und dem Haus zu dienen, wenn sie erwählt werden. Die zweite Sitzung findet fünf Tage später statt. Es ist eine öffentliche Prüfung der Kandidaten, in der sie versuchen, unter Beweis zu stellen, dass sie würdig sind. Wenn die Prüfung beendet ist, erhebt das Haus seinen neuen Anführer.«

				»Es ist also eine Wahl?«

				»In gewisser Hinsicht. Die Prüfung, der jeder Kandidat sich unterziehen muss, ist das Wirken eines Zaubers vor den Mitgliedern des Hauses. Die Ergebnisse dienen als Hinweis darauf, wer gewählt werden sollte.«

				»Das klingt, als ob die Magie ihnen sagt, für wen sie stimmen sollen.«

				»Natürlich nicht. Die Magie ist bloß ein Indikator, wie in einem deiner naturwissenschaftlichen Experimente, wenn eine Chemikalie in Anwesenheit einer anderen die Farbe wechselt. Die Magie reagiert unterschiedlich auf diejenigen, die in der Lage sind, die Bürde dieser Stellung auf sich zu nehmen, und erlaubt es den Mitgliedern des Hauses so, die Eignung der einzelnen Personen auszuloten. Eine Nachfolge durch eine solche Zeremonie ist recht selten. Häufiger wird sie ererbt, wie in Lucs Fall.«

				»Luc hat gesagt, dass Pascal in einer Zeremonie gewählt worden ist. Er wollte eigentlich gar nicht zu den Quartoren gehören.«

				»So habe ich es auch verstanden. Ich war damals noch zu klein, als dass ich mich daran erinnern könnte.«

				»Warum hätte er es überhaupt versuchen sollen, wenn er den Posten gar nicht wollte? Warum das Risiko eingehen?«

				»Aus Pflichtgefühl, nehme ich an. Wahrscheinlich hat auch Neugier eine Rolle gespielt – Pascal lässt sich nie eine Chance entgehen, die Magie besser zu verstehen. Und dann, als er erst einmal gewählt war … Das ist eine Ehre, die man einfach nicht ausschlagen kann. Und jetzt«, sagte sie, »probier den Zauberspruch noch einmal aus.«

				Mitten in der nächsten stockenden, gebrochenen Beschwörung hob sie die Hand. »Genug. Das ist so, als würde man von einem Kleinkind verlangen, Shakespeare zu rezitieren. Widmen wir uns lieber den Kampftechniken. Du kannst mit Constance üben.«

				Noch ein Gebiet, auf dem Constance mir überlegen war. Niobe ließ sie in unseren Kämpfen Magie einsetzen, wenn auch abgeschwächt, um zu verhindern, dass ich ernsthaft verletzt wurde. Ich hatte darauf hingewiesen, dass es kein fairer Kampf war, worauf sie nur erwidert hatte, dass jeder Kampf gegen Anton zwölfmal so unfair sein würde. Ich konnte allenfalls hoffen, mich so lange am Leben zu halten, bis Hilfe kam.

				»Anton fügt einem gern Schmerzen zu«, ergänzte sie. »Wenn er einen Zauber quer durch den Raum wirkt, stehen deine Chancen, vorsichtig ausgedrückt, sehr schlecht.«

				»Tröstlich.«

				»Das ist es wirklich. Anton greift selten aus größerer Entfernung an. Er will spüren, wie es geschieht, und das erfordert Nähe. Wenn du ihn nahe genug herankommen lässt, kannst du dich wehren.«

				»Wenn er mich nicht vorher tötet.« Mir schnürte sich die Kehle zu, als ich mich an den Druck seiner Finger erinnerte.

				»Das haben wir doch schon besprochen. Er braucht dich lebend. Und er unterschätzt dich ständig.«

				»Das tun alle«, murmelte ich.

				»Dann nutze es aus«, sagte sie ungeduldig. »Du bist es gewohnt, übersehen zu werden – wegen deines Alters, deiner Familie, deines Geschlechts. Deines Mangels an Magie. Es ist ein Fehler, dich aus diesen Gründen leichtfertig geringzuschätzen, aber da die Leute es nun einmal tun, solltest du es zu deinem Vorteil nutzen.«

				Ich leerte meine Wasserflasche, während ich über ihre Worte nachdachte. Tat ich das nicht schon längst, indem ich die Rolle spielte, die Billy von mir erwartete, während ich daran arbeitete, ihn zu stürzen? Vielleicht würde es hier auch funktionieren. Wenn ich Anton in dem Glauben wiegen konnte, dass ich nur ein Ärgernis war, aber keine Bedrohung, dann würde ich ihn vielleicht besiegen können.

				Auf der anderen Seite des Raums spielte Constance an ihrem Handy herum und bemerkte es kaum, dass ich aufstand. »Noch eine Runde, dann muss ich los.«

				Constance rappelte sich auf, band ihr karamellfarbenes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und stellte sich in die Mitte des Raums. »Bereit.«

				Niobe nickte. »Los.«

				Constance schlug als Erste zu, mit einem goldenen Lichtblitz, der mich an der Schulter traf. Ich stolperte zurück.

				»Bleib dran«, rief Niobe. »Das ist ein Nahkampf!«

				»Wir sollten Waffen haben«, sagte Constance und setzte mir nach. Als ich mich aufrichtete, holte sie weit zu einem rechten Haken aus, den ich ächzend abblockte. »Viele andere Jugendliche haben schließlich welche.«

				Ich stieß sie mit beiden Händen von mir, während Niobe antwortete: »Sie haben auch schon viel länger geübt. Und sie konzentrieren sich – etwas, das dir abzugehen scheint. Das hier ist ein Übungskampf, kein gesellschaftlicher Anlass. Kämpfe.«

				Constance warf sich den Pferdeschwanz über die Schulter. »Gut.«

				Und dann stürzte sie sich auf mich – ein Wirbelwind aus Boxhieben und Tritten, und sie milderte keinen einzigen ab. Ich schlitterte über den Boden und konnte gerade noch einen besonders bösartigen Tritt gegen meinen Brustkorb abwehren.

				»Steh auf, Mo«, rief Niobe. »Du musst zum Angriff übergehen.«

				Aber das schien unmöglich zu sein – Constance war schnell, sie konnte sich heilen, und sie war offensichtlich in Stimmung. »Ich bin noch nicht einmal außer Atem, Mo.«

				In ihrem Tonfall schwang gerade genug Häme mit, um meiner Vorliebe, sie nicht zu hart anzufassen, entgegenzuwirken. Quer durch den Raum fing ich Niobes Blick auf, und sie neigte das Kinn mit einem kleinen, beifälligen Lächeln.

				Ich kämpfte mich auf die Beine und griff Constance erneut an, aber sie traf mich mit einer neuen Energieexplosion. Ich fiel hin, wie zuvor.

				Genau, wie ich es geplant hatte.

				Ich kauerte mich keuchend zusammen. Sie trat mit weit ausgebreiteten Armen und einem hämischen Lächeln auf mich zu. Ich stürzte mich von der Seite auf ihre Beine und riss sie mit einem Ächzen um. Sie landete unsanft auf allen vieren. Bevor sie genug Magie für einen Schlag zusammenraffen konnte, hielt ich sie fest, zwang sie zu Boden und schlang mir ihren Pferdeschwanz um die Hand, um zusätzlich Druck auszuüben.

				»Reicht das?«, fragte ich.

				Ihre Wange war auf den Boden gepresst, und ich ließ sie gerade so weit los, dass sie den Kopf heben konnte. Sie blickte finster drein.

				Niobe antwortete an ihrer Stelle: »Es reicht. Gut gemacht, Mo.«

				Ich richtete mich auf und streckte Constance die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie ignorierte mich und marschierte zu ihrer Wasserflasche hinüber.

				»Schmoll nicht«, sagte Niobe milde. »Sie hat dich fair besiegt.«

				»Es war nicht fair – ich musste mich zurückhalten, um sie nicht zu verletzen.«

				»Da hast du dich also zurückgehalten?« Ich zog am Ausschnitt meines T-Shirts, um eine rötliche Strieme auf meiner Schulter zu enthüllen. »Vielleicht musst du an deiner Selbstbeherrschung arbeiten.«

				»Vielleicht solltest du deinerseits gar nicht erst versuchen, gegen Bögen zu kämpfen«, sagte sie. »Wenn ich dich schon schlagen kann, was glaubst du, was Anton tun wird?«

				»Heute hast du mich nicht geschlagen.« Ich zog mir ein Kapuzenshirt über. »Können wir jetzt zurück in die Schule?«

				»Natürlich. Constance?«

				»Ich schaffe es allein zurück.«

				»Nun gut.« Niobe ergriff meinen Ellbogen, und einen Augenblick später standen wir wieder in ihrem Büro. Sie schrieb mir schnell eine Erlaubnis, in die Umkleideräume zu gehen, so dass ich meine Schuluniform wieder anziehen konnte.

				»Danke«, sagte ich. »Glaubst du wirklich, dass das die beste Methode ist, mit Anton fertigzuwerden?«

				Sie zuckte mit einer Schulter. »Es ist eine Hinhaltetaktik.«

				Das war keine richtige Antwort. Ich hängte mir die Tasche über die Schulter und wandte mich zum Gehen.

				»Mo. Du solltest auch bedenken, dass es nur ein einziges Mal funktioniert. Constance zum Beispiel wird sich nicht noch einmal täuschen lassen.«

				»Und sie wird beim nächsten Mal doppelt so bösartig sein.« Anton auch. Ich würde nur eine einzige Chance bekommen, und ich hatte vor, sie so gut wie möglich zu nutzen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Unser zweiter Ausflug in die Suppenküche war mehr oder minder eine Wiederholung des ersten. Nur die Speisekarte war anders: Hackauflauf, Blattsalat, Brötchen, Obst. Wieder saßen Jill und Constance in der Küche fest, während Lena und ich im Speisesaal arbeiteten. Ich hielt Ausschau nach den geschwächten Bögen, als sie die Schlange entlangkamen, und spürte tief in der Brust Kummer, als sie mir nicht in die Augen sahen. Ich füllte jedem von ihnen ein bisschen mehr auf den Teller, als ob sie das für alles entschädigen könnte, was sie durchgemacht hatten.

				Unterdessen behielt Lena aufmerksam die Tür im Auge.

				»Wartest du auf jemanden?«, fragte ich.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich nur gefragt, ob wir das kleine Mädchen von letzter Woche wiedersehen würden. Sie war so süß.«

				»Vielleicht haben sie eine Wohnung gefunden«, sagte ich.

				»Vielleicht.« Sie stieß, offensichtlich nicht überzeugt, die riesige Salatschüssel an.

				In der Küche brüstete sich Jill damit, dass sie an der NYU angenommen worden war – mit all den Formularen, die sie ausfüllen musste, damit, dass ihre Eltern in den Frühjahrsferien mit ihr den Campus besuchen würden, und damit, wie viele ihrer Leistungskurspunkte sie sich anrechnen lassen konnte. Sie sprach gerade laut genug, dass ich sie hören konnte. Ich versuchte, ihre Worte auszublenden, aber es gelang ihnen, mir wie giftiger Efeu unter die Haut zu dringen.

				»Beachte sie gar nicht«, sagte Lena. »Du wirst angenommen.«

				Ich teilte noch mehr Hackauflauf aus. »Es war eine Geldverschwendung, dass ich mich beworben habe. Ich kann nicht hin.«

				»Was, wenn du erst alles mit deinem Onkel … geklärt hast?«

				»Sogar falls mir das gelingt.« Ich versuchte zu lächeln, aber es funktionierte nicht. Lena wusste nicht über Tess Bescheid. Colin konnte niemals von hier fort.

				»Weißt du, ich mag Colin, ich mag ihn wirklich. Aber du bist bescheuert, wenn du dir deine Traumuniversität wegen eines Kerls entgehen lässt – selbst wenn es ein Kerl wie er ist.«

				»Es geht nicht nur um Colin, sondern um viele Dinge.«

				Sie runzelte die Stirn. »Wie du meinst.«

				»Das meine ich.«

				Wir redeten den Rest der Mahlzeit über nicht viel miteinander. Jill ging früher. Sie behauptete, einen Arzttermin zu haben, aber wir wussten alle, dass sie in Wirklichkeit zum Friseur wollte. Das kleine Mädchen und seine Mutter ließen sich nicht blicken. Wir wischten den Boden und schrubbten die Tische, und als alles erledigt war, rief Niobe die verbliebenen Schülerinnen zusammen. Ich unterbrach sie, um zu fragen, ob Lena und ich oben auf Colin warten dürften.

				Ich genoss es nicht, ständig ein Kindermädchen zu haben. Schutzzauber durchzogen mittlerweile St. Brigid, das Morgan’s, mein Zuhause und sogar die Kirche, in der wir heute waren. Es war ein ständiges Sperrfeuer vibrierender Linien, das mir auf die Nerven ging. Je früher wir uns mit Anton befassten, desto besser.

				»Geht nur«, sagte sie, warf verärgert einen Blick auf ihre Liste und scheuchte uns mit einer Handbewegung hinaus. »Die Schutzzauber alarmieren mich, wenn es Schwierigkeiten gibt.«

				Wir warteten auf der Treppe. Der Tag hatte seine beißende Kälte eingebüßt, und die frische Luft war angenehm, nachdem wir die ganze Zeit über drinnen gewesen waren.

				»Hast du es Colin schon erzählt?«, fragte Lena.

				»Dass ich Billys Informationen an Ekomow weitergebe? Ich erzähle es ihm schon noch. Ich warte nur auf den richtigen Zeitpunkt.«

				»Weißt du, er wird es selbst herausfinden. Es wäre besser, wenn du es ihm von dir aus erzählen würdest.«

				Bevor ich antworten konnte, kam ein Mann über den Bürgersteig getorkelt. Sein Schatten war im spätnachmittäglichen Sonnenschein langgestreckt und verzerrt. Ich bekam heftiges Herzklopfen und bildete mir ein, die seltsamen Gelenke eines Düsterlings in seiner Silhouette zu erkennen, aber er war nur ein Mensch im Gegenlicht, massig und in einen grünen Parka gehüllt.

				»Das Essen ist für heute Nachmittag vorbei«, sagte ich höflich, »aber Sie können morgen wiederkommen.«

				»Weißt du, wo meine Frau ist?«, nuschelte er. Eine Bierfahne driftete zu uns herüber.

				Ich beschattete mir die Augen mit der Hand und griff mit der Magie aus. Kein Bogen. Kein Flacher in der Gewalt einer Spaltung. Auch keiner von Billys Männern. Nur ein Typ, der nach der Arbeit ein paar Drinks zu viel gekippt hatte.

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich glaube nicht.«

				»Meine Frau«, sagte er wieder, stieg bis zum Treppenabsatz hinauf und blieb ein Stück von uns entfernt stehen. »Und mein kleines Mädchen. Meine Emily.«

				»Wir kennen keine Emily«, erwiderte ich und deutete die Straße entlang. »Da hinten ist ein Polizeirevier, nur ein paar Blocks entfernt. Vielleicht kann man Ihnen da helfen.«

				Ihm geradewegs in eine Zelle helfen, bis er ausgenüchtert war, meinte ich, aber der Kerl sah mich kaum an. »Dich habe ich nicht gefragt«, sagte er und streckte einen teigigen, zitternden Finger aus. »Ich frage sie.«

				Lena erstarrte, und einen Moment lang wirkte ihr Gesicht ängstlich. Dann machte sie große, unschuldige Augen und drehte sich den Pferdeschwanz zu einem Knoten. Ich hatte diese Bewegung schon mehr als einmal gesehen – jedes Mal, wenn sie für mich gelogen hatte. »Ich weiß es auch nicht. Tut mir leid.«

				»Meine Frau. Meine Tochter. Wo sind sie?«

				»Ist heute Abend Gottesdienst? Vielleicht sind die dann schon drinnen. Sie sollten hineingehen und den Priester fragen.« Ich hielt Ausschau nach Colin und versuchte, gleichmütig zu klingen.

				»Halt die Fresse«, knurrte er, und Lena zuckte zusammen. »Sie sind nicht hier. Sag mir, wo sie sind.«

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie, und eine gewisse Furcht machte sich in ihrem Tonfall breit.

				»Du verlogene kleine Schlampe!« Er stürzte sich auf sie, und sie fiel mit einem Schrei hintenüber auf die harten Steinstufen. Er baute sich drohend über ihr auf, beugte sich nach unten und packte sie vorn an der Jacke.

				»He!« Ich versuchte, ihn wegzustoßen, aber er schlug wild um sich und traf mich seitlich am Kopf.

				Er beugte sich wieder über Lena, die sich verängstigt zusammenkauerte. »Du weißt, wo sie sind. Du hast sie mir weggenommen, aber sie gehören mir. Mir, und ich will …«

				Er brach ab, als er zurückgerissen wurde und Colin ihn gegen die Ziegelmauer der Kirche stieß. Er verdrehte dem Kerl den Arm nach oben und hinten, unmöglich hoch und unglaublich schmerzhaft mit anzusehen.

				»Du willst jetzt gehen«, stieß Colin hervor. »Das ist das Einzige, was du willst. Denn wenn du es nicht tust, breche ich dir den Arm wie einen Zahnstocher, und danach das Genick.«

				Colins Mund war weiß vor Zorn, seine Augen fast schwarz. Ich hockte mich neben Lena und half ihr auf, beobachtete ihn aber die ganze Zeit über und sah, wie er Stück für Stück die Kontrolle verlor und der seidene Faden, an dem seine Beherrschung hing, immer dünner wurde, als der Mann sich gegen ihn wehrte und ihn übel beschimpfte. Colin verdrehte ihm den Arm noch weiter; der Mann hörte auf zu reden und konnte nur noch abwechselnd zischen und wimmern.

				»Geht es dir gut?«, fragte Colin Lena über die Schulter.

				Lena nickte und fasste sich an den Ellbogen. Tränen hingen in ihren Wimpern, aber als ich versuchte, sie wegzuführen, schüttelte sie mich ab und marschierte auf den Mann zu. »Emily ist weg, du Dreckskerl.«

				»Hau ab«, sagte Colin und stieß ihn in Richtung Bürgersteig. Der Mann stolperte davon, hielt sich den Arm und fluchte. Colin folgte ihm und rief uns über die Schulter zu: »Wartet hier. Alle beide.«

				»Ein Freund von dir?«, fragte ich.

				»Es ist kompliziert«, sagte Lena, die schon wieder damit beschäftigt war, sich den Pferdeschwanz zu verdrehen. »Du weißt doch, wie das ist.«

				Ich schluckte eine schnippische Antwort herunter und rief mir ins Gedächtnis, wie oft sie bedingungslos und mit Freuden Ausreden für mich erzählt hatte. Also zog ich stattdessen ein Taschentuch hervor und hielt es ihr hin. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

				Sie wischte sich die Nase ab. »Es wird einen Wahnsinnsbluterguss geben, aber ich werde es überleben.«

				Ich knöpfte mir die Jacke zu. Die frische Luft fühlte sich nicht mehr gut an. Nur kalt. Um uns herum schien niemand etwas von dem Aufruhr bemerkt zu haben. »Wer ist Emily?«

				Sie schluckte und steckte die Hände in die Taschen. »Ich kenne niemanden namens Emily«, sagte sie nach einer langen Pause. »Bis auf die Elftklässlerin in unserem Geschichtskurs.«

				»Er dachte aber, du tätest es.«

				Ich übersah etwas. Irgendetwas sehr Großes. Es war, als hätte jemand vor mir ein Puzzle ausgeschüttet, aber die Schachtel mitgenommen, so dass mir nur die Stücke blieben, von denen ich wusste, dass sie eigentlich hätten zusammenpassen sollen. Ich versuchte es noch einmal: »Kennst du ihn?«

				»Ich habe ihn noch nie im Leben gesehen.«

				Colin kam den Bürgersteig entlang auf uns zu, und ich wusste, dass uns nur eine Minute blieb, bevor er wieder zu uns stieß. »Lena, ein völlig Fremder hat dich angegriffen, und das in aller Öffentlichkeit, weil er glaubt, dass du etwas über seine Familie weißt.«

				»Männer mit Schusswaffen sind mitten in der Nacht in euer Haus eingebrochen«, konterte sie. »Du verschwindest immer wieder. Du haust bei der kleinsten Kleinigkeit mit Luc ab, und Colin, der stinksauer ist, wenn du fünf Minuten zu spät aus der Schule kommst, hat nichts dagegen. Verhöre ich dich darüber?«

				»Wenn ich mich recht entsinne, hast du, eine halbe Stunde nachdem diese Typen bei mir zu Hause aufgetaucht waren, das Verhandlungsprotokoll meines Vaters durchgesehen. Ohne meine Erlaubnis. Ich frage nicht, weil ich neugierig bin. Ich frage, weil du mir wichtig bist.«

				Colin marschierte die Stufen herauf. »Es wird Zeit zu gehen«, sagte er in seinem Bodyguard-Tonfall. Distanziert. Konzentriert. Höllisch starrsinnig. Lena hatte damit noch nicht viel Erfahrung, aber ich wusste, dass es keinen Sinn gehabt hätte zu widersprechen. »Wir setzen dich bei deinem Auto ab und folgen dir nach Hause.«

				»Das brauchst du nicht zu tun.«

				»Oh doch«, sagte Colin und fuhr fort, bevor sie protestieren konnte: »Willst du, dass ich dich irgendwo anders absetze? Gut. Dann fahren wir an eine andere Stelle, stellen sicher, dass er uns nicht gefolgt ist, und können dann getrennter Wege gehen.«

				»Er wird mir nicht folgen«, sagte Lena.

				»Was glaubst du denn, wie er dich hier aufgespürt hat? Es war kein Zufall. Ich nehme an, er hat dich schon beobachtet, als du die Schule verlassen hast, ist dir hierher gefolgt, hat ein paar Bier gekippt, um sich Mut anzutrinken, und dann beschlossen, sich vorzustellen.«

				»Er weiß nicht, wo ich wohne?«, fragte sie mit offensichtlicher Erleichterung.

				»Wenn er wüsste, wo du wohnst, hätte er sich dir nicht an einem öffentlichen Ort genähert. Nun geh schon.«

				Lena war nicht ohne Grund in der Begabtenförderung. Sie widersprach nicht länger, sondern ging los. Unmittelbar bevor ich in den Truck stieg, warf ich einen Blick zur Kirche zurück. Vor dem Torbogen des Hauptportals stand mit sorgenvoller Miene Luc, hinter ihm Niobe, die gleichermaßen beunruhigt wirkte. Ich winkte ihnen kurz zu, rutschte ins Führerhäuschen und setzte mich auf den mittleren Platz.

				Auf der Rückfahrt zur Schule hielt Lena den Kopf gesenkt, Colin dagegen seine Wachsamkeit aufrecht, und ich versuchte, alles zusammenzusetzen, was ich mit angesehen hatte – nicht bloß heute, sondern in den letzten sechs Monaten. Lenas Fähigkeit, Fragen abzuwehren. Die Tatsache, dass sie meine Familiengeschichte akzeptiert hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihre Reaktion auf den Einbruch im letzten November – sie war zwar erschrocken, aber nicht in Panik geraten, genauso, wie sie heute reagiert hatte. Ihre Versicherung, dass die Geheimnisse, die sie für sich behielt, nicht ihre eigenen waren.

				»Wohin fahren wir?«, fragte Colin, bevor Lena ausstieg.

				»Zur L-Bahn-Station Leavitt and Archer«, antwortete sie sichtlich unglücklich.

				»Gut. Versuch nicht, mich abzuschütteln«, sagte er, und Lena nickte.

				»Dein Timing ist hervorragend«, bemerkte ich, nachdem wir ein paar Minuten gefahren waren.

				»Wie oft haben wir das schon durchgesprochen? Du verlässt das Gebäude nicht, bevor ich da bin. Was, wenn er hinter dir her gewesen wäre?«

				»Das war er aber nicht.« Ich hielt inne. »Warum war er hinter Lena her?«

				Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Das spielt keine Rolle. Sie hat dich in Gefahr gebracht, Mo.« Eine Warnung regte sich in meinem Hinterkopf, als er fortfuhr: »Du hättest heute zu Schaden kommen können. Vielleicht wäre es besser …«

				Ich unterbrach ihn: »Sie fallen zu lassen? Sie ist meine Freundin! Sie hat dieses Jahr durch allen möglichen Scheiß hindurch zu mir gehalten, Colin, Schulkram und Familienkram und Bogenkram, obwohl ihr das nicht bewusst ist. Erinnerst du dich an den Einbruch? Sie hat mich nicht verpfiffen, und das war viel gefährlicher als ein einzelner Betrunkener.«

				»Hast du irgendeine Ahnung, in was sie verwickelt ist?«, fragte er.

				Ich starrte ihn an. »Nein. Aber du anscheinend.«

				Er zuckte ruckartig mit einer Schulter. »Ich habe mich umgehört.«

				»Du hast bei meiner Freundin eine Überprüfung vorgenommen?« Meine Stimme klang zu hoch und war für meinen Geschmack zu nahe an einem Kreischen, und ich dämpfte sie nur mit Mühe. »Du machst wohl Witze.«

				»Ich musste sichergehen, dass du nicht in Gefahr bist, und herausfinden, ob ihre Familie Verbindungen zur Mafia hat. Hat sie übrigens nicht.«

				»Du bist unfassbar. Also ist es, solange man es für einen guten Zweck tut, in Ordnung, im Leben eines anderen herumzuschnüffeln? Sagst du mir das?« Ich wollte, dass er ja sagte – und mehr als das: Er musste ja sagen, denn das würde mein Gewissen retten und mir für das, was ich getan hatte, die Absolution erteilen. Wie mir auffiel, ging es mir genauso wie Luc, der ans Schicksal glauben musste.

				»Ich sage dir, dass ich tun werde, was auch immer ich tun muss, um dich zu beschützen. Es tut mir leid, wenn du Anstoß daran nimmst, aber es ist mein Job.«

				»Dein Job.« Mir zitterte die Stimme.

				Seine Hand fand meine. »Nicht bloß ein Job. Ich kümmere mich um alles, was ich liebe.«

				Ich wünschte, ich hätte meinen Zorn mit voller Kraft aufrechterhalten können, aber seine Worte machten mir das unmöglich. Die Frage war nur, ob dieselben Spielregeln gelten würden, wenn er herausfand, was ich getan hatte.

				Wir fuhren hinter Lena auf den Parkplatz der L-Bahn-Station. Alles wirkte matschig und trist. »Ich muss mit ihr reden«, sagte ich.

				Sie kurbelte das Fenster herunter, als ich auf ihren kleinen weißen Cavalier zuging. »Tut mir leid«, sagte sie.

				»Du musst dich nicht entschuldigen«, erwiderte ich. »Kannst du fahren?«

				»Ja. Ich lege mir Eis auf den Ellbogen, wenn ich nach Hause komme.«

				»Gute Idee. Lena … Colin weiß Bescheid. Er will es mir zwar nicht sagen, aber er weiß Bescheid.«

				Sie presste sich die Fingerknöchel auf den Mund.

				»Ich habe das nicht als Drohung gemeint, okay? Wenn du es mir nicht erzählen willst, respektiere ich das. Ich werde weder Colin noch dir damit auf die Nerven gehen, versprochen.«

				Sie schüttelte ablehnend den Kopf. Die Geste wirkte panisch. So hatte ich Lena noch nie erlebt.

				Ich beugte mich vor und umklammerte den Fensterrahmen mit beiden Händen. »Du musst es mir nicht erzählen, aber du solltest eines wissen: Worum auch immer es dabei geht, es ist nicht so geheim, wie du geglaubt hast.«

				»Das ist nie etwas«, erwiderte sie leise. »Sag Colin danke von mir, ja? Ich bin froh, dass er da war.«

				»Ich auch.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Mein Onkel verstellte mir am folgenden Nachmittag im Morgan’s den Weg. »Hast du noch einmal über unser Gespräch neulich Nacht nachgedacht?«, fragte er und blickte sich um, um festzustellen, ob irgendjemand in Hörweite war. »Darüber, unserer Sache zu helfen?«

				Ich war gerade damit beschäftigt, mit einem Klemmbrett, auf dem ich alles abhakte, Inventur zu machen, und sagte nichts. Es war mir gelungen, über eine Woche lang dieser Diskussion mit Billy aus dem Weg zu gehen, aber ich wusste, dass ich sie nicht ewig aufschieben konnte.

				»Dieser Luc … er scheint ziemlich an dir zu hängen. Wer war der andere?«

				Ich legte das Klemmbrett hin. Ich konnte es genauso gut hinter mich bringen. »Sein Name ist Anton. Er ist der Anführer der Gruppe, die Verity getötet hat.«

				»Und jetzt versucht er, dich zu töten?« Sein Gesicht legte sich in Sorgenfalten. »Warum? Kannst du auch Magie wirken?«

				»Nein. Er glaubt, dass ich über Informationen verfüge, und die will er haben.«

				»Aha.« Endlich etwas, womit Billy vertraut war. »Und, hast du sie?«

				»Nein«, sagte ich kurz angebunden und ging nach vorn, um die Inventurliste an Charlie weiterzureichen. Niobe und Luc schienen zuversichtlich zu sein, dass Billy kein Problem darstellen würde, aber das lag nur daran, dass sie ihn nicht so gut kannten wie ich. Er würde früher oder später schon einen Weg finden, uns Schwierigkeiten zu machen.

				Früher, wie sich herausstellte.

				Ein paar Stunden später kam Luc ins Morgan’s spaziert, warf seinen Hut auf einen Tisch und machte es sich bequem. Seine Augen folgten mir durch den Raum, und ich kämpfte Verärgerung darüber nieder, dass sich die beiden Hälften meines Lebens schon wieder vermischten.

				»Was darf ich dir bringen?«, fragte ich und legte ihm einen Bierdeckel und eine abgegriffene Speisekarte hin.

				»Eine Minute deiner Zeit wäre nett«, sagte er. »Es sieht so aus, als hättest du gestern etwas Aufregung gehabt.«

				»Lena hatte welche. Ich war nur eine unschuldige Zeugin.«

				»Du? Unschuldig?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie du meinst, Mouse.«

				Ich errötete. »Willst du etwas bestellen?«

				Er warf einen Blick zur Bar hinüber. »Bourbon wäre in Ordnung.«

				»Deinen Ausweis bitte.«

				Er blinzelte mich an. »Wie bitte?«

				»Hier darf man erst mit einundzwanzig Alkohol trinken.« Ich lächelte ihn charmant an. »Ist das in Louisiana anders?«

				Er blickte finster drein. »Es ist anders bei den …« Er brach ab, als eine Hand auf meiner Schulter landete.

				»Luc!«, sagte mein Onkel gut gelaunt. »Wie schön, dich wiederzusehen.«

				»Gleichfalls«, erwiderte Luc, ohne sich auch nur zu bemühen, aufrichtig zu klingen.

				»Mo, bring dem Jungen, was auch immer er bestellt hat. Nach allem, was er getan hat, verwehre ich ihm doch keinen Drink.«

				Ich seufzte. »Bourbon. Pur oder mit Eis?«

				»Pur.«

				Ich wollte sie nicht miteinander allein lassen, aber Billy stieß mich zur Theke hinüber. »Oberstes Regal«, rief er mir nach. Als ich zurückkam, waren sie an den Tisch in der hintersten Nische umgezogen. »Mo, mein liebes Mädchen, hol mir eine Tasse Kaffee und bitte Charlie, sich mit um deine Tische zu kümmern, damit du dich zu uns setzen kannst.«

				Als Charlie dann endlich auf dem Laufenden war und ich Billys Kaffee geholt hatte, hatten er und Luc schon viel zu lange miteinander geredet. Ich knallte Billy seinen Becher hin und schlüpfte mit im Schoß verknoteten Fingern neben Luc.

				Luc tätschelte mir unter dem Tisch die Hände und lächelte unentwegt ausdruckslos, während ein verschlagener Ausdruck in seinen Augen stand.

				»Ich habe Luc gerade erzählt, was für Sorgen wir uns um dich machen, seit Verity gestorben ist. Ich habe ihm gesagt, dass es eine Erleichterung war, nun zumindest die Wahrheit zu erfahren, aber …« Er hob hilflos die Hände. »Anscheinend bist du in ebenso großer Gefahr wie zuvor.«

				»In noch größerer«, sagte Luc freundlich. »Sie versuchen, ein Stadtviertel zu beschützen. Mouse und ich dagegen sind bestrebt, die Sicherheit einer ganzen Welt zu gewährleisten.«

				»Noch ein Grund mehr, sie zu beschützen«, sagte Billy.

				»Ich werde schon beschützt.«

				»Kann Donnelly gegen diese Dinger kämpfen, die dich neulich Nacht angegriffen haben?«

				»Nicht nötig«, sagte Luc. »Sie werden sie nicht noch einmal anfallen.«

				»Ich wette, dafür hast du gesorgt.« Als Luc nicht antwortete, fuhr Billy fort: »Begreifst du das denn nicht, Mo? Es ist ein Geschenk, dass diese Welt gerade zu dem Zeitpunkt erscheint, zu dem wir sie am nötigsten brauchen.«

				»Es ist kein Geschenk«, sagte ich. »Nichts davon ist zu deinem Nutzen gedacht.«

				»Du hast aber doch schon einigen Nutzen daraus gezogen, nicht wahr?«

				Meine beste Freundin war ermordet worden, meine früher klar vorgezeichnete Zukunft war jetzt ein verschlungener, undurchsichtiger Pfad, Kowalski war tot, und die Seraphim griffen mich jedes Mal an, wenn ich mich auch nur umdrehte. »Weniger, als du wohl annimmst.«

				»Aber das könnte alles in Ordnung bringen! Stell dir doch vor, was es bedeuten könnte – wir könnten Ekomow das Handwerk legen. Unser Viertel zurückerobern. Sogar die Knute der Forellis abschütteln. All unsere Träume …«

				»Deine Träume«, sagte ich schnell. »Nicht meine. Du kannst aufhören, Pläne zu machen. Ich kann keine Magie wirken, und selbst wenn ich es könnte, würde ich sie nicht einsetzen, um dir zu helfen.«

				Die Maske verschwand; einen Moment lang waren Billy seine Verblüffung und sein Zorn kristallklar anzusehen. Luc bemerkte beides ebenfalls und kniff warnend die Augen zusammen.

				Billy verstand, was er damit sagen wollte, und wechselte sofort den Kurs, indem er seine Aufmerksamkeit auf Luc richtete. »Du hast meine Nichte in etwas Gefährliches hineingezogen.«

				»Die Entscheidung hat sie ganz allein gefällt«, sagte Luc, »und sie kommt doch eigentlich ganz gut zurecht.«

				»Doch ich hätte gern eine Versicherung, dass ihr nichts zustoßen wird.«

				»Sie haben mein Wort«, sagte Luc.

				Billy wirkte unbeeindruckt. »Ich hätte gern etwas Greifbareres. Einen Beweis. Eine Demonstration würde genügen.«

				»Sie haben einen Schock erlitten«, sagte Luc und legte einen Arm um mich. »Deshalb werde ich keinen Anstoß daran nehmen, dass Sie gerade mein Wort in Zweifel gezogen und meinen Charakter herabgewürdigt haben. Und ich werde davon Abstand nehmen, meine Fähigkeit zu demonstrieren, dieses Gebäude in ein Bündel Zahnstocher zu verwandeln. Belassen wir es dabei: Wenn jemand versucht, Mouse zu schaden, ihr Unrecht zu tun oder ihr Kummer zu bereiten, dann werde ich den Betreffenden ausschalten. Dauerhaft. Und das gilt auch für Sie.«

				Billys Hand erstarrte an seinem Becher, und dann lächelte er, so breit, dass es nicht natürlich sein konnte. »Und das war der Beweis, den ich haben wollte – genau das!«, sagte er. »Ich will ja nur, dass meine Nichte mit jemandem zusammen ist, der sie so behandelt, wie sie es verdient hat.«

				»Ich bin nicht mit ihm zusammen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Natürlich nicht. Du wirfst deine Zukunft für Donnelly weg – davon wirst du ja auch viel haben.« Er schüttelte missbilligend den Kopf und sah weiter Luc in die Augen.

				Luc stürzte seinen Whiskey herunter und stellte das Glas mit einem lauten Knall ab. »Ich muss jetzt los.«

				Ich rutschte aus der Nische hervor, und Luc folgte mir.

				Billy stand auf, unzufrieden mit dem abrupten Ende des Gesprächs. »Du bist hier jederzeit willkommen«, sagte er. »Bring unseren Gast zur Tür, Mo.«

				Wir gingen zur Vordertür. Verglichen mit allen anderen im Raum, wirkte Luc geschmeidig und gefährlich.

				»Ich dachte, du wolltest reden«, sagte ich.

				»Ein andermal. Das war ein sehr erhellendes Gespräch«, fügte er hinzu.

				»Es tut mir leid. Er ist abscheulich.« Von all den Gefühlen, die in mir hochkochten, war Verlegenheit das stärkste, Beschämung, dass Luc sich mit Billys Intrigen würde abgeben müssen, die im Vergleich zu den Kreisen, in denen er sich sonst bewegte, geradezu kindisch waren.

				»Das ist er wirklich. Es wäre lustig, ihn und Dominic in ein Zimmer zu sperren und abzuwarten, was sich daraus ergibt.«

				Ich schauderte theatralisch, und er lachte leise.

				»So, jetzt, da ich die offizielle Zustimmung deines Onkels habe, bist du entschlossener denn je, mir keine Chance zu geben, nicht wahr?«

				»Nein.« Ich bemerkte, wie sich das anhörte, und ruderte zurück: »Warte. Ich meine damit nicht … Es liegt nicht an Billy. Er ist nicht das Problem.«

				Er berührte mich leicht am Kinn. »Ich habe auch nie angenommen, dass er es wäre.«

				Billy versuchte, mir noch mehr Informationen aus der Nase zu ziehen, aber meine Schicht war fast vorbei, und ich war nicht in mitteilsamer Laune. Er war fuchsteufelswild – so viel Macht, und er konnte sie nicht in die Hand bekommen! Er hatte sich so daran gewöhnt, mich zu benutzen – sei es nun als Kurier, als Schutzschild oder als Druckmittel –, dass die Tatsache, dass er mich nicht auch noch als Waffe einsetzen konnte, ihm geradezu den Schaum vor den Mund trieb. Und während Billys Zorn mich nicht mehr beunruhigte, tat seine Verzweiflung es durchaus. Ich hatte gesehen, wie er Luc beobachtet hatte und ihm Gier und Berechnung geradezu aus den Poren gequollen waren. Er hatte nach Lucs wunden Punkten Ausschau gehalten und sich dann auf mich als die wahrscheinlichste Möglichkeit konzentriert.

				Colin kam, als ich gerade mein Trinkgeld wegräumte. »Billy ist in seltsamer Stimmung. Heute Abend hat er mir gar nicht die üblichen finsteren Blicke zugeworfen«, sagte er.

				»Luc ist vorbeigekommen. Billy ist zu beschäftigt damit, davon zu träumen, wie er die Magie gegen die Russen einsetzen kann, um dich mit finsteren Blicken zu bedenken.«

				»Toll. Das klingt nach einer einzigen Katastrophe.«

				»Das dachte ich auch. Luc scheint kein Interesse zu haben, ihn zu unterstützen.«

				»Dieses eine Mal bin ich einer Meinung mit ihm.« Er bückte sich, um mich zu küssen, und überlegte es sich dann anders. »Deine Mutter hat mich zum Abendessen eingeladen.«

				»Ein Familienessen.« Ich seufzte. »Bist du sicher, dass du dir das antun willst?«

				»Ich glaube, bei Schmorbraten werde ich schon mit deinem Vater fertig«, sagte er.

				»Na, dann gelingt das zumindest einem von uns.«

				Aber ich beherrschte mich, als wir um den Tisch saßen und Colins Hand warm und vertraut in meiner ruhte, als wir das Tischgebet sprachen, während sein Fuß meinen in einer kleinen, stummen Geste der Unterstützung berührte. Es war albern, mich daran festzuhalten, aber das tat ich.

				Bis wir dann über die Zukunft zu sprechen begannen.

				»Also«, sagte meine Mutter, »ich habe mich mit dem Architekten über die Renovierung des Restaurants unterhalten.«

				»Gibt es Probleme?«, fragte mein Vater.

				»Nein, nein. Die Arbeit geht natürlich aufgrund des Wetters nur langsam voran, aber nichts geschieht ohne Grund, das habe ich ja immer gesagt.«

				Sie lächelte meinen Vater an, und er erwiderte ihr Lächeln vorsichtig.

				Ich hatte meine Zweifel an der göttlichen Vorsehung und ihrer Beziehung zum Baugewerbe, aber ich schwieg.

				»Er glaubt, dass es besser wäre, den Essbereich bis auf den Parkplatz nebenan auszudehnen. Dann könnten wir die Anzahl der Tische mindestens verdoppeln und vielleicht sogar eine Zwischenwand einziehen, um einen Raum für geschlossene Gesellschaften zu nutzen.«

				»Du willst das Slice erweitern?« Es gab eigentlich keinen guten Grund für das Unbehagen, das sich aber trotzdem in meinem Magen zusammenballte.

				Colin schien über die Idee nachzudenken. »Es wäre nicht allzu schwierig. Die Küche behältst du doch da, wo sie immer war, oder? Dann müssten wir keine neuen Abflüsse oder Gasleitungen legen. Nur die elektrischen Leitungen.«

				»Genau«, sagte sie. »Dann könnte ich auch abends öffnen. Er wird die Pläne anpassen.«

				»Ich weiß nicht, Annie«, sagte mein Vater.

				»Es sind nur Pläne«, erwiderte sie, und ein leicht trotziger Tonfall stahl sich in ihre Stimme. »Was schadet es schon, Pläne zu machen? Ein bisschen zu träumen? Besonders jetzt, da du wieder zu Hause bist.«

				»Es ist ein Glücksspiel. Die Dinge könnten sich ändern. Unsere Situation könnte sich ändern.« Als sie ihn verständnislos ansah, versuchte er es anders: »Mo geht bald irgendwo aufs College. Wir könnten auf Reisen gehen, wenn wir wollten. Irgendwo neu anfangen.«

				»Chicago ist unsere Heimat. Unsere Familie lebt hier. Warum sollten wir wegziehen wollen?«

				Mir entging der Blick nicht, der zwischen meinem Vater und Colin hin und her ging.

				»Wir müssen das doch nicht sofort entscheiden«, sagte sie. »Wir haben reichlich Zeit. Es sind doch bloß Pläne. Und da wir gerade von Plänen sprechen, Mo, ich habe mich letztes Wochenende nach der Messe mit Mrs. Sullivan unterhalten. Chloe ist in Notre Dame und in Purdue angenommen worden.«

				»Toll«, sagte ich mit geheuchelter Begeisterung. Alles war mir recht, solange es nur die seltsame Anspannung linderte, die sich im Zimmer breitgemacht hatte. »Könnte ich bitte die Kartoffeln haben?«

				Mein Vater reichte mir die Steingutschale. »Wann hörst du eigentlich von der NYU?«

				»Bald. Möchte noch jemand Nachschlag?«

				Normalerweise hätte die bloße Andeutung, dass jemand nicht ausreichend mit Essen versorgt war, meine Mutter in hektische Aktivität ausbrechen lassen, aber nicht heute Abend. Niemand war willens, sich ablenken zu lassen. »Was ist mit den anderen Universitäten, an denen du dich beworben hast? Es scheint sehr spät im Jahr zu sein, um noch auf eine Antwort zu warten.«

				Ich zog den Kopf ein. »Von einigen habe ich gehört.«

				Die Gabel meiner Mutter schlitterte über den Teller. »Ja? Von welchen denn?«

				»Von der University of Chicago und der University of Washington, von einigen, bei denen ich mich zur Sicherheit beworben hatte.«

				»Und?«, hakte sie nach.

				Colin sah mich stirnrunzelnd an, was kein Wunder war, da ich auch ihm noch nichts erzählt hatte.

				»Und ich bin angenommen worden.« Ich zuckte die Achseln und konzentrierte mich darauf, ein kleines Gitterraster in meine Kartoffeln zu ritzen. »Das ist nicht so wichtig.«

				»Oh doch, das ist es, mein Schatz! Ich kann gar nicht fassen, dass du uns nichts erzählt hast!«

				»Ich auch nicht«, sagte Colin so leise, dass niemand sonst es hörte.

				Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und hielt den Blick gesenkt. »Ich wollte damit warten, bis ich von allen gehört habe.«

				»Die University of Chicago! Ich bin so stolz auf dich!« Sie hielt inne. »Haben sie etwas über Finanzhilfen gesagt?«

				»Es ist ein ziemlich anständiges Angebot.«

				Am Ende ergriff mein Vater das Wort: »Aber du wirst den Studienplatz an der NYU annehmen.«

				»Ich habe noch nicht gehört, ob sie mich zugelassen haben.«

				»Aber du wirst den Studienplatz annehmen«, wiederholte er.

				»Jack! Warum sollte sie denn so weit weg nach New York gehen, wenn sie doch hier studieren kann?« Sie wandte sich an mich. »Du könntest zu Hause leben und die Ausgaben für Miete und Verpflegung einsparen.«

				»Ich glaube nicht, dass ich zu Hause leben werde«, sagte ich schnell. Ich hatte mich zwar bereit erklärt, in der Stadt zu bleiben, aber nichts an meiner Abmachung mit Billy schrieb vor, dass ich hier leben musste. Ich hatte die Phantasievorstellung, mit Colin zusammenzuleben, aber das kam mir mit jedem Tag unrealistischer vor.

				Colin war still, und ich stieß seinen Fuß an, um ihn dazu zu bringen, mich anzusehen. Als er es tat, war sein Blick steinhart und undurchschaubar.

				»Sie wird nach New York gehen, weil dort ihre Zukunft liegt«, sagte mein Vater. »Nicht hier. Findest du etwa, dass sie weiter für Billy arbeiten soll? Das stellst du dir also für sie vor?«

				»In New York kennt sie doch keine Menschenseele, und es kann da alles Mögliche passieren. Ich glaube nicht, dass es besonders sicher ist.«

				»Das ist Chicago auch nicht.« Im Tonfall meines Vaters lag eine Schärfe, die ich noch nie zuvor gehört hatte, und meine Mutter zuckte auf ihrem Stuhl zusammen.

				»Sie hat ihre Familie«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Du bist gerade erst nach Hause gekommen, und jetzt willst du sie ganz allein durchs halbe Land schicken? Wer soll da auf sie aufpassen?«

				Colins Schweigen war ohrenbetäubend.

				»Mom, du regst dich über nichts und wieder nichts auf!«

				»Es ist nicht nichts!« Ihr kamen die Tränen. »Ich habe noch nie etwas von dieser Idee gehalten, nach New York zu gehen. Nie. Warum redest du ihr auch noch zu, Jack? Du weißt doch, dass ich nicht dafür bin.«

				»Wenn sie hingehen kann, sollte sie es tun. Es ist ein Neuanfang.« Er nahm sich noch mehr Schmorbraten und versuchte, trotz seines verkrampften Griffs um die Auffüllgabel lässig zu wirken. Ich verspürte eine unerwartete Aufwallung von Dankbarkeit – er würde nicht klein beigeben, ganz gleich, wie sehr sich meine Mutter daran störte. Aber er wusste über den Handel Bescheid, den ich mit Billy geschlossen hatte. Er wusste, dass ich in der Falle saß. Weshalb drang er so darauf, dass ich fortgehen sollte?

				»Warum bist du im Moment so versessen auf Neuanfänge?«, fragte meine Mutter. »Wir haben unseren doch schon bekommen. Wie viele brauchen wir denn noch?«

				Aus meiner Perspektive war das alles nicht gerade ein Neuanfang, eher Geschichte, die sich wiederholte: Mein Vater arbeitete für Billy, und ich trat in seine Fußstapfen. Ganz gleich, welche Gründe ich hatte, ich tat dasselbe wie er vor all den Jahren. Was hatte Luc einmal zu mir gesagt? Was wir an anderen Menschen am meisten hassen, ist gewöhnlich das, was wir an uns selbst hassen.

				Er hatte recht gehabt, und dieses Wissen ließ mich wünschen, ich hätte den Kopf einfach auf den abgenutzten Resopaltisch legen und weinen können.

				Aber das tat ich nicht. Stattdessen sah ich Colin in die Augen. »Im Moment plane ich, auf die University of Chicago zu gehen.«

				Er kochte stumm, aber später würde er so einiges zu dem Thema zu sagen haben. Ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, um die Diskussion so lange wie möglich aufzuschieben. Wieder ging einer dieser undurchschaubaren Blicke zwischen Colin und meinem Vater, der ebenfalls schwieg, hin und her.

				Meine Mutter langte über den Tisch und tätschelte mir die Hand. »Ich bin so stolz, mein Schatz! Und mach dir ja keine Sorgen um das Geld. Wir finden schon einen Weg.«

				Ich versuchte zu lächeln, konnte mich aber einfach nicht dazu zwingen. Wir brachten das Abendessen schnell und schweigend zu Ende, als ob jedes Gespräch über etwas anderes als die Wettervorhersage für die kommende Woche zu einer neuerlichen Auseinandersetzung führen würde. Im selben Augenblick, als meine Mutter aufstand, um den Tisch abzuräumen, schob mein Vater seinen Stuhl scharrend zurück. »Ich muss noch kurz los.«

				Meine Mutter drehte sich verblüfft um, immer noch die Platte mit Schmorbraten und Gemüse in der Hand. »Jetzt? Wir haben noch gar keinen Nachtisch gegessen. Ich habe Bratäpfel gemacht.«

				»Ich bin nicht lange weg. Heb mir einen auf.« Bevor sie weiter protestieren konnte, umschloss er ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie innig. Ich starrte auf meine Schuhe, während Colin sich damit beschäftigte, eingehend den Fensterkitt zu mustern. »Ich liebe dich, Annie.«

				»Ich dich auch, du unmöglicher Kerl!«

				Mein Vater war schon weg, bevor sie auch nur die Platte abstellen konnte.

				»Nun ja«, sagte sie mit geröteten Wangen, »ich nehme an, dann sind wir nur zu dritt. Setz ein bisschen entkoffeinierten Kaffee auf, Mo.«

				»Wir räumen auf«, sagte Colin und scheuchte sie aus der Küche.

				Sie widersprach zum Schein, wie sie es immer tat, wenn Colin zum Abendessen kam. Es war eine Gewohnheit, die sich zwischen ihnen eingespielt hatte und zu den Dingen gehörte, die ihn in ihren Augen liebenswert machten. Sie tätschelte ihm die Wange, und die Tatsache, dass er es zuließ, sorgte dafür, dass ich mich aufs Neue Hals über Kopf in ihn verliebte. »Dich muss man behalten«, sagte sie.

				Er wartete, bis sie nach oben gegangen war. Ich war gerade damit beschäftigt, Wasser zum Spülmittel ins Waschbecken laufen zu lassen, als Colin sich an mir vorbeireckte, um den Hahn abzudrehen.

				»Wann wolltest du mir das alles erzählen?«

				»Wenn die Entscheidung gefallen war, schätze ich.«

				»Anscheinend ist sie das doch schon.«

				Ich stieß ihn beiseite und begann, die Töpfe und Pfannen zu schrubben. »Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der seine Freundin gezielt drängt, die Stadt zu verlassen, weißt du das? Es ist eines, meine Pläne zu unterstützen, Colin, aber etwas ganz anderes, eine Beziehung zu torpedieren.«

				»Wie oft muss ich das denn noch sagen? Ich will, dass du Billy loswirst.«

				»Sogar, wenn es dann mit uns vorbei ist?« Zum zweiten Mal an diesem Abend hielt ich meine Tränen zurück.

				Er zögerte nicht. »Absolut.«

				Mein Zorn gewann die Oberhand. Es war nicht fair. Er hatte ständig Geheimnisse vor mir. Nicht bloß Tess – ich verstand sein Bedürfnis, sie versteckt zu halten –, sondern auch andere Dinge. Informationen, auf die ich ein Anrecht hatte, wie etwa die Wahrheit über Lena oder die seltsamen Blicke, die er meinem Vater zuwarf. Aber umgekehrt erwartete er von mir, ihm alles zu erzählen.

				»Also rechtfertigt der Wunsch, mich zu beschützen, alles andere, was du vielleicht tust. Meine Sicherheit zu gewährleisten ist wichtiger als alles Übrige?«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir das schon seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, immer wieder erkläre. Gut, dass du aufgepasst hast.«

				»Gilt das auch umgekehrt?« Ich spülte den Schmortopf aus, stellte ihn auf ein Handtuch und wischte mir die seifigen Hände an den Jeans ab.

				Er hielt im Befüllen des Geschirrspülers inne und musterte mich. »Was meinst du damit?«

				Ich antwortete nicht.

				»Was hast du getan?«

				Ich schluckte und versuchte, die Angst abzuschütteln, die mir die Kehle zuschnürte. »Du hast gesagt, mich zu beschützen wäre das Allerwichtigste.«

				»Was hast du getan?« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Mo. Sag mir, dass du nicht …«

				»Sie hätten dich getötet«, sagte ich. »Er hat sie hingeschickt, um dich zu töten, und du wolltest, dass ich mich im Nebenzimmer verstecke und es einfach zulasse.«

				»Sie hätten mich schon nicht umgebracht.«

				»Ich bin nicht dumm«, sagte ich. »Ich weiß, wie Billy arbeitet. Ich hatte etwas, das er wollte, also habe ich ihm eine Abmachung angeboten. Einen Handel.«

				»Ekomow gegen mich.« Seine Stimme war rau, nicht wiederzuerkennen. Die eines Fremden.

				Ich redete weiter und hoffte, sein Verständnis wecken zu können. »Er hat eine Wohnung im Shady Acres. Ich liefere dorthin ungefähr einmal die Woche etwas. Billy gibt mir Informationen, die ich weiterreiche – nicht jedes Mal, aber genug, um Ekomow bei Laune zu halten. Manchmal fragt er nach bestimmten Dingen; dann erzähle ich Billy davon, und er lässt sich Antworten einfallen.«

				»Was für Informationen?«

				»Verschiedenes. Lieferdaten. Routen. Im Moment ist Ekomow daran interessiert herauszufinden, welche von Billys Männern er auf seine Seite bringen kann. Ich glaube, Billy will das als Test nutzen. Ich gebe die Namen weiter, und wir warten, bis Ekomow sie kontaktiert. Diejenigen, die Billy davon berichten, sind loyal. Bei denen, die es nicht tun, weiß er, dass er ihnen nicht vertrauen kann.«

				»Weißt du, was ihnen zustoßen wird? Den Männern, die Billy und die Forellis hintergehen?«

				»Das ist mir gleichgültig. Es garantiert deine Sicherheit. Ist das nicht das Entscheidungskriterium? Es spielt keine Rolle, was passiert, solange du in Sicherheit bist.«

				Er umklammerte die Rückenlehne eines Stuhls, als hätte er vor, ihn durch den Raum zu schleudern. Dann ließ er ihn bewusst wieder los und ging in der Küche auf und ab. »Du hast deine ganze Zukunft weggeworfen, alles, worauf du je hingearbeitet hast. Das hättest du nicht tun sollen. Nicht für mich. Besonders nicht für mich. Und dann hast du mich auch noch darüber belogen. Was ist mit New York?«

				Ich starrte in die Spüle. »New York war für Verity und mich gedacht. Sie ist tot. Du bist am Leben. Entschuldige bitte, dass ich möchte, dass es auch so bleibt.«

				»Was ist nur mit dir los? Jedes verdammte Mal, wenn ich dir den Rücken zudrehe, riskierst du dein Leben für jemand anders. Du bist geradezu die Königin der Märtyrer! Weißt du, warum sie Märtyrer sind, Mo? Weil sie am Ende tot waren.« Er ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, während er weiter auf und ab ging.

				»Das passiert mir nicht. Es ist nur für eine gewisse Zeit. Die Polizei ist fast so weit, dass sie gegen Billy und die Forellis vorgehen kann. Es fehlen nur noch ein paar Beweise, dann müssen wir uns um ihn keine Sorgen mehr machen.«

				Er massierte sich die Schläfen, als hätte ich eine Migräne bei ihm ausgelöst. »Warte mal. Die Cops? Du versuchst, die Mafia zu hintergehen? Hast du den gottverdammten Verstand verloren?«

				»Es ist nur noch für kurze Zeit, dann ist Billy weg, und wir können glücklich sein.« Ich berührte seinen Ärmel, aber er zuckte zurück.

				»Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte er, und die Verachtung in seinem Tonfall war wie ein Tritt in die Magengrube. »Wie zur Hölle soll ich darüber glücklich sein? Und wie du? Du wirst mich am Ende hassen. In zehn Jahren wirst du immer noch an derselben Stelle festsitzen wie jetzt und mir die Schuld daran geben.«

				»Das werde ich nicht tun. Gibst du etwa Tess die Schuld?«

				Er starrte mich ausdruckslos an. Und dann huschte Verstehen über sein Gesicht, gefolgt von Unglauben und schließlich von Zorn, der so weit über alles hinausging, was ich je bei ihm gesehen hatte, dass ich einen Schritt zurückwich und mich zum ersten Mal in meinem Leben vor Colin fürchtete.

				»Sag etwas.« Die Worte waren nur ein Flüstern, aber er zuckte zusammen, als hätten sie ihn getroffen. »Colin. Bitte. Sag etwas.«

				Das Zuschlagen der Tür hallte in meinem Kopf wider, endgültig und endlos zugleich.

				Ich konnte mich nicht rühren. Ich stand erstarrt in der fröhlichen gelben Küche, als der Truck startete und davonbrauste. Sogar das Atmen schien unmöglich zu sein, als hätte seine Wut dem Raum allen Sauerstoff entzogen. Ich musste mich hinsetzen, aber meine Beine wollten mich nicht bis zum Tisch tragen. Am Ende gaben sie einfach unter mir nach, und ich plumpste auf den Boden.

				Ich wollte meinerseits wütend sein. Ich wollte jemanden finden, dem ich die Schuld geben konnte. Eine Zielscheibe für meinen Zorn. Jemanden, auf den ich losgehen konnte, um ihm so wehzutun, wie alles mir wehtat. Aber das einzige Opfer, das ich finden konnte, war ich selbst. Ich war diejenige gewesen, die Colin verletzt hatte. Ich hatte ihn hintergangen und ihm ins Gesicht gelogen. Ich hatte sein Bedürfnis, mich zu beschützen, genommen und es in etwas nicht Wiederzuerkennendes verdreht, um meine eigene Vorgehensweise zu rechtfertigen.

				Mit Mühe stemmte ich mich hoch und räumte die Küche zu Ende auf. Ich erledigte den Abwasch, wischte die Arbeitsflächen ab und stellte alles weg. Als ich fertig war, war es, als hätte es diesen Abend nie gegeben.

				Nur dass ich allein war.

				Meine Mutter erschien in der Tür. »Wohin ist Colin gegangen?«

				»Weg.«

				»Vor dem Nachtisch?« Sie schüttelte den Kopf. »Und dein Vater ist auch noch nicht zurück?«

				»Nein.« Ich verdrehte das Geschirrtuch zwischen den Händen und versuchte, nicht zu weinen.

				»Also sind die Fitzgerald-Mädels mal wieder allein, nicht wahr? Wie in alten Zeiten.«

				Ich lachte erstickt. »Anscheinend.«

				Sie schob mich auf meinen Stuhl zu und begann, die Bratäpfel auf Teller zu legen. »Colin ist ein guter Mann.«

				»Ich weiß.« Davon war ich mehr als von allem anderen überzeugt. Die Tatsache stand so unveränderlich fest wie die Schwerkraft.

				»Stolz, glaube ich. Starrsinnig. Vielleicht ein bisschen wie dein Vater.«

				»Das hilft mir nicht weiter«, murmelte ich und stocherte an meinem Nachtisch herum.

				»Er wird sich schon besinnen.« Ich schaute überrascht auf, und sie nickte. »Es wird eine Weile dauern, aber ihr beiden werdet euch schon einigen, ganz gleich, was das Problem ist.«

				»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

				»Menschen enttäuschen einander ständig, Mo, und sie vergeben einander und wagen einen Neuanfang. Es kommt nur darauf an, die Grenzen des anderen zu kennen, zu wissen, was man mit Fug und Recht von ihm erwarten kann, und auch zu wissen, was er mit Fug und Recht von einem selbst erwarten kann.« Sie sprach mit absoluter Autorität, aus einem Wissen heraus, das einem mühsam erworbenen Erfahrungsschatz entsprang.

				Ich nahm einen Bissen von dem Bratapfel, schob den Rest dann aber von mir. Ich hatte einfach keinen Appetit. »So habt ihr das geschafft, du und Dad?«

				»Tag für Tag«, sagte sie. »Geh ins Bett. Morgen früh sieht alles schon ganz anders aus.«

				Ich stieg die Treppe hinauf, aber ich ging nicht ins Bett. Ich setzte mich ans Fenster, sah auf die Straße hinaus und hielt Ausschau nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass Colin zurückkommen würde. Die Kälte drang durchs Glas und durch meinen Pullover und sank mir in die Knochen. »Einsam«, hatte Lena gesagt, als ich eingeräumt hatte, dass es niemanden in meinem Leben gab, der die ganze Wahrheit über mich kannte. Jetzt kannte Colin sie, und ich war sogar noch einsamer als zuvor.

				Ich griff nach meinem Handy und schrieb Lena eine SMS. Sie würde wissen, was zu tun war. Das tat sie immer.

				Kannst du reden?

				Während ich auf ihre Antwort wartete, regte sich die Magie und versuchte, mich zu trösten. Aber dieses Problem war nicht magisch. Ich hatte es mir selbst eingebrockt und würde es nun auch allein lösen müssen.

				Das Handy piepste. Morgen?

				Okay.

				Also keine Lena. Ich fischte Colins Akte aus meinem Schreibtisch und las sie noch einmal, all die entsetzlichen Einzelheiten über seine Vergangenheit, die Tragödie, die über ihn und Tess hereingebrochen war. Sie hatte den Mann geprägt, der er heute war, wachsam, hart und ehrenhaft, sanft, tapfer und wild entschlossen. Ich hatte ihm so schrecklich wehgetan.

				Und doch hätte ich genau dasselbe noch einmal getan, um ihn zu beschützen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Ich hatte nie zuvor an Colin gezweifelt. Es sorgte dafür, dass ich mich fühlte, als hätte ich eine Müslischale voller Würmer verschluckt, als ich am nächsten Morgen vorn am Fenster auf ihn wartete. Als er auftauchte, hätte ich mich beinahe vor schierer Erleichterung übergeben.

				Stattdessen ging ich auf zitternden Beinen durch den Vorgarten und stieg in den Truck.

				»Hallo«, sagte ich mit kaum hörbarer Stimme.

				Er nahm mit einem ruckartigen Nicken davon Kenntnis und fuhr los, ohne abzuwarten, dass ich mich anschnallte.

				»Reden wir darüber?«

				»Nein.« Seine Antwort war nicht hitzig, sondern emotionslos. Sein Gesichtsausdruck war ebenso gleichgültig. In Chemie hatten wir über den absoluten Nullpunkt gesprochen, die Temperatur, bei der alle Bewegungen zum Erliegen kommen, sogar auf molekularer Ebene. Dr. Sanderson achtete immer darauf, uns daran zu erinnern, dass es nur eine hypothetische Vorstellung war, eine Theorie.

				Jetzt hatte ich den Beweis, dass er existierte. Meine Chemielehrerin würde begeistert sein.

				»Das war’s dann also? Wir sind fertig?«

				Er antwortete nicht, bis wir vor der Schule anhielten. »Ich hole dich zur üblichen Zeit ab.«

				»In Ordnung.« Ich wartete, ob er noch etwas sagen würde, aber er hielt die Augen aufs Steuerrad gerichtet und den Mund fest geschlossen. »Bis dann.«

				Er fuhr weg, sobald ich die Türschwelle überschritten hatte. Er tat seine Pflicht, aber nicht mehr.

				Lena stand neben meinem Spind, hatte die Arme um sich geschlungen und wiegte sich hin und her. Sie sah so elend aus, wie ich mich fühlte. Als sie mich bemerkte, ließ sie die Arme sinken und holte tief Luft.

				»Du siehst entsetzlich aus«, sagte sie.

				»Danke. Du auch. Wollen wir irgendwo hingehen und reden?«

				»Ja. In die Kapelle?«, schlug sie vor. »Da stört uns niemand.«

				»Klar.« Wir schlüpften durch eine Seitentür und gingen über den Schulhof zu dem winzigen Steingebäude. Der Altar war mit purpurnen Tüchern geschmückt, und der übliche Blumenschmuck war einem kargen Arrangement aus Weidenzweigen und Forsythien mit fest geschlossenen Knospen gewichen. Ein paar Kerzen brannten, um die Düsternis zu verscheuchen. Ich ließ mich auf eine der hintersten Kirchenbänke sinken. Lena entschied sich für die gegenüber von mir und stützte die Hände auf die Bank vor sich.

				»Als meine Mutter fünfzehn war und noch in Texas gelebt hat, war sie mit einem Typen aus dem Nachbarort zusammen. Sie wusste, dass er ein schlimmer Finger war, aber das war ihr egal. Als sie schwanger wurde, beschuldigte er sie, ihn betrogen zu haben, und verprügelte sie dann, bis sie das Baby verlor. Sie blieb trotzdem mit ihm zusammen. Als sie siebzehn war, haben sie geheiratet. Er hat sie weiter geschlagen. Sie wurde wieder schwanger. Er verprügelte sie noch mehr. Sie floh. Als er sie fand, versuchte sie, sich von ihm scheiden zu lassen, aber das Gericht entschied, dass sie ein gemeinsames Sorgerecht haben würden. Mein großer Bruder hätte genauso viel Zeit bei ihm wie bei ihr verbringen müssen.« Sie machte eine Pause, um Atem zu holen, löste bewusst ihren Griff um die Banklehne und fuhr fort: »Sie floh wieder, aber diesmal halfen ihr Leute aus einem Frauenhaus für Opfer häuslicher Gewalt. Sie war in Florida, als sie hörte, dass er bei einer Kneipenschlägerei ums Leben gekommen war. Sie änderte ihren Namen und den meines Bruders. Studierte nachts und am Wochenende. Machte ihren Abschluss in Sozialarbeit. Lernte meinen Dad kennen. Bekam mich. Studierte Jura.«

				Sie breitete ihre Lebensgeschichte wie ein Solitärspiel aus, sauber, ordentlich und emotionslos, eine Schicht über der anderen.

				»Das tut mir leid«, sagte ich. »Das ist … entsetzlich.« Mehr als entsetzlich.

				Lena wischte die Worte beiseite und holte tief Luft. »Jetzt ist sie Professorin an der Northwestern University, auf Familienrecht spezialisiert – besonders auf Sorgerechtsfälle, in denen es um Frauen und Kinder geht, die Opfer häuslicher Gewalt geworden sind.«

				»Damit sie nicht durchmachen müssen, was sie durchgemacht hat.«

				»Ja.« Lena saß lange mit hängenden Schultern und im Schoß gefalteten Händen da. »Du musst mir versprechen, niemandem davon zu erzählen.«

				»Versprochen.«

				»Der Mann bei der Suppenküche …«, sagte sie. »Ich kenne ihn nicht. Aber ich weiß, was er getan hat.«

				Kurz trat Raymond Gaskills Karteifoto vor mein inneres Auge, und alles setzte sich in meinem Kopf zusammen. »Er hat gesagt, du wüsstest, wo seine Familie ist.«

				»Vielleicht wusste ich es irgendwann. Aber wenn sie erst seit kurzem vermisst werden, wechseln sie wahrscheinlich alle paar Tage ihren Aufenthaltsort. Seine Tochter hieß vielleicht Emily, als er ihr noch wehgetan hat, aber ich garantiere dir, dass sie mittlerweile anders heißt. Und er wird sie nie wieder anrühren.«

				»Hat er das Sorgerecht verloren?«

				Sie sprach mit klarer Betonung, ohne jedes Zittern in der Stimme, trotz all der schrecklichen Dinge, von denen sie berichtet hatte. »Ihm ist das Sorgerecht zugesprochen worden, trotz überwältigender Indizien, dass er gewalttätig ist. Denn das sind die Familien, denen wir helfen – die, bei denen das System versagt. Wir verstecken sie. Wir verschaffen ihnen neue Identitäten. Wir helfen ihnen, weit weg von hier einen Neuanfang zu machen, damit sie eine Chance auf ein richtiges Leben haben.«

				Ich starrte sie an. Lena Santos, Redakteurin der Schülerzeitung. Begabte Schülerin. Linke Stürmerin in der Fußballmannschaft. »Das ist wie ein Zeugenschutzprogramm für Opfer häuslicher Gewalt.«

				»Genau. Nur dass es illegal ist. Identitätsbetrug. Wenn ein Kind dabei ist, helfen wir ihnen auch, an einen anderen Ort zu ziehen. Aber dann ist es eine Entführung.«

				Die Geheimniskrämerei. Die geübte Art, auf die sie Aufmerksamkeit von sich ablenkte. Colins Bereitschaft, Lenas Geheimnis für sich zu behalten. Natürlich hatte er das angesichts seiner Vergangenheit getan! »Und die Frau und das kleine Mädchen in der Suppenküche?«

				»Sie wirkte verängstigt, so als ob jemand hinter ihr her sei. Ich habe ihr die Nummer eines Frauenhauses gegeben, zu dem wir Kontakt haben.« Sie zuckte niedergeschlagen mit den Schultern. »Sie sind dort nicht aufgetaucht.«

				Es ergab alles Sinn. Jetzt, da ich wusste, was ich vor mir hatte, entwickelte sich das Bild schnell. »Jill hat einmal etwas gesagt. Über deine Familie. Das hat dich erschreckt.«

				»Sie redet doch ständig darüber, dass ihr Vater mit dem Staatsanwalt befreundet ist.«

				»Du wolltest nicht, dass sie auf deine Familie aufmerksam wird.« Das Gefühl kannte ich gut.

				Sie schnitt eine Grimasse. »Ich weiß, dass es paranoid klingt …«

				Ich schüttelte den Kopf. »Es klingt vorsichtig. Wie steht dein Vater dazu?«

				»Er ist mit dabei. Er ist Strafverteidiger.«

				»Deshalb hast du das Protokoll aus dem Prozess meines Vaters so gut verstanden.« Sie hatte die Situation besser durchschaut, als mir klar gewesen war. »Weiß deine Mutter, dass du mir davon erzählst?«

				»Ja. Ich habe ihr versprochen, dass du den Mund halten würdest.« Sie grinste, aber die volle Wattzahl ihres normalen strahlenden Lächelns war noch nicht wieder erreicht. »Niemand kann so gut etwas für sich behalten wie du.«

				»Was ist mit dem Typen an der Suppenküche? Wird das noch Konsequenzen haben?«

				»Meine Mutter war zuerst ziemlich in Panik. Sie war nahe daran, mich die Schule wechseln zu lassen, aber mittlerweile hat sie sich beruhigt. Sie war sehr froh, dass Colin da war.«

				Das Gefühl, Würmer im Magen zu haben, kehrte zurück.

				»Du bist dran«, sagte sie.

				»Colin weiß es. Alles. Und jetzt hasst er mich.«

				»Er hasst dich nicht.«

				»Du hast ihn gestern Abend nicht erlebt. Oder heute Morgen. Es ist, als würde man versuchen, mit einem Gletscher zu sprechen.«

				»Er wird schon irgendwann auftauen.«

				»Es ist nicht nur die Abmachung mit Billy«, erklärte ich. »Ich habe in seiner Vergangenheit herumgestochert und etwas herausgefunden. Er hat mir gesagt, dass ich mich da raushalten soll, aber …«

				»Sieh mal, der Mann ist überfürsorglich, aber das liegt nun einmal in seiner Natur. Es hat ihn umgehauen, dass du den Spieß einfach umgedreht und ihn beschützt hast. Er wird sich daran gewöhnen, er wird dir die Schnüffelei verzeihen, und dann wird zwischen euch alles wieder so sein wie vorher.«

				Plötzlich ruhelos, hob ich ein Gesangbuch auf und blätterte es durch.

				»Was du doch auch willst«, fügte Lena hinzu und musterte mich aufmerksam.

				Ich stellte das Gesangbuch zurück in die Halterung.

				»Das ist nicht gerade begeisterte Zustimmung, Mo.«

				»Ich will Billy zur Strecke bringen. Colin ist damit nicht einverstanden. Er hält es für gefährlich.«

				»Da hat er recht. Aber du musst es dennoch tun.«

				»Wenn es mit uns so weitergeht wie vorher, dann werde ich dazu nicht in der Lage sein.« Abgesehen von Billy musste ich mich immer noch mit den Bögen befassen. Ich würde für den Rest meines Lebens an sie gebunden sein, und ich wusste nicht, ob Colin das ertragen konnte.

				Luc hatte mich gewarnt, dass ich nicht in beiden Welten leben konnte, und ich hatte ihn ignoriert. Jetzt musste ich mir die Frage stellen, ob er recht hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Ich hatte seit dem Herbst nicht mehr die Schule geschwänzt, als Schwester Donna mich auf Bewährung gesetzt und mir die Mitgliedschaft in der Honor Society zu entziehen gedroht hatte. Aber als Lena in den Unterricht ging, blieb ich in der Kapelle und sog den Duft nach Bienenwachs und ausgekühltem Stein ein. Ich entzündete eine Votivkerze für Verity und eine zweite für Kowalski. Meine Hand zitterte so sehr, dass das Streichholz beinahe erlosch.

				Und dann setzte ich mich in eine Kirchenbank, dachte über Colin nach und zermarterte mir das Hirn mit der Frage, wie ich alles wieder in Ordnung bringen könnte. Aber mir fiel nichts ein – nichts, was die eisige Mauer des Zorns durchbrechen würde, mit der er sich umgeben hatte. Sie wirkte so undurchdringlich, dass ich noch nicht einmal wusste, wo ich ansetzen sollte.

				Ein vernünftigerer Mensch hätte ihm Zeit zum Auftauen gelassen, aber es war Februar. Die Schneeschmelze war noch weit entfernt. Ich musste dafür sorgen, dass Colin und ich uns wieder aufeinander verlassen konnten, bevor sich alles andere auflöste.

				Er war jetzt wahrscheinlich im Slice, und wenn nicht dort, dann im Morgan’s. Ich erschauerte bei dem Gedanken, dass Colin Billy die Meinung sagen könnte. Oder vielleicht war er zu Hause, stemmte Hanteln oder brachte irgendeine Tischlerarbeit zu Ende. Ich kannte ihn. Ich konnte ihn aufspüren und ihn dazu bringen, mir zuzuhören. Früher oder später würde er mit mir reden. Wir würden schon eine Lösung finden.

				Also stahl ich mich aus der Kapelle und lief nach Norden zur CTA-Bushaltestelle, wobei ich hoffte, dass niemand in der Schule ausgerechnet in diesem Moment einen Blick aus dem Fenster werfen würde.

				Ich war noch keine fünfzehn Meter weit gekommen, als Luc sich mir anschloss.

				»Ausflug?«

				»Lass mich raten. Niobe?«

				»Sie war bloß ein bisschen besorgt. Anton läuft schließlich noch frei herum, weißt du? Nur weil die Düsterlinge dich nicht aufspüren können, bist du noch längst nicht sicher.«

				»Anton ist mir im Moment ziemlich gleichgültig.«

				»Das sollte er aber nicht sein. Der Mann hat es auf dich abgesehen.«

				Ich blieb an der Ecke stehen. Höchstens zehn Minuten, bis der Bus kommen würde.

				Luc runzelte die Stirn. »Also wirklich, Mouse! Bist du so stur, dass du mich nicht einmal darum bittest, den Chauffeur zu spielen?« Er streckte die Hand aus. »Wohin wollen wir?«

				Ich dachte darüber nach. »Ins Slice. Aber du musst uns verhüllen, in Ordnung?«

				»Dabei wollte ich dich doch so gern mitten auf der Straße absetzen und dabei vielleicht noch ein Feuerwerk zünden.« Er sah mich noch einmal an. »Ist es so schlimm?«

				Irgendetwas in meiner Brust schmerzte so heftig, dass ich keine Luft bekam. Am Ende sagte ich: »Ziemlich schlimm.«

				Luc sagte nichts mehr, sondern umfasste nur meine Hand und brachte mich ins Dazwischen.

				Ich zog den Kopf ein und betrat das erst teilweise wiederaufgebaute Restaurant. Arbeiter, darunter mein Vater, eilten hin und her, und der Lärm der elektrischen Geräte – Sägen, Nagelpistolen, Bandschleifer – war ohrenbetäubend.

				Colin war nicht in Sicht, aber mein Vater erspähte mich von der anderen Seite des Raums aus. »Solltest du nicht in der Schule sein?«, rief er über das Getöse hinweg.

				»Ich suche Colin.«

				Er schüttelte den Kopf und bedeutete mir, ihm nach draußen zu folgen. Der Lärm ließ etwas nach, und mein Vater sagte: »Du sprichst jetzt lieber nicht mit ihm.«

				»Wo ist er hingegangen? Ins Morgan’s?«

				»Nein. Er war heute Morgen hier, und wir haben uns ein paar Minuten unterhalten. Dann ist er gegangen. Er hat nicht gesagt, wohin er wollte, aber bestimmt nicht ins Morgan’s.« Er schüttelte den Kopf. »Geh zurück in die Schule. Wenn Donnelly mit dir reden will, wird er das schon tun. Wenn du es erzwingst, wird er nur noch wütender.«

				»Du gibst mir Beziehungstipps? Ernsthaft?« Aber er war nicht derjenige, der Colin alles erzählt hatte, wie ich mir ins Gedächtnis rief. Er hatte jeden Tag die Chance gehabt, ihn zu warnen oder ihn als Helfer einzuspannen. Stattdessen hatte er zugelassen, dass ich die Sache auf meine Art anpackte, obwohl meine Art eindeutig bescheuert gewesen war.

				»Sollten Väter das nicht tun?«, fragte er. Ich wandte mich zum Gehen, und er packte mich am Arm. »Es gefällt mir nicht, dass du mit Donnelly zusammen bist. Aber du bist ihm wichtig. Er wird auf dich aufpassen, wenn ich es nicht kann. Also mach das nicht alles kaputt, indem du ihn zu sehr bedrängst. Das hat dir doch überhaupt erst diesen Schlamassel eingebrockt.«

				Ich riss mich los und ging zur Rückseite des Gebäudes, wo Luc auf mich wartete. Er wird auf dich aufpassen, wenn ich es nicht kann. Meine Schritte wurden langsamer, und der feste Schnee knirschte unter meinen Füßen. Glaubte er, dass es das war, was er tat – dass er auf uns aufpasste, indem er zur Mafia zurückkehrte?

				»Kein Glück?«, fragte Luc.

				»Versuchen wir es bei ihm zu Hause.«

				Auch dort war Colin nicht. Ich hämmerte an die Tür, bis meine Fingerknöchel wund waren, aber es erfolgte keine Reaktion. Der Truck war auch nicht da. Colin konnte die Stadt nicht verlassen haben, wie ich mir sagte. Das Einzige, was er nie tun würde, war zu gehen, ganz gleich, wie wütend er war. Er würde Tess nicht im Stich lassen.

				»Zum Pflegeheim«, sagte ich. »Er ist bei seiner Schwester.«

				»Mouse, ich bringe dich ja gern wohin auch immer du willst, aber vielleicht solltest du diesmal auf deinen Vater hören und ein bisschen warten, bevor du da hineinstürmst.«

				»Hast du gelauscht?«

				»Ich habe nun einmal ein exzellentes Gehör.«

				»Du hast ein magisches Gehör.«

				»Das ist doch dasselbe«, sagte er leichthin. »Aber es ist nun einmal so, dass dein Vater recht hat. Und ich bin eigentlich nicht zu einem Höflichkeitsbesuch hier.«

				»Das bist du nie. Was ist denn?«

				»Die Nachfolge beginnt heute Abend. Bist du bereit?«

				»Ich habe mit Niobe geübt«, sagte ich steif.

				Seine Mundwinkel hoben sich. »Davon habe ich gehört. Ich hätte gern selbst gesehen, wie du Constance vermöbelt hast.«

				»Du magst sie wirklich nicht, oder? Warum? Ich dachte, du hättest mehr Mitgefühl als jeder andere, wegen …«

				»Wegen Theo? Klar. Aber Mitgefühl ist eines, sie zu verwöhnen etwas ganz anderes. Du hast dein Leben riskiert, um diesem Mädchen zu helfen, und sie tut nichts anderes, als auf dich einzudreschen. Du fühlst dich vielleicht schuldig genug, um dich damit abzufinden, aber das habe ich nicht nötig.«

				»Sie trauert.«

				»Sie ist verwöhnt«, sagte er mit Nachdruck. »Und sie macht Ärger.«

				Mir klapperten vor Kälte die Zähne. »Kannst du mich bitte zum Pflegeheim bringen?«

				»Wohin auch immer du willst«, knurrte er. »Zu mir, auf eine Tropeninsel, nach Paris. Und du willst in ein Altersheim!«

				Aber er brachte mich trotzdem hin.

				Da Luc uns verhüllte, war es leicht, die Flure entlangzuhuschen und Tess’ Zimmer zu suchen. Das Heim war hell und geräumig, mit frischen Blumen auf den Tischen im Flur und Aquarellen an den Wänden.

				»Du musst nicht mit reinkommen«, sagte ich. »Ich glaube, Colin würde noch mehr Gesellschaft nicht zu schätzen wissen.«

				»Das nehme ich auch nicht an.« Er tätschelte mir das Handgelenk und ging in einen Wartebereich hinüber. »Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

				Ich straffte die Schultern, klopfte und schob dann die Tür auf, während die Magie sich nervös in mir hin und her bewegte.

				»Wir sind nicht … Oh.« Als Colin mich sah, wich die neutrale Höflichkeit auf seinem Gesicht abweisender Kälte. »Was willst du?«

				Vergebung. Eine Chance, alles zu erklären. Einen Weg nach vorn. Aber das alles erschien mir unbedeutend im Vergleich zu dem Anblick, der sich mir bot. Colin saß auf einem geblümten Sessel einem schmalen Mädchen im Rollstuhl gegenüber. Sie hatte die gleichen honigfarbenen Haare und rauchgrauen Augen wie Colin, aber statt seiner markanten Gesichtszüge ein zierlich geformtes spitzes Kinn und eine Stupsnase, so dass sie beinahe ätherisch wirkte. Sie trug ein langärmliges rosafarbenes T-Shirt und eine weiße Yogahose. Ihre Füße steckten in flauschigen Pantoffeln, die brandneu wirkten. Sie beobachtete mich aus dem Augenwinkel.

				»Ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht.« Er schien nicht vorzuhaben, mich physisch aus dem Zimmer zu werfen, also wagte ich noch einen Schritt vorwärts.

				»Mir geht es gut, also kannst du jetzt gehen.«

				Ich ignorierte ihn und starrte wie gebannt das Mädchen vor mir an. »Hallo, Tess.«

				Sie reagierte nicht, und ich machte noch einen Schritt. »Ich bin Mo. Es ist schön, dich kennenzulernen.«

				»Sie weiß, wer du bist.«

				»Du hast ihr von mir erzählt?« Ich fragte mich, ob das gut oder schlecht war.

				Einen Moment lang wirkte er eher entnervt als zornig. »Ja. Geh einfach, okay?«

				»Mache ich. Ich wollte nur …«

				»Was? Gaffen? Noch ein bisschen herumstochern?« Seine Stimme war wie eine Peitsche, und Tess’ Finger tasteten auf ihrem Schoß umher. »Du regst sie auf.«

				»Ich bin nicht derjenige von uns, der herumschreit«, sagte ich.

				Er wandte mir den Rücken zu und redete leise auf Tess ein, während ihr Blick im Zimmer umherhuschte. Rosa Wände, ein ordentlich gemachtes Krankenhausbett, an dessen Fußende gefaltet eine hellrosafarbene Wolldecke lag. Rosafarbene Rosen standen in einer Silbervase auf dem Tisch, und die weißen Vorhänge waren aufgezogen, um den Blick auf den Hof freizugeben. In Sichtweite hing ein halb mit Sämereien gefülltes Futterhäuschen.

				»Nun?«, fragte er, ohne mich anzusehen.

				»Es ist hübsch. Sehr … rosa.«

				»Sie liebte Rosa. Rosa und Barbies und Vögel.«

				Liebte. Weil das Mädchen im Rollstuhl laut der Akte, die ich im letzten Herbst gelesen hatte, nicht mehr gesprochen hatte, seit es sechs gewesen war. Tess war seit dem Angriff katatonisch und reagierte kaum auf jemanden, noch nicht einmal auf Colin. Sie war seit zehn Jahren in sich selbst gefangen.

				Tess’ Augen wandten sich von mir zum Fenster, und ich folgte ihrem Blick. Das Fenstersims war von einer Reihe kleiner Holzfiguren gesäumt. Winzige fliegende Vögel, kunstvoll geschnitzt – jeder gehörte zu einer anderen Art. Manche waren bemalt, manche geölt oder mit Firnis überzogen. Ein paar waren völlig unbehandelt.

				»Die hast du für sie geschnitzt.«

				»Sie ist früher immer hinter den Vögeln hergelaufen. Sie ist mit Brotkrumen nach draußen gegangen und hat versucht, sie einzufangen, damit sie ihr das Fliegen beibringen.« Er warf mir einen Blick zu. »Geh nach Hause, Mo.«

				Tess’ Finger zuckten in Richtung des Fensterbretts. Sanft hob Colin eine Kolibri-Figur auf, legte sie ihr in die Handfläche und schlang ihre Finger darum. Sie säuselte ihr etwas zu, Phantasieworte, und irgendetwas in mir regte sich bei dem Klang.

				»Ich habe es nicht getan, um dich zu verletzen«, sagte ich.

				»Das habe ich auch nie angenommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du an mich überhaupt nicht gedacht hast.«

				»Das ist unfair.«

				»Unfair? Du stellst dich vor meine Schwester hin und redest von ›unfair‹?«

				»Nein. Es tut mir leid, Colin – was ich getan habe und was dir und deiner Familie zugestoßen ist. Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört, sondern dein Vertrauen missbraucht habe. Ich hatte unrecht, und es tut mir leid.« Ich starrte die Lampe an, bis das Bedürfnis zu weinen vorüber war. »Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich den Handel mit Billy geschlossen habe, und ich mache ihn auch nicht rückgängig. Sag mir nur … wie ich das hier in Ordnung bringen kann.«

				»Man kann nicht alles wieder in Ordnung bringen«, sagte er mit müder Stimme und umschatteten Augen. »Du solltest jetzt gehen.«

				Ich presste mir die Hände auf den Bauch und rang um Fassung. »Klar. Gehen. Es war schön, dich kennenzulernen, Tess.«

				Sie reagierte nicht, sondern hielt den Blick weiter auf den Kolibri gerichtet, den ihre Finger wie ein Käfig umschlossen.

				»Er ist wirklich schön. Dein Bruder ist unglaublich.«

				Und dann ging ich, weil es nichts weiter zu sagen gab.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				»Weißt du«, sagte Luc, als wir durchs French Quarter schlenderten, »es gibt einen bestimmten Typ Mann, der diese Situation zu seinem Vorteil ausnutzen würde.«

				Ich lachte, um mich vom Weinen abzuhalten. »Und der Typ bist du nicht?«

				»Doch, bin ich. Aber ich dachte, ich sollte dich darauf hinweisen, damit du vorgewarnt bist.«

				»Wie edel von dir.«

				»Du bist traurig, und das ist schade. Ich mag nicht mit ansehen, wie du verletzt wirst. Aber ich habe meine Absichten deutlich gemacht, und es hat sich nichts geändert.«

				»Bis auf mich.« Ich trug die Magie in mir wie ein zweites Herz, schwer vor Kummer und Mitleid. Die Zukunft war kein gerader, sicherer Weg mehr, sondern ein Labyrinth. Und alle Regeln, die ich je für mich selbst aufgestellt hatte, lagen in Scherben zu meinen Füßen. Ich hatte mein Verhalten mit derselben Logik gerechtfertigt wie alle anderen in meiner Familie.

				»Nun, in dem Punkt sind wir nicht einer Meinung. Du bist immer noch du. Dasselbe Mädchen, das sich in einem Durchgang auf Düsterlinge gestürzt hat, ohne auch nur zu wissen, was sie waren. Dasselbe Mädchen, das mich gebissen hat, als ich es zum Schweigen bringen wollte. Es ist nur so, dass das, woraus du gemacht bist, so weit unterdrückt war, dass du es selbst nicht erkannt hast.«

				»Du hast unrecht.« Und das erfüllte mich mit Erleichterung, weil ich so viele Fehler gemacht hatte. Ich hatte mich verändert. Diejenige, die ich einmal gewesen war, wäre nie imstande gewesen, andere Menschen so zu verletzen. Einige Teile von mir waren verhärtet und kalt, vernarbt von allem, was geschehen war. Aber es war weitaus einfacher zu glauben, dass diese Teile von meinen schrecklichen, wenn auch notwendigen Entscheidungen geprägt worden waren, als zu denken, dass ich von Anfang an dazu imstande gewesen war.

				»Hast du dich je gefragt, warum die Magie dich auserwählt hat?« Er blieb stehen, während eine Pferdekutsche voller Touristen vorbeiklapperte und die Hufe laut aufs Pflaster trafen. »Ich schon. Ständig. Das Gefäß lag im Sterben, aber Vee war nicht an die Quelle gebunden. Die Magie hätte also überleben und frei sein können. Die Sturzflut hätte niemals die Magie zerstört, nur die Bögen. Warum hat sie dich erwählt?«

				»Sie hat mich nicht erwählt. Es hat sich nur so ergeben, dass ich da war. Zufall.«

				»Nichts dergleichen«, erwiderte er. »So wie ich das sehe, hat etwas in dir der Magie gesagt, dass du es schaffen konntest. Dass du fähig warst. Du warst diejenige, die für die Magie bestimmt war.«

				»Luc.« Ich versuchte, mich ihm zu entziehen, aber er packte mich am Handgelenk und hielt mich fest.

				»Bestimmt.« Seine Stimme war so rau wie ein angerissenes Streichholz. »Du warst dazu bestimmt. Vielleicht mehr, als du dachtest oder wusstest oder in deinen kühnsten Träumen erhofft hast, aber du warst dennoch dazu bestimmt. Es hat sich nichts geändert, nur dass du jetzt Bescheid weißt. Und in deinem tiefsten Innern bist du zu ehrlich, dir etwas anderes einzureden.«

				»Ich lüge ständig.«

				»Nicht hier.« Er legte mir die Hand übers Herz, sanft, aber gewichtig, und ich war sicher, dass er meine panischen Herzschläge spüren konnte. »Und ungefähr jetzt, Mouse, beginne ich mein Plädoyer zu halten.«

				»Du weißt nicht, was vorherbestimmt ist und was nicht. Zumindest nicht alles. Deine Mutter hat gesagt, dass nur das Ziel feststeht. Vielleicht meinte sie, dass wir den Bögen helfen oder die Magie retten sollen, aber nicht unbedingt, dass wir ein Paar werden. Du könntest jemand anders finden, mit dem du zusammen sein möchtest. Einen Bogen. Jemanden, der versteht …« Eine Erinnerung entfaltete sich, und ein Hauch von Verärgerung huschte mir dabei über den Nacken. »Jemanden wie Niobe. Ihr beiden arbeitet gut zusammen, und ihr habt offensichtlich eine gemeinsame Vergangenheit. Sie hat mir sogar gesagt, dass sie dich mag.«

				Luc schien seine eigene Zunge zu verschlucken. »Niobe. Und ich. Oh, das wird ihr gefallen! Sie wird sich tagelang darüber totlachen.«

				»Schön, dass du es so witzig findest. Ich sage ja nicht, dass es Niobe sein muss. Such dir jemanden aus, den du willst.«

				»Ich will dich.«

				»Das sind bloß die Hormone«, sagte ich. »Hormone und diese dämliche Prophezeiung. Keine Liebe. Ich will mit jemandem zusammen sein, der mich liebt.«

				Colin hatte mich geliebt. Und ich hatte es vermasselt. Aber selbst, wenn es zwischen uns aus war, würde ich mich nicht mit weniger begnügen.

				»Du willst einen Beweis. Du willst, dass jemand es alles aufschreibt wie ein wissenschaftliches Experiment, eine Gleichung, weil es auf die Art sicherer ist. Weil du dann weißt, womit du rechnen musst, und es vielleicht vermeiden kannst, verletzt zu werden.« Er hob mein Gesicht zu seinem. »Dann pass Folgendes in deine Gleichung ein, Mouse: Ich will dich. Schicksal, Entropie, Gott, Wissenschaft, Prophezeiung oder freier Wille – das ist mir alles egal. Ich will dich. Ich werde dich morgen wieder wollen, und übermorgen, und am Tag danach, an allen Tagen, an so vielen Tagen, wie es Sterne gibt.«

				Ich riss mich los und brachte mich außer Reichweite. »Nicht heute. Sag diese Dinge nicht heute, Luc.«

				»Richtig, wenn ich dich heute überzeuge, hast du ja später eine Ausrede. Dann erzählst du mir, dass es nicht echt war, dass du verletzlich warst, dass es ein Fehler war. Also brauchst du Freiräume? Zeit? Du hast beides.«

				»Gut«, sagte ich, unsicher auf den Beinen, während mein verräterisches Herz mir in den Ohren hämmerte.

				Enttäuschung verdüsterte seine Augen. »Ich werde dich nicht wieder küssen, Mouse. Aber wenn du mich irgendwann küsst, solltest du es verdammt noch mal ernst meinen. Keine Ausreden mehr. Kein Davonlaufen. Wenn du mich küsst, ist es für immer.«

				Ärger flammte in mir auf. Auch Furcht, obwohl es mir zu kompliziert vorkam, in Worte zu fassen, wovor ich Angst hatte. »Du bist dir so sicher, dass ich meine Meinung ändern werde.«

				»Nein. Ich glaube gar nicht, dass du deine Meinung ändern musst, sondern nur, dass du sie besser kennenlernen solltest.« Er ergriff meine Hand. »Genug gestritten. Bringen wir die Nachfolge in Gang.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Wiedererkennen durchzuckte mich, als wir vor dem Haus der Wasserbögen aus dem Dazwischen traten – es war ein weitläufiges Anwesen mit weißen Säulen hinter in Form geschnittenen Büschen. Ich hatte es schon einmal auf einem Foto gesehen, das Verity aufgenommen hatte, als sie hier lebte. Einen kurzen Moment lang wurde mir schwindelig. Sie hatte dieses Haus gekannt und sich dort aufgehalten, um zu trainieren. Vielleicht hatte sie sogar Freundschaften geschlossen. Ich fragte mich, ob sie drinnen Spuren hinterlassen hatte.

				Es ist so seltsam, wie Trauer einen verändert. Erst ist sie ohrenbetäubend und misstönend und überdeckt alles andere. Nichts ergibt Sinn, weil nichts durchdringen kann. Und dann wird der Lärm zu einer Begleitmusik, die zwar disharmonisch bleibt, aber nicht mehr alles übertönt. Und dann verschmilzt sie mit dem Hintergrund, verändert den Grundton des Lebens, aber nicht die hauptsächliche Melodie. Und dann passiert irgendetwas, und man ist wieder ganz am Anfang, so dass die Kakophonie des Verlusts die Welt verdeckt.

				Plötzlich vermisste ich Verity so verzweifelt, dass es mir die Lunge zusammenpresste, und klammerte mich an den Zaun, um mich abzustützen. Ich brauchte sie hier bei mir. Nicht, weil sie mir hätte sagen können, was ich tun sollte – obwohl sie auch das getan hätte, weil sie es immer getan hatte –, sondern weil sie zu mir gehalten hätte. Sie hätte mich verstanden, und gerade jetzt wäre sie vielleicht der einzige Mensch auf der Welt gewesen, der dazu in der Lage war. Die Perspektive aller anderen war verzerrt, aber Verity hätte alles aus meinem Blickwinkel gesehen und mir beigestanden, während ich die Dinge zu durchschauen versuchte.

				Aber sie war nicht mehr da. Ich war allein, obwohl Lucs Hand auf meinem Kreuz ruhte und unsere Verbindung schmal, aber deutlich war. Dieses Haus war der letzte Ort, an dem Verity gelebt hatte, und wenn sie ihm auch nicht ihren Stempel aufgedrückt hatte, weil sie nur einen einzigen Sommer hier verbracht hatte, so hatte Evangeline es gewiss getan: Alles hier war von kultiviertem Luxus geprägt. Der Rasen war üppig grün und perfekt gemäht, die Muscheln auf den Wegen glatt geharkt. Ein Spiegelteich lag an einem Ende der Rasenfläche, ein Springbrunnen am anderen. Die Büsche entlang des Zauns waren von cremefarbenen, intensiv duftenden Gardenienblüten übersät.

				Der Druck von Lucs Hand auf meinem Rücken nahm ein winziges bisschen zu. »Geh vor«, sagte er zu mir. »Öffne das Tor.«

				»Ist es nicht verschlossen?«

				»Es ist mit einem Zauber belegt. Aber du bist ein Mitglied des Hauses, also wird es dich einlassen. Da wir aneinander gebunden sind, bin ich dein Begleiter.«

				»Was ist mit den Quartoren?«

				»Sie kommen nur auf besondere Einladung herein, weil es um die Nachfolge geht. Warte einen Moment.«

				Rasch öffnete er ein Fach im Dazwischen, zog den stoffumwickelten Dolch daraus hervor und bot ihn mir mit dem Griff voran dar.

				»Ich brauche eine Waffe?«

				»Das bezweifle ich, aber ich werde nicht in der Lage sein, irgendeinen Zauber zu wirken, sobald wir drinnen sind, und mir behagt der Gedanke nicht, keine Waffe zur Hand zu haben.«

				»Dann trag du sie.«

				»Bewaffnet ein fremdes Haus betreten? Dann würde ich nicht auf eigenen Beinen wieder hinausgehen. Du hältst ihn fest, ich halte dich fest, dann läuft alles wie geschmiert.«

				Meiner Erfahrung nach waren diese Worte Vorboten einer Katastrophe. Jedes Mal. Dennoch nahm ich die Klinge von ihm entgegen und löste den Stoff genug, um die Symbole zu betrachten, die in den silbernen Griff eingraviert waren. Die Waffe war nicht groß, aber schwer. Ich hatte gesehen, wie scharf sie war, als ich sie gegen Anton eingesetzt hatte.

				Sehr vorsichtig wickelte ich die Klinge wieder ein und hielt sie von meinem Körper abgewandt. »Was jetzt?«

				»Öffne das Tor.«

				Ich streckte die Hand aus, zuckte zurück und versuchte es dann noch einmal. Auf den leisesten Druck meiner Finger gegen das Eisen schien die Magie zu erbeben und sich geradezu überschwänglich zu entfalten, und das Tor flog so schwungvoll auf, dass es gegen den Zaun prallte und wieder zuzufallen drohte.

				Luc fing es mit einem wohlplatzierten Fuß auf. »Es hätte nichts geschadet, einen Gang tiefer zu schalten.«

				Ich sah ihn finster an und trat durch das Tor. Ein paar Schritte entfernt umfloss ein plätschernder Bach das Haus und die Gärten. Das Wasser war sogar im Mondschein kristallklar.

				»Sie haben einen Burggraben«, sagte ich.

				Er hockte sich hin und hielt eine Hand über das Wasser. Es wallte sofort auf: Blaue Energie kreiste am äußersten Rand, und Luc zuckte zurück und schüttelte seine Finger, als ob sie brannten. »Na, wie schön«, sagte er ätzend.

				»Ihr habt keinen Burggraben.« Ich verbarg ein Lächeln.

				»Wir brauchen auch keinen. Zu angeberisch.«

				»Absolut. Ihr gebt ja auch nie an. Aber es muss einen Weg geben, ihn zu umgehen.« Ich hockte mich hin und erwartete, dass der Graben auf mich genauso reagieren würde wie auf Luc. Aber meine Hand glitt mühelos ins kühle Wasser, und ich ließ es zwischen meinen Fingern hindurchströmen. Die Magie war ganz entspannt. »Es fühlt sich gut an.«

				Er kniete sich neben mich und streckte die Hand aus. Wieder wallte das Wasser auf. Er verschränkte die Finger mit meinen, und es beruhigte sich.

				»Es lässt sich nur von mir berühren, wenn ich zugleich dich berühre«, sagte er. »Zieh die Schuhe aus.«

				»Ernsthaft?«

				»Es ist zu breit, als dass wir darüber springen könnten, also können wir die Schuhe ausziehen und hindurchwaten, oder du kannst ein sehr hübsches Paar Stiefel ruinieren.« Er zog sich die eigenen Schuhe aus augenscheinlich teurem schwarzem Leder aus und steckte sie sich unter einen Arm, bevor er mir den Ellbogen darbot. »Es ist das Beste, nicht zu spät zu kommen. Das würde einem nicht gerade das Wohlwollen der anderen einbringen, verstehst du?«

				Ich zog die Stiefel aus, schob den Dolch hinein und legte Luc eine Hand auf den Arm. Im Augenblick hatte ich alles Wohlwollen nötig, das ich bekommen konnte.

				Das Wasser war erfrischend kalt, und meine Fußsohlen kribbelten, als die Magie auf die Linie reagierte, die sich durch den Bach schlängelte. Drei Schritte später waren wir auf der anderen Seite und zogen uns die Schuhe wieder an.

				»Willst du ihn jetzt zurückhaben?« Ich versuchte, Luc den mit Stoff umwickelten Dolch zu reichen, aber er hob abwehrend die Hände.

				»Ich habe es dir doch schon gesagt: Ich kann hier keine Waffe tragen. Schieb ihn dir einfach in den Stiefel.«

				Klar. Das würde funktionieren – bis ich mir irgendwann die Wade aufschlitzte.

				Aber ich tat es doch und spürte den Umriss des Messers am Bein. Langsam gingen wir über den Rasen, an kunstvollen Springbrunnen und einem Teich voller Koi-Karpfen vorbei und die elegant geschwungene Vordertreppe empor. Auf Lucs Nicken hin klopfte ich. Der Türklopfer aus Kristall ruhte schwer in meiner Hand.

				Die Tür schwang auf. Drinnen standen steif und in Zeremonialmäntel gehüllt die Quartoren. Nur Dominic wirkte ansatzweise entspannt, aber selbst er schien ein ganz klein wenig geschrumpft zu sein. Immer noch mächtig, aber auf hinterlistige Art und Weise, mager und hungrig statt kühn und selbstsicher.

				Gegenüber von ihnen standen drei andere Bögen, die alle das Hellblau der Marais, der Wasserbögen, trugen. Sie glitten vorwärts, und die Anführerin – eine Asiatin, deren Haar einen glatten nachtschwarzen Wasserfall mit einer einzelnen kobaltblauen Strähne bildete – ergriff das Wort: »Du bist das Gefäß und kommst mit einem Begleiter.«

				»Das bin ich«, sagte ich. Mit jedem Mal, wenn mich jemand so anredete, fiel es mir ein wenig leichter, mit ja zu antworten. Der Titel fühlte sich etwas angenehmer an. Ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte – wuchs ich in die Rolle hinein, oder gab ich mich selbst auf? »Ich bin Maura Fitzgerald.«

				»Ich bin Sabine Levaret. Das hier sind Iris« – sie wies auf eine zweite Frau, die in der Nähe stand – »und Joshua.« Ein fülliger älterer Mann nickte. Alle drei hatten den gleichen durchdringenden, fragenden Blick, an den ich mich bei Pascal gewöhnt hatte. »Wir sind die Magier der Marais und heißen dich willkommen.«

				Magier waren die Gelehrten und Wissenschaftler der Bögen. Es war logisch, dass sie zugleich diejenigen waren, die bei einer Zeremonie zur Wahl des nächsten Anführers den Vorsitz führten – sie hatten Tradition und Wissen auf ihrer Seite und verfügten nach dem Summen von Energie zu urteilen, das von allen dreien ausging, auch über beträchtliche Macht.

				»Danke«, murmelte ich und fühlte mich in meinen Jeans und meiner Strickjacke kindlich und wie auf dem Präsentierteller. Wir hatten einen Zwischenhalt zu Hause eingelegt, so dass ich meine Schuluniform hatte ausziehen können, aber jetzt wünschte ich, ich hätte mich feiner gemacht.

				»Lucien«, begrüßte Sabine Luc mit einem ausdruckslosen Lächeln und erinnerte ihn so unaufdringlich daran, dass seine Stellung hier unbedeutend war. Dann wandte sie sich wieder an mich. »Die übrigen Mitglieder unseres Hauses sind draußen versammelt. Bist du bereit?«

				Ich warf Dominic einen Blick zu; er nickte unmerklich. »Ich glaube schon. Ich habe keinen Umhang mehr. Ist das ein Problem?«

				»Wir haben einen für dich.«

				Iris trat vor und hielt mir einen Armvoll blassblauer Seide entgegen. Mein alter Umhang war weiß gewesen, und ich warf Sabine einen fragenden Blick zu.

				Sie lächelte sanft. »Hier und heute bist du eine Marais.«

				Ich schüttelte den Stoff aus, der sich schon schwer anfühlte, bevor ich ihn auch nur umgelegt hatte. Als ich ihn mir um die Schultern schlang, trat Luc vor, um mir zu helfen, ihn zurechtzuziehen.

				»Die Schließe«, sagte ich und fummelte an den goldenen Kreisen herum.

				Luc hob hilflos eine Hand. »Hier habe ich keine Magie«, rief er mir ins Gedächtnis.

				Sabine trat vor. »Wenn du gestattest?«

				Bei ihrer Berührung verschmolzen die beiden Kreise miteinander. Mit einem letzten Zupfen gelang es mir, den Umhang glatt zu ziehen.

				»Wie sehe ich aus?«, fragte ich Luc.

				»Als ob du drauf und dran wärst, die Welt zu verändern«, antwortete er.

				»Keine Robe für dich?«

				»Ich bin bloß Zuschauer. Da ist es nicht nötig, sich herauszuputzen.«

				Sabine räusperte sich und streckte einen Arm in Richtung Gang aus. »Sollen wir beginnen?«

				Unterwegs sagte sie: »Du musst dich heute zu uns stellen, nicht zu den Quartoren.«

				»Aber wir treten gemeinsam auf«, sagte Orla mit Nachdruck. »Wir versuchen schließlich, eine Botschaft zu vermitteln.«

				Luc murmelte: »Halt dich abseits, Mouse. So nahe bei mir, wie du nur kannst.«

				Sabine fuhr fort, als ob ihr die Botschaft der Quartoren völlig gleichgültig wäre – und vermutlich war sie das auch. Das gefiel mir durchaus an ihr. »Wir werden die Zeremonie mit der traditionellen Anrufung eröffnen, diejenigen, die sich der Prüfung unterziehen wollen, auffordern vorzutreten und sie vor dem Volk zu Kandidaten ernennen. Deine Rolle ist recht klein und beschränkt sich auf die üblichen Antworten auf die Zaubersprüche, aber ich vermute, dass die Leute auf dich achten werden. Wie ich gehört habe, hast du die nötigen Antworten eingeübt?«

				Ich schwor mir, künftig viel netter zu Niobe zu sein, wenn es mir gelingen würde, die heutige Zeremonie durchzustehen, ohne einen Großteil der Anwesenden zu brüskieren. »Ich komme schon zurecht.«

				Hinter mir stieß Luc ein Geräusch aus, das sich irgendwo zwischen einem Prusten und einem Husten bewegte.

				Die Magier führten uns durch Aufenthaltsräume, eine Bibliothek und einen riesigen Speisesaal, bevor sie in einem gewaltigen Ballsaal stehen blieben. Die gegenüberliegende Wand bestand ganz aus Glastüren, und hinter den flirrenden Scheiben funkelten Hunderte von winzigen Lichtern wie Miniaturmonde.

				Mit so leiser Stimme, dass die Quartoren nicht mithören konnten, sagte Sabine: »Die Zukunft der Marais hängt von den Entwicklungen ab, die heute Nacht ihren Anfang nehmen. Und auch deine Zukunft liegt bis zu einem gewissen Grad hier. Wir behaupten nicht, deine Verbindung zur Quelle aller Magie bis in alle Einzelheiten zu verstehen, aber uns ist bewusst, welche Macht sie dir verleiht. Bitte achte darauf, sie heute Abend um unseretwillen klug zu nutzen.«

				Ich machte mir nicht die Mühe zu erklären, dass ich die Magie überhaupt nicht nutzen konnte. »Ich werde mein Bestes geben.«

				Sie blickte zweifelnd drein, aber mehr konnte ich nicht versprechen. Die Magier nahmen ihre Plätze an den mittleren drei Türen ein. Luc drückte mir rasch aufmunternd die Hand und folgte dann den Quartoren zu einer anderen Tür in der gegenüberliegenden Ecke des Raums. Sie huschten nach draußen und ließen mich mit den drei Wasserbögen allein.

				Auf ein unsichtbares Signal hin öffneten sich die Türen, und die Magier traten gleichzeitig hindurch. Ich folgte Sabine durch die mittlere Tür.

				Der Anblick draußen hätte beinahe ausgereicht, mich im Laufschritt wieder ins Gebäude flüchten zu lassen. Auf der gesamten Rasenfläche drängten sich Bögen, ein Meer aus blauer Seide und Argwohn. Ich zuckte zurück, aber Sabine drehte sich um und fing meinen Blick auf. Iris und Joshua traten an meine Seite, und es gab kein Entkommen. So stieg ich hoch erhobenen Hauptes die Verandastufen hinunter, zum Rand der Menge, gut sichtbar für Luc.

				Die Magier blieben hinter einem Tisch mit Marmorplatte stehen. In der Mitte ruhten ein gläserner Federhalter, ein Tintenfass und eine Pergamentrolle.

				Ich konnte nicht lesen, was darauf stand, aber das musste ich auch nicht. Dank Niobes Unterricht wusste ich schon, dass die Rolle verkündete, dass die Namen am Ende des Blattes Kandidaten für die Stellung der Matriarchin oder des Patriarchen waren. Wenn sie gewählt wurden, schworen sie, dem Haus vor allen anderen zu dienen und bis zu ihrem Tode Sachwalter der Magie zu sein.

				Die Häuser waren erblich, wie Niobe mir erklärt hatte – Lucs war seit Anbeginn aller Zeiten das Haus DeFoudre gewesen, eine lange, ungebrochene Erbfolge. Aber wenn eine Prophezeiung oder ein Todesfall dazu führte, dass eine neue Familie erhoben wurde, änderte sich der Name des Hauses. Nach dieser Zeremonie würde es das Haus Marais nicht mehr geben. Die Person, die erhoben wurde, wandelte nicht nur ihr eigenes Leben, sondern zugleich das ihrer Nachkommen.

				»Willkommen«, rief Sabine der Menge zu. Sie streckte die Arme mit erhobenen Handflächen aus und begann den Sprechgesang, der die Zeremonie eröffnete. Die Bögen antworteten, und ich fiel mit ein, obwohl die Worte mir trotz all meiner Übung seltsam und sperrig vorkamen.

				Ich warf einen Blick auf Luc, der die Worte stumm mit dem Mund formte, und versuchte, ihn nachzuahmen. Aber die meisten Bögen konzentrierten sich auf mich, nicht auf die Zeremonie, und bei all der Aufmerksamkeit brach mir der kalte Schweiß aus, so dass mir fast übel wurde. Die einzige Möglichkeit, damit zurechtzukommen, bestand darin, die Augen zu schließen und alle auszublenden. Ich stellte mir die Worte der Anrufung auf die Tafeln in der Schule geschrieben vor, schwach vor Macht schimmernd wie Sterne im Zwielicht. Meine Zunge löste sich, als ich entspannter wurde, und die Magie reagierte darauf, indem sie sich mit tröstlicher Wärme in meinem Körper ausbreitete.

				Laut Niobe enthielten diese Worte eine Ermahnung über die Feierlichkeit der Zusammenkunft und die Ernsthaftigkeit der Aufgabe. Mir fiel auf, dass so wenig in der Welt der Bögen veränderlich war: Bindungen, Bünde und nun auch Nachfolgen, alles, was sie taten, war dauerhaft und unnachgiebig. Lag das daran, dass sie über so viel Macht verfügten, dass sie nicht leichtsinnig handeln durften? Oder daran, dass sie glaubten, dass ihre Handlungen vom Schicksal diktiert wurden und deshalb unfehlbar waren?

				Als ich weitersang, während die Magie in mir an Kraft gewann, keuchte jemand in der Menge auf. Ein Raunen schwoll schnell an und brach sich wie die Brandung bei Flut. Ich hielt mitten im Satz inne und öffnete die Augen, um zu sehen, was das Problem war – und sah meine eigene Haut im Dunkeln leuchten, wobei das hellste Licht sich schmerzlos auf meinen Handflächen gesammelt hatte.

				Luc machte einen Schritt vorwärts, aber Dominic hielt ihn zurück; zwischen ihnen entspann sich ein stummer Streit.

				Sabine brach ab und hatte die Augenbrauen zu einer wortlosen Frage hochgezogen – war es auch nicht gefährlich fortzufahren?

				Die Wärme der Magie flaute bereits ab, und das Leuchten in meinen hohlen Händen verblasste. Es schien nichts Schlimmes zu sein – die Magie fühlte sich zufrieden und entspannt, und ich mich leichtfüßig. Pascal wirkte fasziniert, aber nicht besorgt. Ich nickte, und Sabine setzte ihren Sprechgesang fort.

				Diesmal hielt ich die Augen geöffnet und vertraute darauf, dass die Magie und ich fehlerfrei antworten würden. Als ich sprach, setzte das Leuchten wieder ein, so dass mein ganzer Körper erstrahlte und das Licht in meinen hohlen Händen eine Kugel bildete.

				Niemand sprach. Niemand wagte es zu atmen, als wäre ich eine besonders unzuverlässige Kerze, die vielleicht vom leisesten Windhauch ausgelöscht werden könnte. Als die Anrufung endete, schwieg ich, und das Schimmern ließ Stück für Stück nach, nicht völlig, aber so weit, dass ich nicht länger wie etwas Phosphoreszierendes aussah. Ich faltete die Hände und versuchte, harmlos zu wirken.

				Es war an der Zeit für die Kandidaten, vorzutreten und sich zu melden, aber die Menge war erstarrt. Ich überlegte, ob alle Angst vor mir hatten, und sah Luc fragend an, aber er zuckte nur mit sorgenvoll gerunzelter Stirn die Achseln.

				Traditionell waren, wie Niobe mir erklärt hatte, die Magier die Ersten, die sich meldeten. Nach langem Schweigen trat Sabine vor, setzte ihren Namen auf das Pergament und ließ den Blick über die Menge schweifen.

				»Sabine Levaret«, rief sie und ließ es wie eine Herausforderung klingen. Ihre Stimme drang bis ans Ende der Reihen und hallte von dort wider. Ihre Geste schien die Anspannung der Menge zu lösen, denn die anderen Magier folgten ihrem Vorbild, unterschrieben, nannten laut ihren Namen und gingen beiseite.

				Langsam begannen Bögen vorzutreten und sich zu melden. Das Pergament rollte sich immer weiter aus, scheinbar endlos. Es gab keine Altersgrenze – manche der Bögen, die zum Tisch kamen, schienen in meinem Alter zu sein, während andere mindestens so alt wie Orla waren und steif die Stufen hinaufstiegen. Und nach den Akzenten zu urteilen, die ich hörte, stammten sie aus aller Welt.

				Am Ende verringerte sich der Strom von Kandidaten zu einem Rinnsal und kam dann ganz zum Erliegen. Die Magier warteten eine Weile, bevor sie gleichzeitig die Hände hoben und sich bereit machten, die Zeremonie auszusetzen.

				Donner grollte durch den Himmel. Instinktiv schaute ich auf und rechnete mit einem neuerlichen Spätnachmittagsschauer. Stattdessen kam Anton anspaziert, den Umhang nach hinten über die Schultern geworfen, als ob er sich zu gut sei, ihn ordentlich zu tragen. Die Menge teilte sich vor ihm wie ein biblisches Meer. Die Hände in die Taschen gesteckt, nickte er den Menschen leutselig zu und schien sich gar keine Gedanken um den Alarm zu machen, den seine Anwesenheit ausgelöst hatte.

				Luc war sofort an meiner Seite, und Anton blieb stehen, um uns zu mustern. »Ganz süß«, sagte er, »aber natürlich nutzlos.«

				»Rühr sie an, und du bist ein toter Mann«, sagte Luc.

				»Wie das?«, entgegnete Anton. »Du bist ein Gast des Hauses und hast hier keine Macht. Du bist genauso hilflos wie sie.«

				In mir begann die Magie in Panik zu geraten, und ich suchte nach einer Möglichkeit, sie zu beruhigen. Ich spürte den Druck des stoffumwickelten Dolchs an meinem Bein; er war verlockend nah. »Ich bin nicht hilflos.«

				»Wir auch nicht«, sagte Dominic und kam eilig zu uns herüber. »Du bist ein Verbrecher. Du hast unsere Gesetze gebrochen, und es ist unser gutes Recht, mit dir zu verfahren, wie wir es für richtig halten.«

				»Nicht hier«, sagte Sabine. Ihr Tonfall war sanft, aber ihre Augen blitzten. »Innerhalb der Begrenzungen dieses Hauses haben unsere Leute die Hoheit. Ihr dürft nicht gegen ihn zu den Waffen greifen.«

				Anton lächelte. »Es ist immer schön, die Stimme der Vernunft zu hören.«

				Ich bückte mich, zog den Dolch aus dem Stiefel und schüttelte im Schutz meiner Robe den Stoff von der Klinge. Die Angst der Magie steigerte sich, während der Puls mir in der Kehle hämmerte.

				»Es ist keine Vernunft«, sagte Sabine und presste voller Abneigung die Lippen zusammen. »Sondern Tradition.«

				»Das Gleiche in Grün«, erwiderte Anton. »Da wir festgestellt haben, dass ihr nichts tun könnt, nehme ich jetzt diesen Federhalter.«

				Ich verstärkte meinen Griff um den Dolch. »Warum möchtest du zu den Quartoren gehören? Du willst sie doch zerstören.«

				»Wäre es da nicht schöner, dafür zu sorgen, dass sie von innen vernichtet werden?«, flüsterte er mir zu. Anton greift selten aus größerer Entfernung an. Er will spüren, wie es geschieht, und das erfordert Nähe, hatte Niobe gesagt. Er wollte die Bögen nicht nur ausmerzen, sondern sie dabei leiden sehen.

				Lässig eilte er die Stufen hinauf und unterschrieb dann schwungvoll.

				»Anton Renard«, rief er, ließ den Federhalter klirrend auf den Tisch fallen und spazierte wieder zu mir zurück.

				Ich hielt die Stellung. »Sie werden dich nicht wählen. Sie wissen, was du bist, und werden dich nicht wählen.«

				Er beugte sich zu mir, und es kostete mich alles, was in mir steckte, nicht vor ihm zurückzuzucken. Stattdessen zog ich mit ruhiger Hand den Dolch und zielte auf seine Kehle.

				Mit einem Lächeln, das der Menge galt, trat er sogar noch näher heran, bis die Spitze ihm in die Haut drang und kurz davor war, eine blutige Wunde zu reißen.

				Ich hätte die Klinge gern tief in ihm begraben, aber es war zu viel – zu gezielt, zu öffentlich und zu instinktgesteuert. Ich konnte es nicht, und das hatte Anton von Anfang an gewusst.

				»Was ich bin? Der mächtigste Bogen hier. Wen sonst sollten sie wählen?« Er wandte sich zum Gehen und kehrte mir den Rücken zu, um zu unterstreichen, wie schwach und harmlos ich war.

				Während die Menge mit offenem Mund zuschaute, zeichnete er eine Tür in die Luft, blaue Flammen, die spöttisch tanzten. Entsetzen wurde zu rasender Wut, und ich wirbelte zu den Quartoren herum. »Hat er wirklich eine Chance?«

				Sie tauschten besorgte Blicke, antworteten mir aber nicht. Lucs Hand schloss sich fester um meine.

				»Anton!«

				Er warf sorglos einen Blick über die Schulter, als ob nichts, was ich zu sagen hatte, seine Aufmerksamkeit wert wäre. Aber meine Mutter hatte mir schon sehr früh beigebracht, dass Taten lauter sprachen als Worte.

				Ich rannte die Stufen hinauf, riss den Federhalter vom Tisch hoch und kritzelte meinen Namen auf das Pergament.

				»Maura Fitzgerald«, sagte ich und wirbelte herum, den Dolch immer noch in der Hand, um die Menge anzusehen.

				Anton schnaubte, aber seine verächtliche Maske hatte Risse, durch die Wut hervorsickerte. »Du machst wohl Witze.«

				»Ich bin ein Mitglied dieses Hauses«, sagte ich. »Die Magie hat mich erkannt. Und das heißt, dass ich fürs Quartorenamt kandidieren kann.«

				Dominic verschränkte mit befriedigter Miene die Arme, aber Anton prustete. »Du bist ein Kind, und noch dazu eine Flache.«

				»Nein«, sagte ich mit absoluter, unerschütterlicher Gewissheit in der Stimme. »Ich bin das Gefäß.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Manchmal überkommt einen die Inspiration, und das Ergebnis ist ein Geniestreich. Manchmal ist das Ergebnis ein Fehlschlag. Und manchmal ist das Ergebnis ein schieres Ärgernis.

				In einem der Salons der Wasserbögen schimpfte Orla laut, stampfte zur Betonung mit dem Gehstock auf und fuchtelte empört mit den Händen, während Dominic sie zu beruhigen versuchte. Unterdessen diskutierten Pascal und die Magier angeregt und versuchten zweifellos zu verstehen, warum ich während der Zeremonie wie ein Glühwürmchen aufgeleuchtet hatte. Luc saß neben mir auf dem altmodischen Diwan, spielte an meinem Haarspitzen herum, streifte mich mit voller Absicht jedes Mal, wenn er nach dem Glas mit süßem Tee auf dem Tisch vor uns griff, und legte lässig den Arm um meine Schultern, wenn er sich zurücklehnte. Er wirkte selbstgefällig. Überrascht, aber erfreut. Und zugleich sehr, sehr gereizt, wann immer einer der Wasserbögen in unsere Nähe kam. Ob sie uns nun ein neues Glas Tee anboten oder uns nur begrüßten, Luc trommelte mit den Fingern und starrte die Leute mit brennendem, ungeduldigem Blick an, der sie schnell wieder in die Flucht schlug. Sobald sie davongeeilt waren, wandte er sich amüsiert erneut mir zu.

				»Ich neige ja nicht dazu, ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt‹ zu sagen …«, begann er.

				»Dann tu’s auch nicht.«

				»Aber ich habe es gesagt.«

				Ich beugte mich vor, kreuzte die Knöchel und spürte die Anspannung in jedem einzelnen Muskel meines Rückens. »Was genau hast du mir denn gesagt? Ich kann mich nicht erinnern, dass je das Gespräch auf so etwas gekommen wäre.«

				»Du bist dazu bestimmt. Zu Großem. Ich habe dich zum ersten Mal dein Schicksal annehmen sehen, ohne dagegen anzukämpfen. Es steht dir.«

				Ich schlug seine Hand beiseite. Mein einziger Gedanke war der gewesen, Anton – und mir selbst – zu beweisen, dass ich keine Angst hatte. Erst als ich meinen Namen geschrieben und dann gespürt hatte, wie die Wassermagielinien aufgewallt waren, um mich zur Kenntnis zu nehmen, war mir das gewaltige Ausmaß dessen bewusst geworden, was ich getan hatte. »Was du gesehen hast, waren Impulsivität und mangelnde Selbstbeherrschung.«

				»Gegen deine Impulse hatte ich noch nie etwas«, sagte er. »Sie befinden sich meist sehr schön im Einklang mit meinen. Jedenfalls musst du dich doch jetzt ziemlich gut fühlen. Du hast Anton gewarnt und die Magie in den Griff bekommen.«

				»Das war nur ein glücklicher Zufall. Ich kann sie immer noch nicht benutzen.« Ich starrte meine Handflächen an. Bis auf die Narbe, die ich den Düsterlingen zu verdanken hatte, sahen sie normal aus. Langweilig. Jeder Nachhall von Magie war verschwunden, und ich hatte keine Ahnung, wie ich die nächste Etappe der Zeremonie durchstehen sollte.

				»Übungssache«, sagte Luc mit einer Zuversicht, die ich nicht teilte. »Wir arbeiten daran. Du wirst sie bald verwenden können.«

				»Nicht bald genug.« Aber innerlich zuckte ich vor der Vorstellung zurück, Magie zu verwenden, und sei es auch, um die Seraphim aufzuhalten. Das würde heißen, dass ich ein Bogen war, keine Flache. Ein weiterer unwiderruflicher Schritt in ihre Welt hinein, hinaus aus meiner.

				Meiner Welt, aus der ich in einem Anfall von Kränkung und Selbstmitleid verschwunden war. Ich hatte keine Ahnung, ob Colin für mich lügen, geschweige denn mein Leibwächter bleiben würde. Chicago hatte fast drei Millionen Einwohner. Er konnte für Billy arbeiten und mir doch für immer aus dem Weg gehen. Und es würde für immer sein, weil ich niemals mein Versprechen brechen und damit ihn und Tess in Gefahr bringen würde. Selbst wenn er nie mehr mit mir sprach, konnte ich Chicago nicht verlassen.

				Ich wollte Luc gerade sagen, dass ich nach Hause musste, als Pascal und Sabine auf uns zukamen. Dominic bemerkte die Bewegung und stieß zu uns, gefolgt von Orla, die ihre Verärgerung wie einen zweiten Umhang trug.

				»Hattest du von Anfang an vor zu kandidieren?«, fragte Sabine ohne Einleitung. Sie wirkte verstört, bestimmt angesichts der Vorstellung, dass eine Flache sich zur Wahl gestellt hatte, ihr Volk anzuführen.

				»Nein! Es war ein Impuls. Ich weiß nicht einmal, warum ich es getan habe.«

				»Vielleicht hat die Magie dich dazu ermuntert«, sagte Pascal und musterte mich aufmerksam.

				Lucs Finger schlossen sich fester um meine Schulter. Als ob ich die Warnung benötigt hätte!

				»Die Magie hat mich nicht zu irgendetwas veranlasst. Ich war durcheinander, versteht ihr? Dieses ganze Leuchten im Dunkeln hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht, und dass dann noch Anton aufgetaucht ist, hat mich nicht gerade beruhigt. Er will mich tot sehen, und keiner von euch konnte mir helfen.«

				»Und natürlich bestand deine Lösung darin, ihn dir noch weiter zum Feind zu machen«, sagte Orla. »Weißt du, was geschehen wird, wenn sich das herumspricht? Gefäß hin oder her, die Leute werden nicht sehr angetan von der Vorstellung einer Flachen als Quartorin sein.«

				»Sie werden mich nicht wählen.« Ich war mir fast sicher.

				»Du hast eine ganz schöne Vorstellung abgeliefert«, sagte Dominic. »Du wärst vielleicht überrascht zu erfahren, was die Leute zu übersehen bereit sind, wenn man über so viel Macht gebietet.«

				»Ich gebiete über gar nichts«, sagte ich und war mir unbehaglich des Dolchs bewusst, der wieder in meinem Stiefel steckte. »Sobald ihnen das klar wird, werden sie jemand anders wählen.«

				Ich musste nur dafür sorgen, dass dieser Jemand nicht Anton war.

				»Es geht ihr doch gut, nicht wahr?«, fragte Luc Pascal. »Es ist nicht wie damals.«

				Damals, als die Magie mich beinahe umgebracht hätte. Ich wusste, dass sie keine Gefahr mehr für mich darstellte, aber ich ließ Pascal antworten, um mir nicht in die Karten schauen zu lassen.

				»Wir glauben, dass das, was heute geschehen ist, eine äußerliche Manifestation deiner Bindung an die Quelle war. Da so viele Leute gleichzeitig einen Zauber gewirkt haben, ist die Reaktion der Magie in dir sichtbar geworden.«

				»Aber ich habe keine Magie gewirkt. Ich habe nur die Worte gesprochen.«

				»Das stimmt. Der eigentliche Zauber ist von uns anderen gewirkt worden. Aber die Magie hat dennoch auf deine Worte reagiert.« Er schien sich davon abzuhalten, noch mehr zu sagen, aber ich verstand ihn auch so. Ich hatte nur den Zauber aller anderen kanalisiert, aber keinen eigenen gewirkt.

				Dominic klatschte in die Hände. »Was geschehen ist, ist geschehen. Das Beste ist es jetzt, mit der Zeremonie weiterzumachen.«

				»Für uns ist es das Beste zu gehen«, sagte Luc schnell, und ich wusste, dass er ängstlich darauf bedacht war, mich wegzubringen, bevor irgendjemand die Wahrheit erriet.

				»Maura«, sagte Pascal und verstellte mir den Weg. »Bist du sicher, dass es sonst nichts gibt, was du uns über die Magie erzählen könntest? Es könnte bei der zweiten Zeremonie einen Unterschied machen und sogar der Schlüssel dazu sein, Anton zu besiegen.«

				Das war etwas, worüber ich noch nicht nachgedacht hatte. Wenn ich die Magie benutzen und ihr irgendwie sagen konnte, was sie tun sollte, dann würde das all unsere Probleme lösen – die Seraphim, die Nachfolge, meine Stellung bei den Bögen. Vielleicht war der Versuch, mit der Quelle zu kommunizieren, ein zu großes Rätsel, als dass ich es allein lösen konnte. Vielleicht brauchte ich Hilfe.

				Luc erkannte meine Unentschlossenheit und packte meine Hand so fest, dass ich spürte, wie sich die Knochen verschoben. Eine Veränderung der Spielregeln, hatte er gesagt. Eine Waffe. Seine Warnung war nun angebrachter denn je.

				»Das kann ich wirklich nicht«, sagte ich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Sobald wir das Tor durchschritten und das Haus hinter uns gelassen hatten, brachte Luc mich durchs Dazwischen zu seiner Wohnung.

				»Ich muss nach Hause«, sagte ich.

				»Deine Eltern hätten aber vielleicht etwas über deinen Mantel zu sagen«, erwiderte er, hielt mich am bestickten Saum meines Umhangs fest und zog mich hinein.

				Ich wehrte mich ein bisschen, aber er schlang einfach die Arme um mich. »Psst. Ich versuche nichts. Du hast mich erschreckt, das ist alles. Vertrau mir, Mouse. Du wirst den Unterschied schon bemerken.«

				Er ließ die Wange auf meinem Kopf ruhen, und die Steifheit wich langsam aus meinem Körper. »Pascal weiß, dass irgendetwas vorgeht«, sagte ich.

				»Natürlich weiß er das. Der Mann kennt die Magie besser als irgendjemand außer dir, schätze ich.«

				»Ich weiß nur, dass sie lebendig ist, Luc. Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll.« Es war eine Erleichterung, die Worte laut auszusprechen: ein Geheimnis weniger, das zwischen uns stand, eine Überbrückung der Kluft zwischen unseren Welten.

				»Wir arbeiten gemeinsam daran. Aber in der Zwischenzeit darfst du den Quartoren nichts davon erzählen. Wenn sie glauben, dass du die Magie kontrollieren kannst, werden sie dich als Waffe benutzen wollen. Vertrau ihnen nicht, in Ordnung? Keinem einzigen von ihnen.«

				»Was ist mit dir?«

				Er hob mein Gesicht zu seinem empor, nahe genug, um mich zu küssen, aber er hatte ja versprochen, das nicht zu tun. Seine Augen waren ernst und moosgrün. »Wenn du die Frage überhaupt stellen musst, spielt es keine Rolle, was ich sage.«

				Das war entweder ein äußerst kluges Ausweichen oder seine Art, mich den Ton zwischen uns angeben zu lassen. Ich vertraute ihm wirklich. Größtenteils. Zumindest in Bezug auf die Magie.

				Seine Hände umschlossen mein Gesicht und fuhren an meinem Hals hinab. Auf meinem Gesicht muss sich Erschrecken abgezeichnet haben, denn Luc lächelte, träge und gefährlich. Bevor ich etwas sagen konnte, berührte er die Mantelschließe an meinem Hals, und sie öffnete sich. Der Umhang glitt mir von den Schultern und umspielte meine Füße.

				»Was tust du?«

				Er machte eine Kopfbewegung zur Couch hinüber, über deren Ecke meine Jacke und mein Schal hingen.

				»Stimmt«, sagte ich und kam mir dumm vor. Es wurde Zeit zu gehen. Ich zog mir die Jacke an, und Luc langte an mir vorbei, nahm den Schal und legte ihn mir mit geschickten, sicheren Fingern um den Hals. Er wurde langsamer, als er die fransigen Enden durch die Schlinge zog. »Stimmt etwas nicht?«

				»Ich denke nur gerade darüber nach, wie viel genussvoller dieser Prozess in umgekehrter Reihenfolge ist.« Seine Augen blitzten vor Schalk, und ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter.

				»Das ist nicht gerade liebenswert«, sagte ich, aber in gewisser Hinsicht war es das durchaus. Durchschaubar und unbeholfen, ein Versuch, mich aufzuheitern – mich von dem aufziehenden Sturm abzulenken. Es funktionierte nicht, aber ich wusste den Gedanken dahinter zu schätzen. »Ich komme in Teufels Küche, wenn ich erst zu Hause bin.«

				»Du könntest hierbleiben«, bot er an. Diesmal lag kein neckischer Unterton in seiner Stimme, nur dieser schleppende, verführerische Schmelz, wie bittersüße Schokolade, und mein Herz geriet ins Stottern. Luc nahm meine Hand und strich mit einem Daumen über die Narbe. »Vielleicht ist es an der Zeit wegzugehen, Mouse.«

				Ich entzog ihm meine Hand und ignorierte den kleinen Misston von Unzufriedenheit, der von der Magie ausging. »Noch nicht.«

				Was nicht dasselbe wie »nein« hieß. Aber er war so zuvorkommend, das nicht zu erwähnen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Als ich zu Hause ankam, wartete mein Vater auf der Couch auf mich. Die heutige Tribune lag aufgeschlagen vor ihm. »Du hättest längst zu Hause sein sollen«, sagte er. »Deine Mutter hat sich Sorgen gemacht.«

				Ich warf einen Blick auf meine Uhr und zuckte zusammen. »Tut mir leid. Ich wollte eigentlich anrufen, aber ich dachte, ihr wärt vielleicht schon im Bett.«

				Er schnaubte. »Setz dich.«

				»Ich bin ein bisschen müde«, sagte ich. Eigentlich sogar mehr als nur ein bisschen. Ich war erschöpft und sehnte mich verzweifelt danach, in meinem Bett Zuflucht zu finden. »Können wir das morgen besprechen?«

				Er deutete auf den Ohrensessel.

				»Na gut.« Ich ließ mich fallen und warf einen Blick in die Zeitung auf dem Tisch. Er hatte Nick Petros’ Kolumne aufgeschlagen gelassen, und mir drehte sich der Magen um.

				»Wo warst du heute Abend?«, fragte mein Vater.

				»Mit jemandem aus meinem Freundeskreis unterwegs.«

				»Nicht Donnelly.«

				»Colin bringt mir im Moment nicht gerade sehr freundschaftliche Gefühle entgegen.«

				»Du hast ihn aufgespürt, was? Ich habe dir doch gesagt, dass das keine gute Idee ist.« Er rieb sich die Stirn. »Dieser Freund. Hat er Verbindungen?«

				»Ich habe nicht gesagt, dass es ein Er ist.«

				Mein Vater legte die Füße auf den Sofatisch – ein Sakrileg, mit dem er nur durchkommen konnte, solange meine Mutter schlief. »Ich habe ihn im Restaurant gesehen. Für wen arbeitet er?«

				So viel zum Thema, Luc geheim zu halten. Aber es bewies, dass mein Onkel ihm nichts von der Magie erzählt hatte. Ich fragte mich kurz, wie Billys nächster Schachzug aussehen würde – wie er versuchen würde, mich zu überzeugen. Mein Vater brummte ungeduldig, und ich kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Für niemanden. Er ist nicht von hier.«

				»Bist du dir sicher? Die Leute sind nicht immer das, was sie zu sein behaupten.«

				»Das ist mir bewusst. Er hat keine Verbindungen zur Mafia.«

				»Das ist immerhin etwas.« Er verschränkte die Hände im Nacken. »Weißt du, als ich nach Hause gekommen bin, dachte ich, alles würde da weitergehen, wo es vorher aufgehört hatte. Dass ich mein altes Leben zurückhaben könnte.«

				»Oh, das hast du also getan? Dir dein altes Leben zurückgeholt? Ich dachte, es wären bloß ganz gewöhnliche Verbrechen gewesen. Dass so viel Gefühlsduselei damit verbunden ist, war mir nicht klar.«

				»Das ist nur die Arbeit«, sagte er. »Ich wollte meine Familie zurückhaben.«

				»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass beides sich vielleicht gegenseitig ausschließt?«

				»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass du vielleicht nicht alles weißt?«, entgegnete er. Dann wurde er sanfter. »Mit deiner Mutter und mir … ist es, als ob ich nie weg gewesen wäre. Nichts hat sich verändert. Aber du … du bist anders.«

				»Ich war damals fünf. Die Veränderung war irgendwie unumgänglich.«

				»Zorn ist eines, Mo, aber das hier ist etwas Größeres. Deine Mutter sieht es auch und macht sich Sorgen. Dein Onkel sieht es und hält es für eine günstige Gelegenheit. Aber ich sehe jemanden, der älter ist, als er sein sollte. Härter, als er sein sollte. Ich versuche doch jetzt, dir etwas Besseres zu bieten.«

				Ich zuckte mit einer Schulter. Die Ereignisse der letzten sechs Monate hatten mich verwandelt wie eine seltsame, quälende Alchemie. Unerklärlich und unumkehrbar. Und letzten Endes war es nicht die Schuld meines Vaters. Nur meine eigene.

				»Ich habe dich nicht darum gebeten«, sagte ich, aber diesmal lag kein Zorn in meinen Worten.

				»Nein. Genau wie Donnelly dich nicht gebeten hat, dich bei Billy für ihn einzusetzen, aber du hast es dennoch getan. Manchmal muss man etwas Schreckliches tun, um etwas noch Schlimmeres zu verhindern. Manchmal muss man schreckliche Dinge zulassen.« Er schlug sich auf die Knie und stemmte sich vom Sofa hoch. »Glaub doch dieses eine Mal deinem alten Vater.«

				»Du hast mir keinen Grund dazu gegeben.«

				»Zwölf Jahre voller Nonnen, und du bist doch noch nicht dahintergekommen? Deshalb ist es doch Glaube, Süße.« Er ging die Treppe hinauf, mit schweren Schritten, müder, als er es sich anmerken ließ. »Bleib nicht zu lange wach.«

				Ich dachte, dass nichts schlimmer werden könnte als die Fahrt zur Schule am Freitag – dass Colin bis zum Montagmorgen ein bisschen aufgetaut sein würde. Er hatte das ganze Wochenende, um über das nachzudenken, was ich getan hatte, und ihm würde klar werden, dass meine Absichten gut waren. Er würde mir vergeben oder zumindest beginnen, mir zu vergeben, und wir würden einen Weg nach vorn finden, selbst wenn es ein steiniger war.

				Ich irrte mich, wie üblich.

				Er sah mich nicht an. Er wirkte noch nicht einmal verärgert, nur … undurchdringlich. Ich könnte mit den Fäusten auf die Mauer einhämmern, die er hochgezogen hatte, aber es hatte keinen Zweck. Ich würde mir nur blaue Flecken holen.

				Ich faltete die Hände im Schoß und wartete. Je länger sich das Schweigen hinzog, desto schwerer war es zu durchbrechen. Bald würde es unmöglich sein. Ich hätte gern geweint, tat es aber nicht. Wenn wir eine Lösung finden wollten, dann durfte sie sich nicht aus der Tatsache ergeben, dass ich Colin leidtat. Wir mussten gleichberechtigt sein. Also schwieg ich wie er und biss die Zähne zusammen.

				Als wir vor der Schule hielten, griff ich nach der Tür. »Bis später.«

				»Ich habe nie gelogen«, sagte er.

				Meine Finger schlossen sich fester um den Riemen meiner Tasche. »Was?«

				Er starrte geradeaus. »Ich habe dich nie belogen. Kein einziges Mal.«

				»Ich weiß.« Ich schluckte. »Du hast dich nur geweigert, mir die Wahrheit zu sagen.«

				Ohne seine Antwort abzuwarten, warf ich mir die Tasche über die Schulter und ging ins Schulgebäude.

				Auf den Fluren wogte das gleiche chaotische Menschenmeer wie immer, und ich ließ mich aus alter Gewohnheit davon mitschwemmen und hoffte, dass die Dramen tausend anderer Leute meine eigenen verdecken würden. Ich hielt den Kopf gesenkt, stopfte meine Sachen in meinen Spind und ging in die erste Stunde. Ich konnte mich hier mit Langeweile betäuben, und selbst wenn es nur für einen Tag war, würde es eine Erleichterung sein, keinen Schmerz zu empfinden, nichts zu wollen und sich nicht verantwortlich zu fühlen.

				Nur dass Niobe mit der Lehrerin sprach, als ich hereinkam, und es fertigbrachte, zugleich gelangweilt und gebieterisch dreinzublicken. Sie brachen ihr Gespräch ab, als ich zu meinem Tisch ging.

				»Was hast du diesmal angestellt?«, murmelte Lena.

				»Ich habe irgendwie den Überblick verloren«, antwortete ich.

				Mit einer Kopfbewegung bedeutete Niobe mir, dass ich mitkommen sollte. Ich sammelte meine Bücher ein und folgte ihr nach draußen.

				»Erstens«, sagte sie, »wenn du schon die Schule schwänzt, tu mir den Gefallen, es mir zu sagen, damit ich mir eine Erklärung einfallen lassen kann. Wann immer du verschwindest, fühlt Schwester Donna sich bemüßigt, mich aufzusuchen und deine Leistungsentwicklung mit mir zu diskutieren. Das nervt.«

				»Tut mir leid, dass ich dir solche Umstände mache«, sagte ich und meinte kein Wort davon ernst. Nach dem spöttischen Blick zu urteilen, den Niobe mir zuwarf, fiel sie auch nicht darauf herein. »Was noch? Ich nehme an, du hast von der Nachfolgezeremonie gehört.«

				»Das habe ich.« Sie bedachte mich mit einem kleinen, befriedigten Lächeln. »Anton muss vor Wut kochen.«

				»Glaubst du, dass er mir wieder nachstellen wird?«

				»Du bist gut bewacht. Die Verhüllung verbirgt dich vor den Düsterlingen. Die größte Chance hätte er während der zweiten Hälfte der Zeremonie, aber vielleicht hat er nicht genug Unterstützer, um dich in aller Öffentlichkeit anzugreifen.«

				Ich war nicht beruhigt. »Das hat er doch schon getan.«

				»Ja. Aber dein Auftritt bei der Zeremonie hat die Wahrnehmung verändert, die die Leute von dir haben.«

				»Wie das?«

				»Vorher warst du eine Flache, die in das Schicksal einer anderen hineingestolpert war. Du hattest die Sturzflut aufgehalten, aber deine Arbeit war getan, und in den Augen der meisten Leute warst du entbehrlich. Jetzt bist du jemand, mit dem man rechnen muss. Sie wissen nicht, ob sie dich fürchten oder anbeten sollen.«

				Beide Möglichkeiten waren mir unangenehm. »Mich in Ruhe zu lassen kommt also nicht infrage?«

				Niobes Lachen hallte wie ein Windspiel auf dem Flur wider. »Ich glaube nicht, dass die Möglichkeit je bestanden hat – aber jetzt ganz gewiss nicht mehr.« Sie scheuchte mich in ein leeres Klassenzimmer.

				»Sie werden mich nicht wählen. Ich habe es nur getan, um Anton wütend zu machen.« Ich durchquerte den Raum und spähte aus dem Fenster, als könnte ich ihn kommen sehen. Die Übelkeit wollte einfach nicht verschwinden, und das Entsetzen, das ich beim Angriff hinter dem Morgan’s verspürt hatte, brach erneut in eisigen Wellen über mich herein.

				»Wie tröstlich zu wissen, dass du Erfolg hattest.« Sie begann, Symbole auf die Tafel zu zeichnen, und die Magie reagierte, indem sie sich etwas beruhigte.

				Einen Augenblick später erschien Constance in der Tür. »Ich habe eine Nachricht bekommen?« Ihr Gesichtsausdruck war verwirrt, bis sie mich entdeckte, und wurde dann gereizt. »Was ist denn jetzt?«

				»Training«, sagte Niobe. »Dieser Klassenraum ist für die nächsten zwei Stunden leer. Ihr braucht mehr Zeit, aber …«

				»Ich kann nicht andauernd den Unterricht schwänzen«, erklärte ich. »Selbst wenn du auf die Schule Einfluss nimmst.«

				»Vielleicht hättest du dir das überlegen sollen, bevor du gestern mit Luc verschwunden bist.«

				»Luc?«, fragte Constance, zog die Tür hinter sich zu und verschloss sie mit einem schnellen Zauber. »Du hast die Schule geschwänzt, um dich mit Luc herumzutreiben? Was sagt denn dein Freund dazu?«

				Colin sagte nichts, und ich bezweifelte, dass er noch mein Freund war, aber das musste Constance nicht wissen. Ich stand auf und drehte mir die Haare mit fahrigen Händen zu einem Knoten zusammen. »Können wir bitte anfangen?«

				Niobe zeichnete die letzten Symbole auf die Tafel, und ich streckte die Hand aus und ließ die Finger über den matten Schriftzeichen schweben. Ihnen wohnte nicht dieselbe Macht inne wie denen, die in den Tisch im Versammlungssaal geschnitten waren, aber ich konnte doch spüren, dass eine schwache Aufladung in ihnen flackerte, und meine Hände kribbelten, als wären sie eingeschlafen. Irgendetwas an den Symbolen fühlte sich … falsch an. Seltsam.

				»Was lerne ich heute?«

				»Die Zaubersprüche, die du während der zweiten Hälfte der Zeremonie verwenden wirst. Sie sind speziell auf die Kandidaten zugeschnitten.«

				»Die Kandidaten?«, wiederholte Constance und zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast nie gesagt, dass du kandidieren wolltest.«

				»Es war eine spontane Entscheidung.«

				»Du versuchst, Evangelines Platz einzunehmen?« Ihre Stimme hatte einen scharfen, gehässigen Unterton. »Das sollte mich wohl nicht überraschen. So etwas liegt dir, oder?«

				»Liegt mir? Was soll das denn heißen?«, blaffte ich sie an, weil ich endgültig genug von den herablassenden Kommentaren und finsteren Blicken hatte.

				Vielleicht hätte ich das schon viel früher tun sollen, denn sie wich zurück, und ihr Gesicht glättete sich. »Nichts. Aber ich werde nicht bei der Zeremonie sein. Warum muss ich üben?«

				Niobe antwortete: »Weil du – wenn es nicht irgendetwas gibt, was du noch nicht erwähnt hast – keine Seherin bist. Du wirst vielleicht eines Tages selbst an einer Nachfolge teilnehmen und diese Zaubersprüche kennen müssen.«

				Constance lief rot an. »Nicht wenn die Seraphim gewinnen. Sie werden die Häuser abschaffen.«

				»Dann ist es gut, dass sie nicht gewinnen werden«, sagte Niobe in gefährlich fröhlichem Ton. »Es würde mir sehr widerstreben, deine Zeit zu verschwenden.«

				»Wir werden sie aufhalten«, sagte ich. Niobe war manchmal so beruhigend wie eine Kobra, und Constance hatte sich noch nicht an die Bögen gewöhnt und Veritys Tod noch immer nicht verwunden. Es war keine Überraschung, dass sie die Welt als riesiges Katastrophenszenario betrachtete. »Das verspreche ich dir – und Luc und auch die Quartoren. Wir werden sie nicht gewinnen lassen.«

				Sie nickte und schenkte mir ein halbes Lächeln. »Du wirst es versuchen.«

				»Mehr als versuchen, Constance.« Ich berührte ihre Schulter. »Ich schwöre es.«

				Niobe klopfte mit dem Zeigestock gegen die Tafel, und ich sah ruckartig wieder nach vorn. »Du hast dich schon einmal der rohen Magie geöffnet, aber im Laufe dieser Zeremonie wirst du es mit einer einzigen Elementarlinie – Wasser – zu tun haben, die gedämpft worden ist.«

				»Also sollte es einfach sein.« Das war eine nette Abwechslung. Ich konnte es gebrauchen, dass etwas auch einmal einfach war. Ich hatte es mir verdient.

				»So würde ich das nicht ausdrücken. Es ist schließlich eine Prüfung. Wenn du die Magie nicht beherrschen kannst, wirst du scheitern.«

				»Ich kann nur scheitern, wenn Anton gewinnt.« Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, und ich hielt mich am Lesepult neben mir fest, als meine Beine unter mir nachgaben.

				Niobe kam auf mich zu, blieb dann aber stehen und neigte den Kopf zur Seite, als würde sie einer Musik lauschen, die ich nicht hören konnte. Ihr Blick richtete sich schlagartig wieder auf mich, und sie war binnen einem Moment an meiner Seite. »Halt dich fest«, sagte sie, und es lag echte Furcht in ihrer Stimme, als sie meinen Arm ergriff.

				Sofort brach mir der Schweiß aus, und Panik durchzuckte mich. »Stimmt etwas nicht?«

				»Du bist mit der Magie verbunden«, sagte sie. »Constance, hilf mir, sie auf einen Stuhl zu setzen.«

				»Ich kann gehen.« Aber ich schloss für einen Moment die Augen, Erinnerungen stiegen in mir auf – Antons Finger an meinem Hals, eine Düsterlingskralle, die Metall durchschnitt, Veritys Schrei, der üble Gestank des Todes –, und die Magie schlug vor Schmerz tief in mir um sich. Meine Beine gaben wieder nach. »Oder auch nicht.«

				Niobe fing mich auf, bevor ich stürzen konnte. »Gib mir deinen Pullover«, befahl sie Constance.

				Ich begann, am ganzen Körper so heftig zu zittern, dass ich auf den Boden schlug. »Was …«

				Niobe schob mir den Pullover unter den Kopf und ließ die Hände auf meinen Schultern ruhen, um mich stillzuhalten. »Wenn du zu Schaden kommst, dann auch die Magie. Aber das gilt auch umgekehrt. Versuch dich zu entspannen. Atme, um es durchzustehen.«

				Leichter gesagt als getan. Ich versuchte, mich zusammenzurollen, um meinen Bauch zu schützen, und mein Atem ging zu schnell und zu flach, als dass ich lange bei Bewusstsein hätte bleiben können. »Können sie es unterbinden?«

				»Sie tun, was sie können«, sagte Niobe mit hallender Stimme.

				Constance fiel auf die Knie und ergriff meine Hand. »Was geschieht mit ihr?«

				»Sie töten sie«, flüsterte ich und konnte die Worte kaum herausbringen. Die Magie zeigte mir eine erbarmungslose Parade von Bildern: Düsterlinge, die die Mauern des Versammlungsgebäudes durchbrachen, den schwarzen Tisch zerschmetterten, so dass die sich wandelnden Symbole still wurden und durch den schönen Hain und über die weiße Marmorbühne der Allée schwärmten, die gewaltigen Ley-Linien ringsum aufbrachen und ihnen die Magie aussaugten wie einem Knochen das Mark. Mein Knochenmark, ganz wie Anton gesagt hatte, und ich schrie.

				Niobe packte meine Hände und begann einen Sprechgesang. Der Schmerz ließ etwas nach, und dann wurden ihre Worte von einem großen Rauschen verschlungen, einer neuerlichen Angriffswelle. Ich flehte die Magie an, bitte durchzuhalten, zu kämpfen, zu leben, und meine Kehle wurde von all dem Rufen heiser. Ich kämpfte gegen den Schmerz an, zog so viel von der Magie in mich hinein, wie ich nur konnte, und bot ihr so Unterschlupf vor weiteren Angriffen.

				Stück für Stück verklang der Lärm. Die Bilder wurden von einer weißen Ruhe überdeckt, wie das Ende eines Schneesturms, gedämpft und gleißend hell zugleich. Ich hielt die Augen geschlossen, aber ich konnte Spuren von Constance’ und Niobes Magie wahrnehmen, die über mich hinwegschwebten. Mir war so kalt, dass ich ihre Zaubersprüche kaum hörte.

				Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bis die Wärme zurückkehrte und einen neuen, prickelnden Schmerz mit sich brachte, als würde ich mich von einer Erfrierung erholen. Die Stimmen wurden kräftiger und klarer, und eine dritte fiel mit ein. Ich versuchte, sie auszublenden, aber eine Stimme war zu beharrlich, schob die Schichten von Kälte und Furcht beiseite und zerrte mich zurück ins Bewusstsein.

				»Mouse. Es ist alles gut. Komm zurück zu mir. Komm schon.«

				Die Erleichterung, die ich verspürte, als ich Lucs Stimme erkannte, wärmte mich mehr als jeder Zauber. Ich setzte mich ruckartig auf und sog, von keuchenden Schluchzern geschüttelt, so gierig Luft ein, als wäre ich fast ertrunken. »Düsterlinge!«

				»Ich weiß. Wir haben uns um sie gekümmert. Sie sind weg.«

				»Düsterlinge? Hier?«, fragte Constance.

				»Nicht hier. In der Allée. Im Versammlungssaal. Dort, wo die Magie am stärksten ist.« Er fuhr mit den Händen über meine Arme und versuchte, das Gefühl in sie zurückzumassieren. »Wir haben sie zurückgeschlagen.«

				Aber es lag Trauer statt Triumph in seinem Tonfall.

				»Wie viele?«, fragte Niobe mit ernster Stimme.

				»Zwölf.«

				»Zwölf Düsterlinge?« Constance klang beeindruckt.

				Luc schüttelte den Kopf. »Zwölf gefallene Bögen. Quartorenwachen.«

				Constance sagte nichts. Einen Moment lang tat das keiner von uns. Luc zog mich an seine Brust. Ich lauschte seinem Herzschlag und versuchte, meinen in Gleichtakt damit zu bringen.

				»Sie wollten sie töten«, murmelte ich. »Ich habe gespürt, dass sie im Sterben lag. Ich lag im Sterben.«

				Luc stieß einen begütigenden Laut aus, wie man es tut, um ein aufsässiges Kind zu beruhigen. »Jetzt ist alles gut.«

				»Nein.« Ich stieß ihn von mir, und das Entsetzen blitzte wieder auf. »Ich habe es gespürt. Sie lag im Sterben, Luc.«

				Er beugte sich über mich, so dass seine Lippen mein Ohr streiften. »Sie ist nicht lebendig, das weißt du doch.«

				Ich wich zurück, und seine verquollenen Augen, unter denen er vor Erschöpfung dunkle Ringe hatte, begegneten meinem Blick und hielten ihn fest, bis ich durch ein Nicken bekundete, dass ich verstand.

				»Was hat sie damit gemeint?«, fragte Constance und deutete auf mich. »Sie liegt im Sterben?«

				»Sie liegt nicht im Sterben, sie ist nur völlig durcheinander.« Ich hätte selbst antworten können, aber ich war zu mitgenommen und zittrig. Lucs Haut fühlte sich durch das Leinen seines Hemds warm an, und ich versuchte, diese Wärme ganz aufzusaugen und das Gespräch über mich hinwegspülen zu lassen, als wäre ich gar nicht da.

				»Sie ist verletzt«, sagte Niobe leise. »Ich habe versucht, sie zu heilen, aber ich konnte nicht auf eine Linie zurückgreifen, die stark genug gewesen wäre.«

				Sobald die Magie angegriffen worden war, hatte sie sich in sich selbst zurückgezogen, ihre Energie gesammelt und versucht, sich zu verstecken. Ich hatte dasselbe getan und versucht, so viel von ihrem Funken – ihrem Leben – zu erhalten, wie ich konnte, indem ich mich auf dem Linoleumboden des Klassenzimmers zusammengerollt hatte, während die Energie aus uns beiden hinausgeströmt war. Ein gedankenloser Reflex, so wie der Körper im Schockzustand Blut in die unverzichtbaren Organe – Herz und Lunge – leitete. Jetzt brauchten wir beide Zeit, uns zu erholen.

				»Das konnten wir auch nicht«, sagte Luc. »Deshalb gab es auch so hohe Verluste. Wir hatten Waffen, aber keine Magie, die wir hätten hindurchleiten können.«

				»Wenn die Seraphim sich durchgesetzt hätten, hätten sie ihren Aufstieg gehabt.«

				Es lag grimmige Befriedigung in Lucs Tonfall, als er sagte: »Aber das haben sie nicht. Und jetzt sehen die Leute, worum es ihnen wirklich geht. Das führt vielleicht zu einem Meinungsumschwung zu unseren Gunsten.«

				Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und war erstaunt, wie schwer sich meine Lider anfühlten. Die Kraft, die es mich kostete zu sprechen, war mehr, als ich aufbringen konnte. Luc täuschte sich. Anton benötigte die Unterstützung der Bögen nicht. Er hatte Düsterlinge. Er hatte eine Sekte – Evangeline hatte von ihm nicht wie von einem Politiker gesprochen, den sie zu wählen gedachte, sondern verzückt, voll blinder Loyalität und inniger Verehrung. Ich hatte ihm in die Augen gesehen und das unheilige Licht in ihnen erkannt. Ihm ging es ausschließlich um den Aufstieg.

				»Was wird jetzt aus Mo?«, fragte Constance.

				»Ich bringe sie nach Hause, damit sie sich ausruhen kann.«

				»Man darf sie nicht allein lassen«, sagte Niobe. »Nicht in diesem Zustand.«

				»Ich kann bei ihr bleiben«, bot Constance an.

				»Nicht nötig«, sagte Luc. »Ich passe auf sie auf.«

				»Du glaubst also, dass ich nicht mithelfen kann?« Sie klang gekränkt.

				»Du glaubst also, dass ich mich darauf verlassen würde, dass du dich um sie kümmerst? Dir würde ich nicht einmal einen Hamster anvertrauen!«

				»Luc. Es reicht.« Ich zupfte an seinem Ärmel, hielt das Gesicht aber weiter an sein Hemd geschmiegt. »Sie ist doch bloß ein Kind.«

				Constance schnaubte verärgert.

				»Hast du hier zu tun?«, fragte Luc Niobe.

				»Das habe ich immer.« Aber die Worte klangen weniger ätzend als sonst, verstörter. Ich hörte, wie ihre Schritte den Raum durchquerten, die Tür sich öffnete und hinter Constance und Niobe zufiel.

				»Zu dir oder zu mir?«, fragte Luc.

				»Zu mir«, krächzte ich. Ich sehnte mich nach meinem Bett und meiner Steppdecke und wollte diese Uniform loswerden und Gelegenheit haben, mich mit der Magie zu beraten. Aber nicht schlafen. Schlaf war dem Vergessen zu nahe – und auch dem Tod. »Bleibst du bei mir?«

				»Das habe ich vor nicht ganz fünf Minuten schon gesagt. Erinnerst du dich nicht?«

				»Ich gehe nur sicher.«

				Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Bei mir kannst du dir sicher sein.«

				»Das bin ich.« Es war die Wahrheit, wie mir schlagartig klar wurde.

				Lucs Gesichtsausdruck wirkte zufrieden. Er stand auf und hob mich mühelos hoch. Einen Augenblick später waren wir in meinem Zimmer. »Schwerer als sonst«, sagte Luc nachdenklich. »Die Magie hat sich noch nicht wieder erholt. Und du auch nicht.« Er setzte mich behutsam auf dem Bett ab.

				»Wie lange wird es dauern?«, fragte ich.

				»Um wieder auf hundert Prozent zu kommen? Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich wirst du es eher spüren als ich.« Er sah sich um. »Ist um diese Zeit jemand zu Hause?«

				»Alle sind in der Arbeit.« Ich stand auf, und meine Beinmuskeln zitterten vor Protest. »Kannst du mir etwas zu trinken holen? Tee?« In meinem tiefsten Innern, wo die Magie sich zusammenkauerte, fror ich noch immer. Es war wie eine Schicht Dauerfrost. Ich brauchte etwas, das mich von innen aufwärmte … und ein paar Minuten allein.

				»Solange du mir versprichst, nicht umzufallen.«

				»Pfadfinderehrenwort.« Ich hielt drei Finger hoch.

				Er lachte leise. »Du warst also Pfadfinderin. Das passt. Schade, dass du nie an meiner Tür aufgetaucht bist, um Kekse zu verkaufen.«

				»Tee«, befahl ich und schob ihn in Richtung Tür.

				Sobald ich allein war, zog ich mich um, streifte mir eine Schlafanzughose, ein altes T-Shirt, dicke Socken und ein Sweatshirt über. Nicht gerade modisch, aber bequem und wärmer als meine Schuluniform. Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte mir, dass meine Haut blass war – nicht wie Sahne oder Alabaster oder zart wie Marmor, sondern bläulich weiß wie Magermilch. Ich zog in Erwägung zu versuchen, meine Haare glatt zu bürsten, aber das war eindeutig ein Kampf, den ich nicht gewinnen konnte.

				Luc kehrte zurück, als ich gerade wieder ins Bett kroch. »Tee«, sagte er und hielt mir eine Tasse mit Untertasse hin.

				»Danke.« Ich nahm ihm beides ab. »Du hast das gute Porzellan genommen.«

				»Ich dachte, du könntest es verkraften, dieses eine Mal verwöhnt zu werden.«

				»Wir benutzen das gute Porzellan nie. Es ist für besondere Anlässe.«

				»Du wärst fast gestorben«, sagte er, »und hast dann doch überlebt. Das ist für mich durchaus ein besonderer Anlass.«

				Albern, so gerührt über die Geste zu sein, aber ich war es. Der Tee – heiß und so süß, dass er an den Zähnen wehtat – linderte meine Halsschmerzen und ließ Wärme durch meinen Körper sickern. Die Kälte wich unregelmäßig zurück wie schmelzender Schnee. Als ich fertig war, berührte Luc die Tasse, und auf ein Wort hin war sie wieder gefüllt.

				»Besser?«, fragte er, als ich allen Tee getrunken hatte.

				Ich verrenkte mich, um die Tasse auf den Nachttisch zu stellen, und zog die Knie an die Brust. »Wie ist es den Düsterlingen gelungen, die Wände des Versammlungsgebäudes zu durchbrechen? Orla hat mir gesagt, sie wären dazu nicht in der Lage.«

				»Das mussten sie gar nicht. Anton hat ihnen die verdammte Tür aufgehalten, und sie sind einfach hineinspaziert.«

				Ich stellte mir den Tisch vor, unwiederbringlich zerstört, und die Kälte stahl sich in mich zurück. Marguerite hatte mir einmal erzählt, dass die Bögen drei geheiligte Orte hätten – den Bindungstempel, die Allée und den Versammlungssaal –, an denen die Magie verlässlich und stark strömte. Alle drei waren jetzt zerstört. Ich presste mein Gesicht auf die Knie und fühlte mich wieder einmal schwach und hilflos.

				»Wir werden sie aufhalten«, sagte Luc. »Versprochen. Das Wichtigste ist jetzt, dass es dir gut geht.«

				»Dass es der Magie gut geht«, verbesserte ich ihn.

				»Das ist dasselbe.«

				»Nicht dasselbe. Wenn es das wäre, könnte ich mit ihr sprechen.«

				»Kannst du das nicht?«

				»Es wird einfacher«, redete ich um den heißen Brei herum. »Manchmal sind es Gefühle. Manchmal Bilder. Sogar Erinnerungen.«

				»Welche zum Beispiel?«

				»Während des Angriffs habe ich die Allée gesehen. Ich habe auch den Versammlungssaal gesehen, und die Düsterlinge. Manches davon geschah zeitgleich, aber manches war auch eine Rückblende – zum Beispiel, wie Anton mich in der Allée gepackt hat oder wie ich den Bund im Versammlungsgebäude unterschrieben habe. Und die Düsterlinge …« Ich brach ab und begann erneut zu zittern.

				»Genug davon«, sagte Luc. »Erzähl mir stattdessen von einer schönen Erinnerung.«

				Ich ging die Erinnerungen durch, Bilder, die die Magie mir im Laufe der letzten paar Monate gezeigt hatte. »Es gibt eine ganz seltsame …«

				»Ich glaube nicht, dass ›seltsam‹ deine Stimmung zum Besseren verändert«, erwiderte er. »Versuch es mit etwas Schönem.«

				»Das hier ist beides.«

				Ein gleißender Sonnenuntergang über endlosem Wasser und feuchter, kühler Sand unter den Füßen. Ich grabe die Zehen in den Sand und spüre, wie er weggespült wird, als die Wellen ins Meer zurückkehren. Einen Augenblick später ist es Nacht, und ein Feuer knistert und wirft tanzende Schatten auf die Felsen ringsum, und der Rauch malt vor dem Hintergrund des indigoblauen Himmels verschlungene Muster. Der Duft von gerösteten Marshmallows und Salzwasser liegt in der Luft.

				»Ich war nie auf diese Weise an einem Strand.«

				»Ich schon«, sagte Luc langsam. »Vor langer Zeit.«

				Ich dachte darüber nach und spürte, wie die Vorstellung sich so glatt ins Muster einpasste wie ein Schlüssel ins Schloss. »Die Magie hat mir deine Erinnerung gezeigt.«

				»Ich bin an dich gebunden. Du bist an die Magie gebunden. Vielleicht gibt es Überschneidungen.«

				»Vielleicht.« Ich lehnte mich zurück, um ihn zu mustern. »War es eine glückliche Erinnerung?«

				»Ja.« Er war weit weg – wieder an jenem Strand, wie ich annahm –, streichelte mir aber mit einer Hand sacht die Schulter. Die Bewegung war so sanft und gleichmäßig wie die Wellen. »Es war, als ich klein war. Bevor Theo gestorben ist. Maman hatte Lust, an den Strand zu gehen, also haben wir es getan. Sie bekommt meistens, was sie will«, sagte er mit einem liebevollen Lächeln. »Also haben wir den ganzen Tag damit verbracht, am Wasser zu spielen, den Gezeiten nachzujagen und Steinchen springen zu lassen. Ich habe so viele Marshmallows gegessen, dass mir schlecht geworden ist.«

				»Bis zu den Marshmallows war ich ganz begeistert«, sagte ich.

				»Das war nicht meine rühmlichste Stunde«, stimmte er mir zu. »Aber es war ein guter Tag. Einer meiner besten.«

				»Freiheit«, sagte ich leise. »Das hat die Magie mir gezeigt.«

				Seine Hand erstarrte. »So habe ich es noch nie betrachtet. Mouse, wenn ihr beiden kommunizieren könnt … Kannst du ihr sagen, was sie tun soll?«

				»Nein. Ich werde immer besser darin zu interpretieren, was sie will. Was sie fühlt. Aber ich führe nicht das Kommando. Ich kann nichts tun.«

				»Du hast schon viel getan. Langsam wünsche ich mir, deine Rolle wäre beendet. Dass all das hier ablaufen könnte, während du und ich mit ein bisschen Popcorn am Rand sitzen und uns die Vorstellung ansehen.«

				»Du glaubst aber nicht, dass das geschehen wird.«

				Er lächelte bedauernd. »Vielleicht eines Tages. Aber im Augenblick seid ihr beide in Gefahr, und die Hände in den Schoß zu legen wird daran nichts ändern. Es führt kein Weg daran vorbei, Anton loszuwerden.«

				»Ihn zu töten«, sagte ich.

				Ich hatte Evangeline getötet, aber das war spontan geschehen. Es war keine gezielte Hinrichtung gewesen, keine Strafe für ihre Verbrechen, sondern so plötzlich und zerstörerisch wie ein Blitzeinschlag, und die Konsequenzen waren wie die darauffolgenden Donnerschläge durch mein Leben gehallt. Ich bereute meine Entscheidung nicht, aber ich war auch nicht stolz darauf.

				Anton zu töten würde gezielt sein. Ein Präventivschlag. Ein notwendiges Übel, um das Allgemeinwohl zu schützen. Alles wahr.

				Alles eine Ausrede.

				Es würde keine Rolle spielen, ob es geplant oder im Affekt geschah. Ich wollte Anton tot sehen, und ich verspürte nicht länger das Bedürfnis, mir dafür einen Vorwand zu suchen. Ich wollte ihn sterben sehen, und zwar von meiner Hand. Evangelines Blut hatte meinen Rachedurst nicht gestillt. Vielleicht würde nichts ihn je stillen. Aber solange Anton nicht zu meinen Füßen lag und um sein Leben flehte, wie ich Verity angefleht hatte durchzuhalten, würde ich nicht aufgeben.

				»Das kann ich tun.« Jetzt sorgte die Kälte in mir dafür, dass ich mich gut fühlte. Richtig. »Kein Problem.«

				Bevor er mehr sagen konnte, öffnete sich die Haustür. »Mo?«, rief meine Mutter. Ich hörte, wie sie die Tür verschloss und ihren Mantel in den Einbauschrank daneben hängte.

				»Geh!«, zischte ich und stieß Luc vom Bett.

				»Ich gehe nicht«, sagte er und verschränkte die Arme.

				»Dann versteck dich. Und nimm die Teetasse mit.«

				»Deine Beratungslehrerin hat mich angerufen. Sie sagte, du hättest die Grippe?« Ihre Stimme erklang von der Treppe.

				Luc stand auf, murmelte etwas in seinen Bart und verschwand schimmernd.

				»Schrank«, flüsterte ich.

				»Sie kann mich nicht sehen.«

				Ich auch nicht, aber ich konnte ihn spüren. »Ein Mann in meinem Schlafzimmer? Sie wird dich entdecken, glaub mir.«

				Die ordentlichen Reihen von Schuluniformen und Sonntagskleidern verschoben sich, als er in den Schrank trat, und kamen dann wieder zur Ruhe.

				»Was für ein Wetter! Kein Wunder, dass du krank geworden bist.« Meine Mutter kam direkt auf mich zu und legte mir die Hand auf die Stirn. »Du siehst ganz spitz aus, aber du fühlst dich nicht warm an. Kann ich dir etwas holen?«

				»Noch ein Kissen, vielleicht? Und noch eine Decke?«

				Sie runzelte die Stirn. »Frierst du?«

				»Ich glaube, es liegt am Fieber«, sagte ich und versuchte, mitleiderregend auszusehen. Es kostete mich nicht viel Mühe.

				»Wenn du meinst«, erwiderte sie. »Ich habe deinen Onkel angerufen und ihm gesagt, dass du heute Abend nicht kommst. Er hat gesagt, dass du die Arbeit nachholen kannst, sobald du dich besser fühlst.«

				»Toll«, murmelte ich. Ein großzügiger Billy war in vielerlei Hinsicht besorgniserregender als ein wütender.

				»Glaubst du, dass du etwas Suppe vertragen kannst?«, fragte sie und zupfte am Bettzeug herum.

				Der Gedanke an Essen sorgte dafür, dass sich mir unangenehm der Magen zusammenzog, aber ich warf einen Blick auf den Schrank und fragte mich, wann Luc zuletzt etwas gegessen hatte. »Ich probiere es.«

				»Ich mache mich sofort an die Arbeit.« Sie klang erleichtert, was für mich keinen Sinn ergab, bis mir klar wurde, dass Grippe ein Problem war, das sie verstand. Etwas, das sie behandeln konnte. Mir Suppe zu kochen tat ihr genauso gut wie mir, und so protestierte ich nicht, als sie sich über mich beugte und mich auf die Stirn küsste. Der Geruch von Kuchenstreuseln – zuckrig und vertraut – schwebte über mich hinweg, und einen Moment lang hatte ich Heimweh nach einem Ort, den ich noch nicht verlassen hatte. Doch ich würde ihn verlassen, und zwar bald. In mancherlei Hinsicht hatte ich es bereits getan.

				Luc kam, wenige Sekunden nachdem meine Mutter nach unten gegangen war, aus dem Schrank hervor. »Fühlst du dich immer noch mies?« Er griff nach meiner Hand, und unsere Verbindung summte. »Die Magie scheint stärker zu sein.«

				»Die Decken sind für dich. Du bleibst doch hier, oder?«

				»Du bittest mich, bei dir zu übernachten?« Er bedachte mich mit einem Lächeln, das mich mehr wärmte als die ausgeblichene Steppdecke.

				»Du würdest bleiben, selbst wenn ich nein sagen würde«, hob ich hervor.

				»Das würde ich tatsächlich. Aber es ist schön, darum gebeten zu werden.« Er setzte sich an meinen Schreibtisch und blätterte wahllos meine Schulbücher durch. »Du wirst diesen Ort vermissen«, sagte er.

				Ich sah mich im Zimmer um – gebrauchte Möbel in Weiß und Gold, Papiere und Zeitschriften, die sich wie Schneewehen auf meinem Schreibtisch stapelten, die Fotocollage, die Verity in der elften Klasse für mich gebastelt hatte. »Ein bisschen. Vielleicht. Zimmer im Studentenwohnheim sind bekanntlich ziemlich klein.«

				Er holte tief Luft, hielt den Atem an, stieß ihn wieder aus. Ich wusste nicht, ob er sich dafür wappnete, mir zu sagen, dass ich mein altes Leben hinter mir lassen müsste, oder versuchte, sich davon abzuhalten, es auszusprechen, als ob er mich nicht aufregen wollte, als ob ich zu zerbrechlich wäre zu ertragen, was er zu sagen hatte.

				Zum Teufel damit. Ich war verletzt worden, aber ich würde mich erholen. Ich war nicht zerbrechlich. Ich brauchte keinen Schutz, weder vor meiner Zukunft noch vor meiner Vergangenheit, und ich war es leid, so behandelt zu werden, als hätte ich ihn nötig. Ich schlug die Decken zurück und schwang mich zu Luc herum. »Es muss einen Plan geben, Anton zur Strecke zu bringen.«

				Er lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. In meinem Kinderzimmer wirkte er gefährlich und fremd, vollkommen fehl am Platze und absolut behaglich zugleich, und ich konnte anscheinend nur ihn allein ansehen. »Wir arbeiten daran. Du hast gehört, was Sabine gesagt hat – die Quartoren können bei der Nachfolge nicht gegen ihn vorgehen, und das ist der einzige Ort, von dem wir wissen, dass er dort in Erscheinung treten wird.«

				»Gibt es keine Wasserbögen, die den Quartoren treu ergeben sind? Schickt sie ihm doch auf den Hals.«

				»Wir haben ein paar in Stellung gebracht, aber in seinem Haus gibt es auch viele, die den Seraphim treu ergeben sind. Er wäre nicht zur Nachfolge gekommen, wenn ihm niemand den Rücken decken würde. Ich vermute, dass er genug Leute hat, um unsere zu neutralisieren.«

				»Was ist mit Sabine und den anderen Magiern?«

				»Ich möchte gern annehmen, dass sie auf unserer Seite stehen, aber sie müssen die Interessen ihres Volks wahren. Wenn sie glauben, dass Anton der stärkste Kandidat ist, können wir uns nicht auf sie verlassen. Wir werden uns etwas einfallen lassen, Mouse.«

				»Warum nicht ich?«

				»Nein.« Das Wort war von einer nüchternen Endgültigkeit und entfachte meinen Zorn.

				»Du hast nicht einmal darüber nachgedacht.«

				»Das musste ich gar nicht erst. Du bist diejenige, die nicht nachdenkt. Es ist zu riskant für dich.«

				»Dir kommt es nur auf meine Sicherheit an.«

				Er kniff die Augen zusammen und sagte vorsichtig: »Natürlich. Wir müssen dich beschützen. Und die Magie.«

				»Also ist es besser, mich irgendwo versteckt zu halten«, sagte ich und ließ einen gefährlichen Unterton in meine Stimme einfließen, wie eine äußerst schmale Klinge. »Ich soll in meinem Zimmer bleiben und alles dir überlassen.«

				»Du drehst mir das Wort im Munde um. Ich bin nicht Cujo.«

				Aber dieses Gespräch war allzu bekannt. »Wenn du dir den Schuh anziehen willst …«

				»Das will ich ganz gewiss nicht. So wie der Mann in seinen Arbeitsstiefeln herumtrampelt, hört man ihn aus einer Meile Entfernung! Es ist überhaupt nicht dasselbe.«

				»Aus meiner Position sieht es aber ziemlich ähnlich aus – und besagte Position ist am Spielfeldrand, weil keiner von euch beiden mich irgendetwas selbst tun lassen will, obwohl es doch mein Leben ist.«

				»Weißt du was? Ich muss ihm in einer Hinsicht zustimmen: Du hast die erschreckende Neigung, den Kopf für andere Leute hinzuhalten, ohne an die Konsequenzen für dich selbst zu denken.«

				Ich schoss aus dem Bett hoch. »So, ich denke also nicht an die Konsequenzen? Wenn wir die Seraphim nicht aufhalten, werden sie weiter Jagd auf die Magie und mich machen. Ich bin gut in Mathe, Luc. Ich kann Wahrscheinlichkeiten besser berechnen, als du es dir vorstellen kannst – und für mich stehen die Chancen nicht gut.«

				»Dann lass zu, dass ich dich beschütze.«

				»Ich will mich selbst beschützen. Ich will kämpfen. Wenn ich einen Platz im Kreise der Bögen einnehmen soll, will ich ihn mir selbst aussuchen, statt ihn vorgeschrieben zu bekommen.«

				»Niemand schreibt dir irgendetwas vor. Aber wenn du stirbst, stirbt auch die Magie. Und dann war es alles für nichts und wieder nichts.« Er hielt inne. »Ich will dich nicht verlieren.«

				Ich gehörte ihm nicht, also konnte er mich auch nicht verlieren, aber ich wies ihn nicht darauf hin. »Du hast doch gesagt, es sei mir bestimmt, Großes zu leisten. Die Magie zu retten. Die Seraphim aufzuhalten ist also nichts Großes? Oder Anton loszuwerden?«

				»Mach nicht dein ganzes Leben vom Tod eines anderen abhängig, Mouse.«

				»Wie du?« Die Worte entschlüpften mir, bissiger, als ich sie hatte klingen lassen wollen, und er wandte den Blick ab. »Alles, was du tust, ist Buße für Theo. Dein Leben ist eine Gedenkveranstaltung. Du tust nichts ausschließlich für dich.«

				»Oh doch.«

				»Nur eines. Nenn mir nur eines, was du allein für dich selbst tust – nicht für den Erben, nicht für die Prophezeiungen, sondern allein für Luc.«

				»Ich küsse dich nicht, oder?«

				»Du willst mich nicht küssen?« Das war natürlich gut so, denn ich wollte ihn bestimmt nicht küssen, ganz gleich, wie grün seine Augen funkelten und wie entschlossen sein Mund war, einladend und doch zugleich ein Ärgernis. Ich wollte Luc nicht küssen und war erleichtert zu erfahren, dass es ihm genauso ging.

				Er lachte laut auf. »Ich will dich küssen, bis du Sterne siehst. Bis du dich so in uns verlierst, dass du den Weg zurück nicht mehr finden kannst. Und wenn es hier um die Prophezeiung ginge, dann würde ich genau das tun: dich so tief in alles hineinziehen, dass du nie mehr entkommen kannst. Durch deine Adern strömt Magie«, sagte er, umfasste mein Handgelenk und drückte die Finger auf meinen Puls. »Auch durch deine Lunge und dein Herz, und sie zeigt dir im Gehirn Bilder. Ich habe dich.« Seine freie Hand glitt durch mein Haar und umfasste mein Gesicht. »Ja, zur Hölle, ich will dich küssen.«

				Ich schluckte, spürte, wie sein Atem über meine Lippen strich und seine Stirn sacht meine berührte, und meine Hände fanden seine Schultern – nicht, um ihn an mich zu ziehen oder von mir zu stoßen, nur, um ihre Breite und Kraft zu spüren, die Weichheit des abgetragenen Leinens unter meinen Fingern und die Wärme seiner Haut darunter.

				»Jetzt verstehe ich«, sagte er. »Du hattest Angst, dass ich dich nicht um deinetwillen wollte, sondern nur wegen der Prophezeiung, weil du das Gefäß bist. Und du wolltest, dass mir Mo wichtig ist.«

				Ich antwortete nicht, da mich die Erkenntnis, dass er mich so gut kannte, sprachlos machte.

				»Ich versuche, losgelöst von der Prophezeiung zu handeln, damit du nicht infrage stellen kannst, was ich empfinde oder was wir sind. Und das bedeutet, dass ich dich nicht küssen kann, wenn der Erbe es tun würde. Außerdem«, fuhr er fort und trat zurück, »habe ich es dir versprochen, und ich weiß, wie wichtig es dir ist, Versprechen zu halten.«

				Es klopfte an der Tür. Als sie aufschwang, war Luc verschwunden, obwohl ich ihn noch in der Nähe spüren konnte. Meine Eltern kamen beide herein, meine Mutter mit einem Tablett voll Essen in der Hand, mein Vater beladen mit zusätzlichen Decken und einem gehörigen Maß Misstrauen.

				»Ich glaube, das Fieber hat dich eingeholt, mein Schatz. Ab ins Bett.« Ich ließ zu, dass sie mich wieder zudeckte, und lehnte mich gegen das Kopfteil des Betts, während sie mir das Tablett auf den Schoß stellte. »Suppe, Cracker, ein bisschen Sprite.«

				»Danke.«

				Mein Vater sah sich im Zimmer um. »Hast du telefoniert?«

				»Äh …« Es war kein Handy in Sicht, was kein Wunder war, da ich es in der Schule gelassen hatte. Keine Schultasche. Aber ich deutete auf eine Kurzgeschichtenanthologie auf meinem Schreibtisch. »Spanisch«, sagte ich. »Ich habe nur laut übersetzt.«

				Er legte den Stapel Kissen und Decken ans Fußende des Betts, drehte sich langsam um sich selbst und musterte das Zimmer. »Spanisch.«

				»Sí.« Ich nahm einen kleinen Schluck Suppe, biss in einen Cracker und hielt meiner Mutter den erhobenen Daumen hin.

				Ihr Gesicht entspannte sich ein wenig, und die Sorgenfalten um ihren Mund glätteten sich. »Ich mache unser Abendessen fertig«, sagte sie und berührte die Schulter meines Vaters.

				»Ich bin sofort da«, sagte er zu ihr und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf mich. »Billy will, dass du morgen kommst.«

				Ich wusste, dass er den Versuch, Luc und mich für sich einzuspannen, noch nicht aufgegeben hatte. »Hat er gesagt, warum?«

				»Eine Lieferung, nehme ich an. Sag ihm, dass du krank bist.«

				Ich schnaubte. »Das ist also deine Lösung? Ich kann nicht den Rest des Jahres über Grippe haben.«

				»Du hast auch jetzt keine.«

				Ich aß noch mehr Suppe und konzentrierte mich auf das Patchworkmuster meiner Steppdecke.

				»Mo«, sagte mein Vater, und der Ernst seines Tonfalls zwang mich, den Blick zu heben und ihn anzusehen. »Billy versucht jetzt irgendetwas anderes. Er glaubt, eine Möglichkeit zu haben, Ekomow dauerhaft aus dem Weg zu räumen, eine Art Wunderwaffe. Er wird übermütig, und das ist genau der Punkt, an dem etwas schiefgehen wird.«

				»Das könnte gar keinem liebenswerteren Menschen zustoßen«, sagte ich. Billys »Wunderwaffe« versteckte sich gerade in meinem Kleiderschrank. Er hätte für meinen Onkel nicht einmal das Abnehmen der Weihnachtsbeleuchtung erledigt, und schon gar nicht die Russenmafia. Ich war darüber erleichtert, bis ich mich wieder zu fragen begann, wie weit Billy in seinen Bemühungen, mich zu überzeugen, wohl gehen würde.

				»Da stimme ich dir zu, aber ich will nicht, dass du da hineingezogen wirst.«

				»Zu spät.«

				Die Fältchen um seine Augen wirkten tiefer, seine Schultern gebeugter. »Ich bitte dich um deiner Mutter willen. Wenn du mich schon bestrafen willst, kannst du dann keinen Weg finden, der ihr nicht wehtut? Oder dir?«

				»Ich will dich nicht bestrafen«, erwiderte ich und kam erstaunt zu dem Schluss, dass ich die Wahrheit sagte. »Ich kann nicht aufhören, für Billy zu arbeiten, wenn ich Colin weiter beschützen will. Mom versteht das, und du solltest es auch verstehen. Zur Hölle, so etwas ist doch praktisch Familientradition bei den Fitzgeralds!«

				»Tradition oder nicht, sie endet mit mir.«

				»Das ist nicht deine Entscheidung«, sagte ich. »Ich werde mit Billy schon fertig.«

				»Nach allem, was ich gesehen habe, wirst du das nicht.« Bevor ich widersprechen konnte, hob er die Hand. »Ekomow will wissen, wer in Billys Sold steht. Die Liste …«

				»Ich weiß. Billy will sie als Test einsetzen, um herauszufinden, wer loyal ist und wer nicht.«

				Mein Vater nickte. »Eine solche Liste ist gefährlich. Wenn er von dir verlangt, sie zu übergeben, halt ihn hin, zumindest so lange, bis ich mir einen Plan habe einfallen lassen. Bitte, Mo.«

				Ich biss mir auf die Lippen. Diese Namen waren der Beweis, den ich brauchte. All die Leute, die Billy mit Geld abgefunden hatte? Die Bestechungen, die sein Unternehmen ohne Einmischung der Stadt oder der Polizei laufen ließen? Wenn ich die Liste an Jenny übergeben konnte, würden Colin und Tess frei sein. Sie würden gehen können. Früher einmal wären es Colin, Tess und ich gewesen, aber das Märchen war vorbei.

				»Der einzige Plan, an dem ich interessiert bin, ist einer, der den Donnellys hilft. Ich werde nur abwarten, wenn du mir versprichst, ihnen zu helfen.«

				»Selbst wenn Colin nicht zurückkommt?«

				»Selbst dann.« Aber ich musste glauben, dass er es doch tun würde. Ich musste glauben, dass ich alles in Ordnung bringen konnte, obwohl er mich von sich gestoßen hatte.

				Mein Vater drückte mir sanft die Schulter, und diesmal riss ich mich nicht los.

				Nachdem ich gegangen war, tauchte Luc wieder auf. »Jetzt weiß ich, woher du ihn hast«, sagte er.

				»Woher ich wen oder was habe?« Ich schob ihm das Tablett mit dem Essen hin.

				»Den Märtyrerkomplex.« Er nahm den Suppenteller und setzte sich ans Fußende des Betts.

				»Meine Mutter ist keine Märtyrerin.«

				»Von deiner Mutter habe ich nicht gesprochen. Dein Vater bemüht sich sehr, auf dich aufzupassen. Wenn man bedenkt, wie kratzbürstig du wirst, wann immer ich dir unter die Arme zu greifen versuche, tut der Mann mir leid.«

				Er stürzte sich auf die Suppe und hatte bald alles auf dem Tablett verspeist.

				»Bist du sicher, dass du bleiben willst?«, fragte ich. »Es ist in Ordnung, wenn du nach Hause gehst.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, dich allein zu lassen. Und außerdem: Wer bin ich denn, dass ich mir die Gelegenheit entgehen lassen würde, die Nacht mit einem schönen Mädchen zu verbringen? Ich möchte doch nicht, dass sich herumspricht, dass ich nachgelassen habe.«

				»Nein«, sagte ich, »das dürfen wir nicht zulassen.«

				Ein wenig später trug ich das Tablett nach unten und winkte nur ab, als meine Mutter einwandte, dass ich zu krank wäre, mich anzustrengen. Ich fühlte mich nicht hundertprozentig fit, aber es ging mir gut genug, um eine Treppe hinunterzusteigen, und es war unendlich viel besser als noch ein Gespräch unter vier Augen, das von Luc belauscht wurde.

				Als ich zurückkam, hatte sich Luc ein behelfsmäßiges Bett auf dem Fußboden gemacht. Sein Leinenhemd hing über dem Stuhl, und ich riss den Blick von seinen nackten Schultern los, von karamellfarbener Haut über langen, schlanken Muskeln.

				»Bitte sag mir, dass du Hosen anhast«, sagte ich und machte einen Bogen um den Deckenhaufen.

				»Es gibt nur eine Möglichkeit, das mit letzter Sicherheit herauszufinden.«

				»Dann wird es wohl ein Geheimnis bleiben«, erwiderte ich und kroch unter meine Bettdecke.

				Luc streckte sich auf dem Rücken aus, verschränkte die Finger hinter dem Kopf und wandte sich mir zu, um mich zu mustern. »Morgen besuchen wir die Quartoren«, sagte er.

				»Wirst du ihnen von der Magie erzählen?«

				»Nein.«

				Ich glaubte ihm. Seine Antwort war nicht ausweichend gewesen und hatte keinen Spielraum geboten, die Wahrheit zu verschleiern oder sich hinter Förmlichkeiten zu verstecken. Die Anspannung wich aus meinem Körper, und die Magie lockerte ihren Würgegriff um meine Nerven. »Danke.«

				Er schwieg kurz und sagte dann: »Das ist das zweite Mal.«

				»Das zweite Mal?«

				»Das zweite Mal, dass ich etwas nur für mich getan habe. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wie sich das anfühlt.« Er rollte die Schultern, als versuchte er, eine Verspannung zu lockern. »Gute Nacht, Mouse. Träum schön.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Als ich am nächsten Morgen erwachte – viel früher als gewöhnlich, so früh, dass der Himmel tintenblau war und die Sonne nur einen blassen Fleck am Horizont bildete –, war Luc immer noch da.

				Ich schlug die Decken zurück und schlich mich dorthin, wo er schlief, einen Arm über den Kopf geworfen, den anderen auf die Brust gelegt. Die ganze Zeit, die ich ihn nun schon kannte, hatte ich ihn noch nie so ungezwungen gesehen. Seine Wimpern streiften seine Wangen und ließen sein kantiges Gesicht weicher und seinen geschwungenen Mund sanft und unerwartet niedlich erscheinen. Er atmete langsam und regelmäßig, sogar noch, als ich mich näher heranwagte. Unsere Bindung fühlte sich still an, anders als die knisternde Energie, die normalerweise zwischen uns hin und her ging.

				Sogar im Schlaf strahlte er Wärme aus, und ich streckte die Hand aus und ließ sie über seiner Haut schweben, ohne ihn zu berühren. Bewusst ließ ich den Blick nicht weiter nach unten wandern. Ich sah mir ganz gewiss nicht den Schwung seines Hüftknochens an, die Art, wie der Muskel elegante, gefährliche Linien in ihn zu schneiden schien …

				»Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass es sich nicht gehört, Leute anzustarren?«

				Bevor ich reagieren konnte, schlängelte seine Hand sich über meine und presste meine Handfläche auf seine Brust.

				Hatte ich gedacht, dass seine Haut sich warm anfühlte? Sie war geradezu fiebrig, und je länger er meine Hand gefangen hielt – mit geschlossenen Augen, ohne dass seine Atmung sich verändert hätte –, desto mehr Hitze breitete sich in mir aus, so dass mir Röte den Hals hinauf ins Gesicht stieg, als ob es ansteckend wäre.

				»Ich habe dich nicht angestarrt.«

				»Hm.« Er zog an meiner Hand, bis ich das Gleichgewicht verlor und unbeholfen neben ihm landete. »Ich weiß es zwar zu schätzen, dass du die Initiative ergreifst, aber mir wäre es lieber, wenn wir das hier in deinem Bett zu Ende bringen.«

				»Zu Ende bringen?« Meine Stimme war nur ein Quieken, und ich kämpfte mich schnell auf die Beine.

				»Hast du gar nichts auslösen wollen?« Sein Tonfall war schelmisch. Sein Blick nicht.

				Ich zupfte am Saum meines T-Shirts und versuchte, einen Hauch von Würde zurückzugewinnen. Dann erspähte ich mein Haar im Spiegel und gab auf. »Absolut nicht. Ich muss mich für die Schule fertig machen.«

				»Die Ausrede zieht heute nicht.« Er stand mit einer fließenden, anmutigen Bewegung auf. Er trug tatsächlich Hosen, Jeans, alt und abgetragen, die ihm tief auf den Hüften saßen, und mir wurde vor Erleichterung fast schwindelig. Das hielt allerdings nicht lange vor, denn er streckte die Hand nach mir aus, nahm eine Locke meines Haars und schlang sie sich um den Finger. »Du schwänzt.«

				»Oh. Stimmt. Die Quartoren.« Und ich bekam wieder Luft. »Ich kann noch einen Tag länger grippekrank spielen, schätze ich.«

				Es war leicht, meine Mutter zu überzeugen. Sie warf einen Blick auf meine tiefroten Wangen und allzu glänzenden Augen und schickte mich wieder ins Bett. Mein Vater nahm es mir keine Sekunde lang ab, aber er und meine Mutter fuhren rechtzeitig ins Restaurant und ließen uns allein. Zusammen.

				Sobald ich unseren Taurus die Straße entlangrumpeln hörte, sprang ich aus dem Bett, da ich mehr als Abstand zwischen Luc und mir benötigte. Ich brauchte Wände. Türen mit Schlössern. Denn das seltsame Gefühl in meinem Magen war keine Grippe, und er war die einzige logische Erklärung dafür.

				»Ich dusche«, sagte ich und flüchtete den Flur entlang.

				»Willst du Gesellschaft?«, rief er mir nach.

				Ich schrubbte mich, bis meine Haut rosa war, und ließ das Wasser laufen, bis es kalt zu werden begann. Als ich auf die Badematte stieg, war das Badezimmer mit Dampfwolken gefüllt und der Spiegel so beschlagen, dass ich mich nicht darin sehen konnte. In meiner Hast, Luc zu entkommen, hatte ich meinen Bademantel an der Rückseite meiner Zimmertür hängen lassen. Also schlang ich ein Handtuch um mich, wrang mir die Haare aus und trat auf den Flur hinaus, bereit, Luc aus meinem Zimmer zu werfen, bis ich mich angezogen hatte.

				Colin war schon halb die Treppe hinauf.

				Einen Sekundenbruchteil glaubte ich, dass ich es ins Badezimmer zurückschaffen und mich ungefähr die nächste Woche lang dort verstecken könnte. Aber er hatte mich bereits entdeckt, bevor ich dem Impuls nachgeben konnte, und zog die Augenbrauen hoch.

				»Was tust du hier?«, krächzte ich.

				»Deine Mutter hat gesagt, du wärst krank.«

				Meine Tür war immer noch geschlossen, ohne dass etwas darauf hingedeutet hätte, dass Luc sich dahinter aufhielt, und ich hatte plötzlich eine sehr genaue Vorstellung davon, wie viel in den nächsten fünf Minuten potenziell schiefgehen konnte. »Nicht so ganz.«

				»Das hat dein Vater auch gesagt.«

				Ich trat von einem Fuß auf den anderen, und das Wasser lief mir aus den Haaren in den Handtuchsaum. »Aber du bist gekommen, um nach mir zu sehen. Hast du dir Sorgen gemacht?«

				»Ich wollte sichergehen, dass du nicht unterwegs bist, um irgendetwas Dummes und Leichtsinniges zu tun.«

				Ärger stieg in mir auf. Das war eine nette Abwechslung von all der Verzweiflung, und so versuchte ich nicht, ihn zu unterdrücken. »Das Dumme und Leichtsinnige spare ich mir für nach dem Mittagessen auf. Ist dir das recht?«

				»Nein«, sagte er und umklammerte das Treppengeländer.

				»Wie gut, dass ich dich nicht um Erlaubnis bitte.«

				»Mo …«

				»Du hast ja ganz schön lange gebraucht«, sagte Luc und öffnete die Tür. »Ich wollte gerade hereinkommen und …« Er brach ab, als er Colin erspähte. »Ich wusste nicht, dass wir Gesellschaft haben.«

				Colin musterte ihn einen Moment lang – barfuß, mit nacktem Oberkörper, die Haare vom Schlaf zerzaust – und sah dann wieder mich an. Ich umklammerte das Handtuch um meine Brust und sagte nichts.

				»Wir?«, fragte Colin. Ein Ausdruck, den ich nicht benennen konnte, huschte über sein Gesicht und wich dann kalter Verachtung. »Ich schätze, du hast beschlossen, nicht bis zum Mittagessen zu warten.«

				Bevor ich antworten konnte, kam Luc herüberspaziert. Er blieb hinter mir stehen, einen Hauch zu nahe, um unschuldig zu wirken, und strich mir mit der Handfläche Wasser vom Rücken. Seine Finger umfassten meine Schulter, sacht, aber unverkennbar besitzergreifend. »Wir sind hier ein bisschen beschäftigt, Cujo. Brauchst du irgendetwas?«

				Sein stichelnder, übermütiger Tonfall riss mich aus meiner Erstarrung. Luc betrachtete das alles hier als Spiel – so als wäre er in einem Wettkampf, den Colin und er um mich austrugen, gerade zum Zug gekommen.

				Er war aber nicht zum Zug gekommen, in keinem Sinne des Wortes. Und ich würde Colin nicht annehmen lassen, dass er es war.

				»Luc, Hände weg. Colin, warte unten.«

				Einen Moment lang blickte Luc entschuldigend drein, als wüsste er, dass er zu weit gegangen war. Dann ließ er mich los, und ich ging in mein Zimmer, wobei ich so tat, als ob ich mich nicht für mein kurzes Handtuch schämte.

				Sobald die Tür hinter mir zugefallen war, riss ich Kleidung aus den Schubladen – Jeans, ein Top, ein T-Shirt mit Knöpfen am Kragen, eine Strickjacke, alles so schwarz wie meine Laune. Schicht über Schicht, und das nicht nur, weil ich heute von einem Klima ins andere reisen würde. Lucs Auftritt hatte nicht allein Colin gegolten. Ich wollte so viele Kleider wie möglich zwischen uns bringen.

				Ich schlang mein nasses Haar zu einem Knoten hoch und fuhr mir rasch mit einem Fettstift über die Lippen. Mehr Mühe konnte ich im Augenblick auf den schönen Schein nicht verschwenden. Der äußere Anschein war schließlich das, was mir überhaupt solchen Ärger beschert hatte.

				Luc klopfte an die Tür. »Bist du anständig angezogen?«

				»Ich bin angezogen.« Anständige Leute hätten sich nicht mit dieser Situation herumschlagen müssen. Auch nicht mit diesen Gefühlen. Anständige Leute wussten, was sie wollten. Sie hielten sich an ihre Pläne.

				»Das andere Outfit hat mir besser gefallen«, sagte er. »Cujo ist unten. Wenn du aufmerksam genug lauschst, kannst du hören, wie er die Stirn runzelt.«

				»Das ist sein gutes Recht«, entgegnete ich, ohne Luc in die Augen zu sehen.

				»So? Ich hatte den Eindruck, dass es zwischen euch beiden aus ist.«

				»Als ob dir das wichtig wäre«, blaffte ich. »Als ob es für dich überhaupt einen Unterschied machen würde!«

				»Natürlich habe ich versucht, dich umzustimmen, aber ich habe nicht gewildert«, sagte Luc. »Und jetzt bist du Freiwild …«

				Ich stieß ihn von mir. »Das hier ist weder eine Jagd noch ein Spiel! Es ist mein Leben, und du gehst so damit um, als ob …«

				Ich versetzte ihm noch einen Stoß, weil mir die Worte fehlten. Er packte meine Handgelenke und hielt mich fest, und ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich ihm einen Boxhieb in den Magen versetzen oder weinen wollte.

				»Es tut mir leid«, sagte er so leise, dass ich die Worte eher durch seinen Brustkorb vibrieren spürte, als dass ich sie hörte. »Als ich aus dem Zimmer kam, sahst du halb gebrochen aus. Ich habe gesehen, wie dein Gesicht weißer als das Handtuch da geworden ist, als würdest du vor meinen Augen ausbluten. Ich dachte, die beste Art, dem ein Ende zu setzen, wäre, Colin auch leiden zu lassen. Ich habe nicht bedacht, dass du vielleicht selbst noch mehr darunter leiden würdest. Instinkt. Kein Spiel.«

				Er war ein Mann. Ich war nicht so naiv zu glauben, dass die Konkurrenzsituation gar keine Rolle gespielt hatte. Aber als ich zurücktrat, waren seine Augen vor Besorgnis und Schuldbewusstsein umwölkt. Das typische, selbstsichere Funkeln fehlte, und ich spürte, wie mein Zorn sich legte.

				Sich legte. Nicht verschwand. Ich holte tief Luft und sagte mit großem Nachdruck: »Fass mich nicht wieder so an.«

				Sein Mund öffnete sich, um zu widersprechen, aber ich schüttelte den Kopf.

				»Nicht um Colin zu ärgern. Nicht um etwas zu beweisen. Du hast gesagt, es müsste ernst gemeint sein, wenn ich dich küsste, und ich sage dir hiermit dasselbe: Wenn du mich wieder berührst, Luc, dann verdammt noch mal aus dem Grund, dass du es ernst meinst!«

				Seine Hände schlossen sich enger um meine Handgelenke, bevor sie ganz losließen. Mit ruckartigen Bewegungen streifte er sich das Hemd über. »Du tust so, als ob das eine Drohung wäre. Aber weißt du, was ich da heraushöre? Du bist der Vorstellung nicht vollkommen abgeneigt.«

				Ich schluckte und dachte an den Druck seiner Hand gegen die feuchte Haut meines Rückens, an den Magiefaden zwischen uns, der zugleich vertraut und verstörend war, an sein Beharren, dass ich mehr leisten – mehr sein – konnte, als irgendjemand, mich selbst nicht ausgenommen, mir zutraute.

				»Du musst ehrlich zu mir sein, und das heißt, dass du auch ehrlich zu dir selbst sein musst.«

				Seine Finger zuckten, als ob er nach mir greifen wollte, aber stattdessen sah er mich einfach nur so an, als würden all die Kleiderschichten, die ich trug, gar nicht existieren. »Das gilt auch umgekehrt, Mouse.«

				»Ich weiß.«

				Ich ging nach unten, um mich Colin und dem Donnerwetter zu stellen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Ich hatte mich nie daran gewöhnt, Colin in meiner Küche stehen zu sehen, wie er an der Arbeitsplatte lehnte, einen Becher Kaffee in der Hand hielt und finster in weite Ferne blickte. Mir stockte jedes Mal der Atem, und mein Pulsschlag beschleunigte sich. Normalerweise war das schön.

				Heute nicht.

				»Hast du vor, heute Nachmittag unter die Einbrecher zu gehen?«, fragte er und musterte mein völlig schwarzes Outfit.

				»Das gehört nicht zu meinen Begabungen«, sagte ich. »Ich habe im Moment andere Dinge zu tun. Dumme und leichtsinnige Dinge.«

				Er stellte den Becher ab. »Luc hat mir von dem Angriff erzählt. Bist du verletzt?«

				Man konnte sich darauf verlassen, dass Colin sich auf den unwichtigsten Teil der Geschichte einschießen würde. »Mir geht es gut. Es ist nichts passiert. Mit Luc, meine ich.«

				»Es geht mich nichts an, wenn doch etwas passiert ist.«

				»Nein«, sagte ich langsam, und der Drang, um Vergebung zu flehen, ließ langsam nach. »Das tut es wohl nicht. Aber ich erzähle es dir dennoch. Warum wohl?«

				»Ich weiß nicht, warum du überhaupt irgendetwas tust«, sagte er. »Wenn ich raten müsste, würde ich auf ein schlechtes Gewissen tippen.«

				»Hör gefälligst besser zu«, blaffte ich. »Es ist nichts passiert! Aber weißt du was? Das spielt keine Rolle. Du hast deine Gefühle in Bezug auf mich überdeutlich gemacht. Du willst nichts mehr mit mir zu tun haben. Also kann ich schlafen, mit wem auch immer ich will. Dir steht es nicht zu, ein Urteil darüber zu fällen. Dir steht es nicht zu, hämische Bemerkungen zu machen. Dir steht es noch nicht einmal zu, deswegen eine Grimasse zu schneiden, denn du hast mit mir Schluss gemacht.«

				»Du hast mich angelogen.«

				»Um dir das Leben zu retten, du undankbarer Trottel. Und ich habe genug davon, mich zu entschuldigen.« Es gelang mir, die Küche zu durchqueren und einen Becher aus dem Schrank zu holen. Colin stand vor der Kaffeekanne. »Geh bitte aus dem Weg.«

				Er verschränkte die Arme und starrte mich an.

				»Beweg dich.«

				»Ich habe nicht mit dir Schluss gemacht.«

				»Ach nein?« Ich stieß ihn mit dem Ellbogen beiseite und goss mir einen Becher Kaffee ein. »Wir sprechen seit Tagen nicht miteinander. Heute hast du mich zum ersten Mal überhaupt wieder angesehen.«

				»Du hast ja auch einen recht schönen Anblick geboten.«

				Ich spürte, wie meine Wangen erneut heiß wurden, aber ich musterte ihn über den Rand des Bechers hinweg. »Du hast schon mehr gesehen.«

				»Es war dennoch eine Überraschung. Dann kam Luc anspaziert, und ich habe voreilige Schlüsse gezogen. Ich wollte dich nicht verletzen.«

				»Oh doch, das wolltest du.« Und ich fragte mich, warum – aus Bosheit oder aus Eifersucht? Beides war schlimm, aber eines von beiden verhieß noch Hoffnung.

				Er stieß sich von der Theke ab. »Ein bisschen.«

				»Sehr.«

				»Es tut mir leid.« Er sah mir in die Augen und meinte die Entschuldigung aufrichtig.

				»Mir auch.«

				Sein Mundwinkel zuckte, eine Geste, die ich so gut kannte und so vermisst hatte, dass sich mir das Herz zuschnürte. »Du hast doch gesagt, du hättest genug davon, dich zu entschuldigen.«

				»Haben wir nicht schon festgestellt, dass ich eine Lügnerin bin?«, fragte ich.

				Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich wollte nicht, dass du von Tess erfährst. Von dem, was ich getan habe.«

				»Warum?«

				»Weil es hässlich ist. Was uns zugestoßen ist, ist wie Gift – es zerstört alles, was es berührt.«

				»Nur, weil du es zulässt. Du hast eine Wahl getroffen, und sie war schrecklich, aber sie war die beste, die dir blieb. Du hast Tess das Leben gerettet.«

				Kummer huschte über sein Gesicht. »Was für ein Leben!«

				»Hättest du sie lieber begraben? Und du hast auch dir selbst das Leben gerettet. Das bedeutet dir vielleicht nicht viel, aber ich bin ziemlich froh darüber.«

				»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er.

				Ich nahm noch einen Schluck Kaffee. »Ja, und ich würde es wieder tun.«

				»Ich wünschte, du hättest es nicht getan. Aber … ich bin dankbar. Irgendwie ist das in allem anderen untergegangen.«

				»Gern geschehen«, sagte ich. Es war viel untergegangen. Mehr, als mir bewusst gewesen war. Dann stellte ich die Frage, vor der ich am meisten Angst hatte: »Und wo stehen wir nun?«

				Ich hatte sieben Jahre damit verbracht, das Mädchen mit den Antworten zu sein, die Schülerin mit glattem Einserschnitt, die immer als Erste die Hand hochreckte und die Leistungskurve der Klasse jedes Mal ruinierte. Nichts davon half mir jetzt. Im Laufe der letzten Woche war Colin von vertrautem zu fremdem Gebiet geworden, und ich wusste nicht mehr, ob ich dort willkommen war.

				Er ließ den Kopf hängen, als ob er zu müde war, sich weiter aufrecht zu halten. »Ich weiß, dass du es gut meinst. Aber es war das Einzige, bei dem ich dich gebeten habe, nicht weiter nachzuforschen. Das Einzige, Mo. Und dazu warst du nicht in der Lage. Ich weiß nicht, wie ich darüber hinwegkommen soll.«

				Ich starrte die Decke an und zwang mich, nicht zu weinen. »Ich habe nie mit etwas anderem gerechnet.« Ich trank meinen Kaffee aus und stieß mich von der Theke ab. »Es wird Zeit, dass ich gehe.«

				»Warte.« Er hielt mich am Arm fest, bevor ich entkommen konnte. »Ich bin immer noch stinksauer. Aber dieser Plan, Anton aus der Reserve zu locken, klingt gefährlich.«

				»Das ist er auch.« Und mir wurde bewusst, dass ich die Gefahr wollte – nicht nur um zu überleben oder um die Magie zu beschützen, sondern weil sie mich ablenkte. Wenn ich gegen Anton kämpfte, konnte ich nicht über Colin nachdenken oder mir selbst leidtun.

				»Dann lass es bleiben. Wir können uns einen neuen Plan ausdenken. Lass Luc mit Anton fertigwerden, während wir nach einem Weg suchen, dich und die Magie zu schützen.«

				Wenn ich das tat, waren wir wieder da, wo wir angefangen hatten. »Das ist nicht deine Entscheidung.«

				»Es ist …«

				»Dein Job? Mich vor Ekomow zu beschützen ist dein Job. Alles andere war unseretwegen. Und es gibt kein ›wir‹ mehr. Setz das hier mit auf die Liste der Dinge in meinem Leben, die dich nichts angehen.«

				»Mo. Ich bin wütend. Das ändert nichts daran …«

				»Du hast gesagt, du hättest mich nie angelogen«, sagte ich leise und stockend. »Fang jetzt nicht damit an.«

				»Ich liebe dich.«

				Ich schloss einen Moment lang die Augen, während sich Tränen unter meinen Wimpern sammelten, und biss mir so kräftig auf die Lippe, dass ich Kupfer schmeckte. »Ich muss los.«

				Ich ging durchs Wohnzimmer und wartete darauf, dass er mich bitten würde zu bleiben.

				Das tat er nicht.

				Ich griff nach der Türklinke, und er sprach endlich. »Dein Onkel will dich sehen. Heute Abend.«

				»Damit er triumphieren kann? Nein danke.«

				»Du kannst es dir nicht aussuchen. Und er will auch nicht, dass Luc mitkommt.«

				Nein, natürlich wollte er nicht, dass Luc dabei war, denn dann würde ich im Vorteil sein. Billy verteilte zwar freigiebig alles Mögliche, Ratschläge, Gunstbeweise und Jobs, aber den Vorteil gab er nie aus der Hand. Jetzt hatte er mir den größten überhaupt verschafft und war sich dessen noch nicht einmal bewusst. Er hatte mir alles genommen, was ich je gewollt hatte – Colin, eine Zukunft außerhalb von Chicago, die Hoffnung auf ein glückliches Ende für meine Familie. Ich hatte nichts mehr zu verlieren, und die Abscheulichkeit dieser Wahrheit machte mich gefährlicher, als er es überhaupt ahnen konnte.

				Mein Lächeln fühlte sich so brüchig wie alter Firnis an und war ebenso nahe daran, sich aufzulösen. »Ich komme heute Abend vorbei.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Wenn ich in unserer gemeinsamen Zeit irgendetwas über Luc gelernt hatte, dann, dass Schweigen bei ihm das genaue Gegenteil von Gold war. Schweigen hieß Alarmstufe Rot. Schweigen hieß, dass etwas schiefgehen würde.

				Deshalb war ich schon nervös, als wir am Versammlungsgebäude aus dem Dazwischen hervortraten. Luc hatte seit dem Augenblick, als ich das Haus verlassen hatte, so wenig wie möglich gesagt – er hatte nur die Hand ausgestreckt und mich hindurchgezogen. Als ich das Gleichgewicht wiederfand und abwartete, bis der Raum sich um mich herum gesetzt hatte, verstand ich es.

				Das weiße Vorzimmer war zerstört, der Marmorboden zerschmettert, und der gewaltige Kronleuchter über uns hing nur noch an einer einzigen Kette. Der Duft nach Bienenwachs war verschwunden und einem ranzigen, säuerlichen Gestank gewichen, und ich schlug mir die Hand vor Nase und Mund, um den Geruch auszusperren. Die riesigen Eisentüren wiesen lange, gezackte Risse auf, und ein Türflügel war zum Teil aus den Angeln gerissen und gab den Blick auf weitere Zerstörungen frei.

				Luc streckte eine Hand aus, um mich zu stützen, aber ich schüttelte ihn ab und betrat den eigentlichen Versammlungssaal. Die Sitzreihen waren im Raum umhergeschleudert worden, die Fackeln aus den Wänden gerissen, und der gleiche abscheuliche Todesgestank erfüllte übelriechend und stickig den Raum.

				Um mich herum waren verschiedene Bögen damit beschäftigt, Gegenstände zurück an ihren angestammten Platz zu befördern, und die Luft war von Magie geschwängert, aber ich konnte der Trauer nicht entkommen, die mir bis ins Mark drang. Ich suchte mir einen Weg über den geborstenen, unebenen Boden dorthin, wo die Quartoren standen und die Aufräumbemühungen der Bögen leiteten. Orlas blasse, faltige Haut war fast durchsichtig vor Übermüdung. Sie stützte sich schwer auf ihren Stock. Ich war immer davon ausgegangen, dass sie ihn nur aus Effekthascherei trug, aber jetzt schien er das Einzige zu sein, was sie noch aufrecht hielt. Neben ihr stand Pascal, von Blut und Staub bedeckt. Seine Brille hing schief zu einer Seite, aber er schien es gar nicht zu bemerken. Und Dominic leitete alles mit so abgehackten, präzisen Bewegungen, dass ich wusste, dass sein Auftreten eine weit tiefere, zerstörerischere Wut verhüllte. Ich hatte Luc schon das Gleiche tun sehen, als er den Wasserturm in Schutt und Asche gelegt oder als Anton mich in der Allée gepackt hatte. Dominic wirkte wie jemand, der sich mit einem fast unsichtbar dünnen Faden gerade noch an seine Beherrschung klammerte – wie jemand, der gleich platzen würde.

				Auf der Bühne kniete Marguerite neben den zerbrochenen Überresten des schwarzen Tisches. Die Symbole, die ins Holz gekerbt waren, leuchteten nicht mehr – sie waren reglos, leblos. Die Magie trauerte, und die Aufwallung von Kummer, Zorn und Entsetzen verschlug mir fast den Atem.

				Wie betäubt ging ich an den Quartoren vorbei zu Marguerite. Ihre Wangen waren feucht, und ihr kunstvoll gekräuseltes Haar hing ihr schlaff ums Gesicht.

				»Warst du hier, als es geschehen ist?«, fragte ich und setzte mich neben sie.

				»Mo!« Sie griff nach meiner Hand. »Solltest du überhaupt schon auf den Beinen sein?«

				»Mit mir ist alles in Ordnung. Mit der Magie auch. Es ist so traurig.« Ich streckte die Hand aus und berührte das Holz, was mir bisher nie möglich gewesen war. Jetzt war es glatt und gewöhnlich, aber ich streifte die Symbole aus reiner Gewohnheit nicht.

				»Ich war zu Anfang hier. Dominic hat mich weggeschickt, sobald er erkannt hatte, was vorging.«

				Ich drückte ihr die Hand. »Da bin ich froh. Es muss schrecklich gewesen sein.«

				»Ich weiß nicht, was wir tun sollen. Der Tisch ist zerstört. Die Allée … Wir waren gerade erst damit fertig geworden, sie wieder aufzubauen. Wie sollen wir uns hiervon erholen, Mo? All die Traditionen, alles, worauf wir uns verlassen haben … es ist alles nicht mehr da. Was werden sie uns als Nächstes nehmen?«

				Die Magie. Aber ich sprach es nicht aus. Sie wusste so gut wie ich, wenn nicht sogar noch besser, was Antons nächstes Ziel sein würde.

				»Ich habe das alles nicht vorhergesehen«, murmelte sie und streichelte den geborstenen Tisch, als könnte sie ihn so reparieren. »Es ist unnatürlich, eine ebensolche Vergewaltigung dessen, was wir sind, wie Veritys Tod.«

				»Vielleicht hast du es deshalb nicht vorhergesehen«, sagte ich. »Weil es nicht hätte geschehen sollen. Oder vielleicht ist es, wie du zu Luc gesagt hast, und du siehst nur das Endergebnis, nicht den Weg dorthin.«

				»Vielleicht.« Aber sie klang nicht überzeugt. »Wie geht es ihm?«

				Ich warf einen Blick auf Luc, der mit herabgezogenen Augenbrauen und wild entschlossener Miene mit Dominic redete. Man musste ihr Gespräch nicht erst hören, um zu wissen, dass es kein angenehmes war. »Er ist besorgt. Wütend.«

				»Du hast ihm davon erzählt.«

				»Von der Magie? Er hat es erraten.«

				»Mein schlauer Junge.« Sie seufzte. »Weißt du, was du nun tun wirst?«

				Sie sprach nicht nur von den Seraphim oder der Magie, und ich antwortete ihr entsprechend: »Wir arbeiten noch daran.«

				»So viele Wege«, sagte sie, während ihre Finger über das zerbrochene Holz wanderten. »Aber einer nach dem anderen ist dir versperrt. Es bleibt nur noch so wenig Zeit. Und der Preis! Der Preis wird dir erst bewusst werden, wenn es schon zu spät ist.«

				»Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, was es mich schon gekostet hat«, sagte ich schneidend und dachte an Colins Gesicht heute Morgen. »Tut mir leid. Das sollte nicht feindselig klingen.«

				Marguerite antwortete nicht. Als ich sie genauer ansah, erkannte ich, dass ihre Augen blass und milchig waren. Ihre Worte waren kein leeres Geplapper gewesen, sondern eine Prophezeiung.

				Ich hatte genug Vorhersagen für ein ganzes Leben gehört. Jetzt wollte ich Antworten. »Was kostet es mich, Marguerite? Nenn mir den Preis. Sag mir, wie ich alles aufhalten kann.«

				»Es wird sich nicht aufhalten lassen, nur verändern. Du kannst nicht alle retten.«

				Ich erstarrte. »Wen? Wen muss ich retten?«

				»Du kannst es nicht«, sagte sie, und ihre Hände tasteten nach meinen. »Du kannst nicht alle retten. Du musst zuhören.«

				»Das tue ich doch. Bitte«, flehte ich, »sag mir, wer es ist. Sag mir, wie ich ihn retten kann.«

				»Hör zu. Dann sprich.« Sie sackte zusammen, während Luc schon die Treppe zu mir hinaufsprang, und wir legten sie gemeinsam auf den Boden. Ihre Knochen fühlten sich zerbrechlich an, hohl wie die eines Vogels.

				»Ich verstehe es nicht«, sagte ich und geriet angesichts meiner Hilflosigkeit immer stärker in Panik. »Marguerite. Bitte. Ich verstehe es nicht.«

				Luc nahm ihre Hände in seine und murmelte leise etwas auf Französisch, nur um beiseitezuweichen und Dominic durchzulassen. Marguerite regte sich und schlug die Augen auf. »Es geht mir gut, du alberner Kerl. Ich bin bloß umgekippt. Es war ein anstrengender Tag.«

				»Ich bringe dich nach Hause«, erwiderte Dominic und bedachte mich mit einem einzigen, fragenden Blick, bevor er sie ins Dazwischen zog.

				»Was hat sie gesagt?«, fragte Orla fordernd.

				Ich zögerte. Wenn ich mit Luc allein gewesen wäre, hätte ich ihm alles erzählt, aber es auch den Quartoren zu verraten schien mir nicht die beste Lösung zu sein. Was, wenn Marguerites Worte der letzte Hinweis waren und Pascal die Wahrheit über die Magie erkannte? Was, wenn einer von ihnen die Person war, die ich laut Marguerite nicht retten konnte? Sie hatte mir zwar gesagt, dass ich sprechen sollte, aber ich war nicht bereit, ihnen alles zu erzählen.

				»Nichts«, sagte ich. »Wir haben uns über den Angriff und die Seraphim unterhalten, und sie hat sich sehr aufgeregt. Das ist alles.«

				Sie glaubten mir eindeutig nicht, aber ich schenkte ihnen mein ausdruckslosestes, unaufrichtigstes Lächeln, weiter nichts, und sie entfernten sich am Ende, um den Wiederaufbau zu überwachen, und warfen mit sichtlichem Misstrauen Blicke zu uns zurück.

				Luc ließ sich mit hängenden Schultern am Rand der Bühne nieder.

				»Sie erholt sich schon wieder«, sagte ich und setzte mich zu ihm. »Es war eine Prophezeiung.«

				»Das habe ich mir schon gedacht. Es ist eine seltsame Begabung. Unberechenbar.«

				»Was meinst du, was diese Vision ausgelöst hat?« Letztes Mal war es eine Magieaufwallung gewesen, die ihre Trance hervorgerufen hatte. Aber das war heute nicht der Fall.

				»Du vielleicht? Der Angriff? Dass sie den Tisch berührt hat?« Er schnaubte frustriert und betrachtete den zerstörten Versammlungssaal. »Zur Hölle, ich weiß es nicht. Pascal ist der Wissenschaftler, und du lässt ihn im Dunkeln. Willst du es mit mir genauso halten?«

				Ich zog die Knie an die Brust, schlang die Arme darum und zog mich zurück wie eine Schildkröte in ihren Panzer, als ob ich die Katastrophe verhindern könnte, indem ich meine Geheimnisse für mich behielt. Aber ich wusste, dass dem nicht so war, und ließ die Arme wieder sinken und die Beine über den Rand der Bühne baumeln. Aus dem Augenwinkel sah ich den geborstenen Tisch, die gezackten Kanten des Holzes, die leblosen Symbole. Die Sprache der Magie war zerstört.

				»Sie hat gesagt, dass ich nicht alle retten kann.«

				»Wen?«

				»Ich weiß es nicht. Sie hat alles Mögliche gesagt, Luc. Sie hat über Wege geredet, die mir versperrt sind, und über den hohen Preis, den meine Wahl mich kosten würde. Sie sagte, dass ich die Dinge ändern, aber nicht aufhalten kann. Dass ich zuhören soll, dass ich sprechen soll.« Ich zuckte die Achseln und fuhr frustriert mit belegter Stimme fort: »Es ergibt keinen Sinn. Entweder das eine oder das andere, nicht beides.«

				»Wem zuhören?«

				»Ihr, nehme ich an.« Ich ließ den Kopf auf seinem Arm ruhen und war mir nicht sicher, ob ich Trost suchte oder spendete.

				Er lachte auf – widerwillig, aber immerhin lachte er, und das wertete ich als Erfolg. »Maman muss sich ihr Publikum sorgfältiger aussuchen. Du hörst ja doch nie, wenn jemand dir etwas sagt. Aber ich muss betonen, dass du langsam ein bisschen großmäulig wirst.«

				Ich versetzte ihm einen leichten Klaps aufs Bein, und er lachte noch einmal und verschränkte seine Hand mit meiner, bevor er wieder ernst wurde. »Vielleicht wollte sie dich davor warnen, dich mit Anton anzulegen.«

				»Dann hast du recht«, erwiderte ich. »Auf dem Ohr bin ich tatsächlich taub.«

				Dominic erschien im Vorzimmer und kam auf die Bühne geschritten, gefolgt von Orla und Pascal. Luc und ich erhoben uns, immer noch Hand in Hand.

				»Sie erinnert sich an kein Wort«, erklärte Dominic, »und behauptet, dass es keine Prophezeiung war, sondern nur Erschöpfung.«

				»Ungewöhnlich«, sagte Pascal nachdenklich. »Glaubst du ihr?«

				»Deutest du etwa an, dass meine Frau lügt?«

				Die Luft im Versammlungssaal war Stück für Stück sauberer geworden, da die frischen Brisen, die Orla und ihre Leute geschaffen hatten, den Gestank der Düsterlinge fortgeblasen hatten. Jetzt füllte sie sich mit Misstrauen und Bedrohlichkeit und war wieder so erstickend wie zuvor, als ich hereingekommen war.

				»Ich weise nur darauf hin, dass die Situation völlig anders als jede andere ist, mit der wir es bisher zu tun hatten«, antwortete Pascal nach einer langen Pause.

				Ich fühlte seinen Blick auf mir ruhen, forschend, darauf erpicht, die Wahrheit herauszufinden. Ich musste seine Aufmerksamkeit ablenken. »Warum wolltet ihr mich sehen?«

				»Wir müssen unsere Strategie besprechen«, sagte Orla. »Du und Anton konkurriert um das Quartorenamt. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, um zu gewährleisten, dass du die nächste Matriarchin wirst.«

				»Ich als Matriarchin? Das ist eine lächerliche Vorstellung, und das wird auch allen klar werden, sobald ich einen Zauber zu wirken versuche. Warum sollte irgendjemand mich auch nur in Erwägung ziehen?«

				»Die Alternative heißt Anton.«

				Nicht, wenn ich es verhindern konnte. »Es standen beinahe fünfzig Namen auf dieser Liste. Sie könnten jemand völlig anderen wählen.«

				»Mouse«, sagte Luc. »Denk darüber nach. Bei eurer Regierung wählt ihr doch auch die Person, von der ihr annehmt, dass sie euch stark machen wird, nicht wahr? Ganz gleich, um welches Amt es geht, ihr wollt, dass die Person mächtig genug ist, um bestimmte Dinge in die Tat umzusetzen.«

				»Ich lebe in Chicago«, hob ich hervor. »Das ist nicht gerade der Ort, den man als Musterbeispiel für gelungene Politik anführen sollte.«

				»Bei den Bögen ist es nicht anders«, sagte Dominic. »Die Wasserbögen wollen, dass jemand sie bei den Quartoren vertritt, der dafür sorgt, dass sie stark bleiben – sie sind im Nachteil, seit Evangeline gestorben ist, und die Dinge wandeln sich unbestreitbar. Sie wollen sichergehen, dass ihr neuer Anführer durchsetzungsfähig ist. Du bist das Gefäß. Du hast die Sturzflut aufgehalten und dich selbst an die Magie gebunden. Sie wissen, dass du über Macht verfügst, ob es nun Magie ist oder nicht. Und was Anton betrifft … Sie haben gesehen, wozu er imstande ist. Ob es dir nun gefällt oder nicht, ihr beiden seid die aussichtsreichsten Kandidaten.«

				»Was, wenn Anton gar nicht im Rennen wäre?«

				Orla seufzte tief, als ob die Antwort schmerzlich wäre. »Dann würden sie dich wählen.«

				»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir müssen Anton loswerden.«

				»Wir?«, fragte Dominic herablassend. »Du hast also einen Plan? Dann lass ihn uns unbedingt hören.«

				Ich baute mich breitbeinig auf der bröckelnden Bühne auf und verschränkte die Arme. »Ich bringe Anton zur Strecke.«

				Neben mir schüttelte Luc den Kopf. Pascal blickte zweifelnd drein, Orla angewidert – aber Dominic wirkte neugierig, und er war derjenige, den ich überzeugen musste. Die anderen würden schon noch umschwenken.

				»Ihr wisst, dass ich recht habe. Er wird mich bei der Nachfolge angreifen, weil ihr mich dort nicht beschützen könnt, und er hält mich für schwach, so dass er nicht mit Widerstand rechnet.«

				»Es ist ein Sakrileg«, sagte Orla, »eine Nachfolge zu besudeln.«

				»Das hat er schon zigmal getan«, erwiderte ich. »Ohne mich habt ihr kaum Aussichten, ihn aufzuhalten.«

				Pascal räusperte sich. »Was, wenn du versagst – und er dich tötet?«

				»Er kann mich nicht töten, wenn er den Aufstieg auslösen will. Er kann mich ins Koma versetzen oder mir den Verstand spalten, bis ich den IQ einer Nacktschnecke habe, aber ich werde nicht die Hände in den Schoß legen und darauf warten. Wenigstens habe ich so eine Chance.«

				»Schön und gut, du sagst jetzt, dass du willens bist«, konterte Dominic, »aber wenn der Augenblick gekommen ist, kannst du dich dann dazu durchringen, es zu tun? Du hattest Gelegenheit, dem Mann die Kehle durchzuschneiden, und hast es nicht fertiggebracht. Warum sollte es diesmal anders sein?«

				»Weil ich anders bin«, sagte ich ruhig. »Diesmal wird es kein Problem sein.«

				Er neigte den Kopf. Die drei tauschten stumm einen beredten Blick. Am Ende sagte Dominic: »Tu es.«

				»Du kannst doch nicht …«, begann Luc.

				Dominic baute sich vor ihm auf. »Ich kann tun, was immer ich verdammt noch mal will. Du bist noch nicht Patriarch – ich aber, und das heißt, dass mein Wort Gesetz ist. Wenn es das hier ist, was wir tun müssen, um die Seraphim aufzuhalten, dann sei es so.« Und dann sagte er so leise, dass nur Luc und ich es hören konnten: »Sei nicht dumm. Du musst jetzt an das denken, was für dein Volk das Beste ist. Vergiss nicht, wem du Loyalität schuldest.«

				Ich hatte geahnt, dass Dominic auf etwas Bestimmtes aus war und dass er versuchen würde, Luc zu benutzen. Aber das konnte nichts an meinen Plänen in Bezug auf Anton ändern. Mit den Quartoren würde ich mich später befassen müssen.

				Um uns herum arbeiteten Bögen daran, den Saal zu restaurieren, indem sie reparierten, was sie konnten, und den Rest in die gewaltige Leere des Dazwischen beförderten, aber niemand hatte den Tisch angerührt. Er lag in Stücken auf der anderen Seite der Bühne, und während Dominic Luc anstarrte und Orla und Pascal die Ohren spitzten, um zu belauschen, was er sagte, ging ich zum Tisch hinüber und kniete mich hin, wie Marguerite es getan hatte.

				Das war das Schlimmste, wie ich instinktiv wusste. Die Sprache der Magie war verstummt, und die Magie in mir fühlte sich so zersplittert an wie das Holz. Sie sehnte sich danach, die Hand auszustrecken, und so tat ich es, legte die Hand auf das nächste Tischbein und presste die Narbe in meiner Handfläche auf die Maserung des Holzes. Die Wunde, die der Düsterling geschlagen hatte, war der Eintrittsort der Magie gewesen, als Verity damals ihre Kräfte auf mich übertragen hatte. Vielleicht konnte ich die Magie auf demselben Weg ausschicken.

				Die Magie schwoll in mir ein wenig an, wie der Eingangston einer Symphonie. Verblüfft zuckte ich zurück. Die Magie verstummte wieder. Auf der anderen Seite der Bühne wurde Pascal unruhig, und ich versuchte, unschuldig dreinzublicken.

				Als er sich wieder Luc und Dominic zuwandte, streckte ich abermals die Hand aus und öffnete mich den Bildern, die mich durchströmten – eine Brise regte sich, Wolken sammelten sich über ausgedörrter Erde, die Flut stieg an einem Strand, ein Streichholz wurde an der Schachtel angerissen. Wie von einem Magneten angezogen, strichen meine Fingerspitzen über die Rillen, die in die Holzoberfläche geschnitzt waren. Ein ganz schwaches Glimmen schimmerte durch das Holz wie die Asche eines längst erloschenen Feuers.

				Wenn ich diesen Tisch wiederherstellen konnte, würde das alles in Ordnung bringen, da war ich mir sicher. Die Quartoren, die Seraphim, Lucs eigenes verschlungenes Schicksal … Der Gedanke, dass ich das alles mit einer kleinen Möbelreparatur wieder hinbekommen würde, war lachhaft, aber unerschütterlich, und mein Glaube daran war so stark, dass er meinen Widerstand überwand. »Mehr. Komm schon. Bitte.«

				Aber das zaghafte Leuchten wurde nicht stärker. Ich kaute frustriert auf der Unterlippe herum.

				Pascal löste sich von der Gruppe. »Was hast du getan?«

				»Nichts! Ich habe den Tisch berührt, das ist alles. Er hat aufgeleuchtet.«

				»Die Düsterlinge haben dem Tisch jedes Fünkchen Magie entzogen«, sagte er. »Als sie damit fertig waren, war er nur noch uraltes Holz, das dem Angriff nichts entgegenzusetzen hatte.«

				»Vielleicht haben sie ihm nicht alle Magie entzogen.«

				»Vielleicht.« Er klopfte sacht darauf, aber das Holz leuchtete nicht zur Antwort auf. »Oder vielleicht kannst du mehr bewirken, als dir bewusst ist. Versuch es noch einmal.«

				Der Rest der Gruppe stieß zu uns. Luc berührte mich an der Schulter. Unsere Verbindung war stark und tröstlich. Ich ließ die Hand ein Symbol nachzeichnen, schloss die Augen und lauschte so angestrengt, wie ich konnte, aber ich hörte nur, wie Orla Atem holte. Lucs Griff schloss sich vor Erstaunen enger um meine Schulter, und als ich die Augen öffnete, sah ich das Holz heller als zuvor leuchten. Die Magie wallte auf, und ich griff tief in mich hinein und versuchte, mehr davon in den Tisch strömen zu lassen.

				Doch jetzt wurde das Licht matter und flackerte.

				»Überstürz es nicht«, murmelte Luc, aber ich wollte unbedingt, dass alles wieder so wurde wie vorher. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich der Magie einen Befehl erteilte, so wie ein Herrchen seinen widerspenstigen Hund ausschimpft, aber das Leuchten verschwand völlig. Die Magie sank in sich zusammen, zog sich in mich zurück und hinterließ einen leeren, öden Raum.

				»Was ist geschehen?«, fragte Orla. »Die Symbole waren dabei, wieder zu erscheinen. Was hast du falsch gemacht?«

				»Ich weiß es nicht.« Natürlich gab Orla mir die Schuld. Ich wandte mich Luc zu und fühlte mich nach dem Rückzug der Magie haltlos. »Ich habe es versucht. Als die Magie nicht reagiert hat, habe ich versucht, es zu erzwingen, aber sie hat einfach nicht …«

				Hat einfach nicht auf mich gehört.

				»Versuch es noch einmal«, drängte Dominic.

				Ich umklammerte Lucs Hand und stand auf. »Ich muss mich ausruhen«, sagte ich zu den Quartoren. »Vielleicht, wenn ich stärker bin und wenn die Magie wieder ihre volle Kraft zurückgewonnen hat.«

				»Sicher«, sagte Luc, »das ist vernünftig. Ich bringe sie nach Hause.«

				Er führte mich die Treppe hinab und wieder ins Vorzimmer. Aus seinen Bewegungen sprach eine Dringlichkeit, die ich nicht ganz deuten konnte. Ich drehte mich ein letztes Mal um, um den Tisch anzusehen, und verspürte eine so starke Sehnsucht, dass ich daran fast erstickte – aber dann zog Luc mich ins Dazwischen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Ich wusste nicht, wann mir die Fähigkeit abhandengekommen war, Luc zu belügen. Ich hätte erleichtert darüber sein sollen – ich hatte so viele Wahrheiten eng an meiner Brust geborgen, dass es sich wie Freiheit hätte anfühlen sollen. Stattdessen kam ich mir ausgeliefert vor. Wund. Als hätte ich ihm einen Vorteil verschafft, den ich niemals zurückgewinnen konnte.

				Wenn Luc all meine Geheimnisse kannte, wie konnte ich ihn dann auf Abstand halten?

				Darüber musste ich mir unbestreitbar bald Gedanken machen, aber im Moment gab es nur ein Geheimnis, hinter dem er her war, und es hatte nichts mit meinen Gefühlen zu tun.

				»Ich dachte, du musst dich ausruhen, Mouse. Bist du sicher, dass du imstande bist, deinen Onkel zu besuchen?«

				Wir waren ein paar Blocks vom Morgan’s entfernt aus dem Dazwischen gekommen, in einer ruhigen Wohnstraße voller Bäume, die unsere Ankunft verbargen. Ich stützte mich mit einer Hand an der rauen Rinde einer Eiche ab und wartete, bis die Welt sich gesetzt hatte. »Er erwartet mich. Komm schon.«

				Ich begann den Bürgersteig entlangzugehen, und Luc nahm meinen Arm. »Was hat dich im Versammlungssaal so erschreckt?«

				»Ich war müde, das ist alles.« Ich konnte ihn nicht ansehen, während ich sprach.

				»Du hattest es fast«, sagte er. »Der Tisch hat auf dich reagiert. Ich habe gespürt, wie hart du gearbeitet hast, wie sehr du es wolltest. Warum hast du aufgehört?«

				»Je mehr ich sie bedrängt habe, desto stärker hat die Magie Widerstand geleistet. Deine Mutter wollte doch, dass ich zuhöre, nicht wahr? Also habe ich es getan.«

				Er verschränkte die Arme, lehnte sich gegen einen nahen Baum und musterte mich genau. »Die Magie hat gesagt, dass du die Flucht ergreifen musst?«

				»Pascal hatte die Wahrheit fast schon erraten. Wenn ich noch länger im Versammlungssaal geblieben wäre, hätte er zwei und zwei zusammengezählt. Sie dürfen nicht wissen, dass die Magie und ich miteinander kommunizieren. Noch nicht.«

				»Ich verstehe«, sagte er langsam. »Aber sie werden es nicht erfahren, und uns gehen die Optionen aus.«

				»Deine Mutter hat gesagt, dass ich zuhören und sprechen sollte. Meint sie damit, dass ich mit der Magie sprechen soll? Ihr sagen, was sie tun soll?«

				»Das ist durchaus schlüssig. Du bist diejenige, für die sich die Magie entschieden hat, also bist du auch diejenige, die sie kontrollieren sollte.« Seine Finger gruben sich in die Baumrinde, als wäre er genauso unsicher auf den Beinen wie ich. »Weißt du, wie viel Macht du haben wirst, wenn du rohe Magie kontrollieren kannst? Was die Leute tun würden, um dich in die Finger zu bekommen?«

				Angesichts dessen, was er andeutete, durchlief mich ein Schauer. »Ich konnte sie heute nicht kontrollieren«, hob ich hervor.

				»Es könnte sein, dass du nur Übung brauchst. Oder ihr einen kräftigeren Stoß versetzen musst.«

				Nein. Wir waren auf der falschen Spur, das wusste ich mit derselben Gewissheit, die mich dazu gebracht hatte, den Tisch zu reparieren. »Es hat funktioniert, nicht wahr? Die Symbole waren dabei zurückzukehren. Und als du mit eingegriffen hast, ist die Magie stärker geworden.«

				Luc nickte. »Darum geht es ja dabei, dass wir die Vier-in-Einem sind.«

				Richtig. Die Vier-in-Einem, das gebundene Gefäß. Als Gefäß konnte ich mit Luft, Erde und Wasser arbeiten. Kein Bogen hatte je drei Begabungen auf einmal gehabt. Und seit Luc und ich aneinander gebunden waren, konnte ich auch auf Feuerlinien zurückgreifen. Deshalb war ich in der Lage gewesen, die Linien zu erneuern, als sie zerfallen waren, und hatte eine Bindung an die Magie eingehen können, ohne das Gleichgewicht zwischen den Häusern zu stören.

				Das war auch der Grund für Lucs feste Überzeugung, dass wir füreinander bestimmt waren. Aber es war nicht der rechte Zeitpunkt, um über die Konsequenzen für unsere Beziehung nachzudenken. »Am Ende, als ich es wirklich versucht habe, fühlte sich etwas … falsch an. Als ob sie mir entglitt.« Wie Wasser, das man in der hohlen Hand hielt und das einem durch die Finger rann. »Ich habe sie so gut festgehalten, wie ich konnte, und Druck ausgeübt, aber sie ist einfach … gegangen.«

				»Ist sie immer noch weg?«

				»Sie hält Abstand, so als wäre sie nervös. Die Magie wollte, dass ich den Tisch berühre, Luc. Sie war so traurig, und als die Symbole begannen, neu zu erscheinen, war sie wieder glücklich. Erleichtert. Warum hat sie also aufgehört? Ich habe getan, was sie wollte. Deshalb habe ich sie so gedrängt.«

				»Hör zu«, murmelte er. »Hör zu und sprich.«

				Er formte die Worte mit dem Mund, wiederholte sie wieder und wieder und ging auf und ab, während er versuchte, es zu durchschauen. Dann blieb er stehen, ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus, und seine Augen leuchteten vor Verstehen.

				»Weißt du, was geschehen ist?« Aus meiner Sicht war die Situation nicht einmal ansatzweise komisch.

				»Ich habe eine Vermutung. Vielleicht hat die Magie dich auserwählt, weil ihr so viel miteinander gemeinsam habt.«

				»Ich glaube nicht …«

				Ich brach ab, als er näher herantrat und mich an den Baum zurückschob. Er beugte den Kopf über meinen, so dass sein Atem mein Haar bewegte, und sagte leise: »Du willst mich.«

				»Das ist wirklich nicht der beste Zeitpunkt«, erwiderte ich und legte ihm die Hand auf die Brust, um ihn von mir zu stoßen.

				Er trat weit genug zurück, um mir in die Augen zu sehen. »Du hast Angst, dass es nicht richtig ist. Du machst dir Sorgen darum, verletzt zu werden – und um Cujo. Es ist kompliziert. Also lässt du mich nahe herankommen, so wie jetzt. Weil du mich willst und weil es dir gefällt, dass ich dich will. Du magst das Kribbeln im Blut, den Schauer, der dir über den Rücken läuft, und die Schmetterlinge im Bauch. Aber nur zu deinen Bedingungen. Wenn ich dir mit voller Kraft nachstellen würde, würdest du davonlaufen. Wenn ich dränge, sperrst du dich. Du sagst nein. Wenn ich stark genug dränge, sagst du nein, niemals.«

				»Können wir das bitte später besprechen?« Mein verräterisches Blut kribbelte, genau, wie er es gesagt hatte, angesichts der Wahrheit seiner Worte.

				Er strich sich mit ungeduldiger Gebärde die Haare aus den Augen, und der Moment war vorüber. »Verstehst du denn nicht? Die Magie tut dasselbe. Je heftiger du sie bedrängst, desto weiter zieht sie sich zurück, sogar, wenn du tust, was sie will.«

				Ich hatte unwillkürlich die Finger um den Rand seiner Lederjacke geschlungen und ließ sie nun sehr bewusst wieder los, um meine eigene Jacke enger um mich zu ziehen. »Worauf willst du hinaus?«

				»Sie hat gesagt, dass du sprechen sollst.«

				»Ich habe gebettelt. Ich habe gefleht. Ich habe alles erklärt. Was sollte ich denn sonst noch tun?«

				»Jene Symbole waren die reinste Ausdrucksform der Magie«, sagte er. »Es ist, als ob man Stille Post spielt. Jedes Mal, wenn jemand einen Zauber wirkt, verändern sie sich ein wenig. Jeder hat eine eigene Betonung, einen Akzent, eine Stimmlage. Kein Zauber ist eine exakte Kopie des Originals. Aber du hast eine direkte Verbindung. Bei der Nachfolgezeremonie hast du die Worte gesprochen, und es waren die getreuesten, die ich je gehört habe.«

				»Ich kann sie jetzt nicht sprechen«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Damals habe nicht ich gesprochen, sondern …« Ich brach ab, als das Verstehen wie ein Schwall Eiswasser über mich hereinbrach. »Ich habe für die Magie gesprochen.«

				Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Weißt du, ich habe noch nie einen Streit mit meiner Mutter gewonnen. Sie hat immer recht.«

				»Das muss dich doch ärgern«, sagte ich. Er stand so nahe bei mir, dass ich den Pulsschlag an seinem Hals sehen konnte. »Da du doch so selbstbewusst bist und überhaupt.«

				»Das täte es auch, wenn sie sich mit uns nicht so sicher wäre.« Er trat zurück, und ich bekam wieder Luft. »Du bist am Zug, Mouse.«

				Ich ging den Bürgersteig entlang aufs Morgan’s zu, und Luc hielt mit mir Schritt. »Du glaubst, dass ich für die Magie sprechen soll? Dolmetschen?«

				»Das ergibt doch einen gewissen Sinn, nicht wahr? Wenn die Magie so schlau ist, wie du sagst, bist du perfekt geeignet – du warst in der Lage, eine Verbindung mit ihr einzugehen, kannst sie aber nicht benutzen. Du willst es noch nicht einmal. Wer könnte besser als Stimme der Magie dienen als jemand, der sie nicht entstellen und für seine eigenen Zwecke ausnutzen wird?«

				Seine Worte hallten tief in meinem Innern nach. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. »Apropos eigene Zwecke«, sagte ich. »Wovon hat Dominic gesprochen, als er gesagt hat, dass du tun sollst, was das Beste für dein Volk ist?«

				»Unwichtig. Das hier ist etwas Größeres. Wir müssen herausfinden, was die Magie will.«

				»Ehrlich gesagt interessiert es mich im Moment mehr, was Dominic will, denn jedes Mal, wenn er lauthals verkündet, was das Beste ist, meint er nie das, was das Beste für mich ist.«

				»Vergiss Dominic.«

				»Nichts lieber als das, aber er ist hinter irgendetwas her, und er will, dass du es für ihn besorgst. Was ist es?«

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah mir in die Augen. »Du.«

				Wenn ich es recht bedachte, wäre es mir lieber gewesen, wenn Luc mich noch hätte belügen können.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				»Dominic hat es also auf mich abgesehen.« Als ob Anton, die Seraphim und zwei Mafiaclans noch nicht genug gewesen wären! Ich konnte darauf verzichten, auch noch von Lucs Vater aufs Korn genommen zu werden. Ich ging schneller. »Perfekt.«

				»Nicht so. Er will, dass du das Quartorenamt übernimmst.«

				»Das weiß ich«, sagte ich. »Besser ich als Anton, nicht wahr?«

				»Anton das Handwerk zu legen ist ein kurzfristiges Ziel. Ein großes, gewiss, aber er plant langfristig. Wenn du den Quartoren angehörst und wir aneinander gebunden sind, stärkt das das Haus DeFoudre.«

				»Ich werde nicht nachsichtiger mit ihm sein, nur weil ich mit dir zusammen bin.« Ich hielt inne, als mir klar wurde, was ich gesagt hatte. »Wir sind noch nicht einmal zusammen. Das weiß er doch, oder?«

				»Er nimmt an, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Wie ich schon sagte, Maman hat selten unrecht.«

				»Es würde noch Jahre dauern, bevor auch du zu den Quartoren gehören würdest, nicht wahr?«

				»Wahrscheinlich. Aber sogar unter diesen Umständen würde diese Art Verbindung zwischen den Häusern den Feuerbögen auf Jahrzehnte hinaus die Kontrolle sichern. Wir hätten dann die Hälfte der Quartoren in der Tasche.«

				»Hätten die Wasserbögen nicht auch etwas davon?«

				»Natürlich. Aber die DeFoudres waren schon immer Quartoren. Als der Tisch angefertigt und das Quartorenamt eingerichtet wurde, waren wir dabei. Politik und Machtkämpfe liegen uns im Blut. Dein Onkel ist zwar kein schlechter Lehrer, aber seine Geschäfte sind im Vergleich dazu Kleinkram.«

				»Ich verstehe.« Und das tat ich – zumindest größtenteils. Ich konnte Dominic nicht überlisten, da ich in dieser Welt zu neu war. Er würde Möglichkeiten finden, mich zu manipulieren, selbst wenn ich wachsam blieb. »Was meinst du?«

				Er zuckte fast mürrisch mit einer Schulter. »Ich weiß es nicht.«

				»Wirklich? Mir kommt es ziemlich eindeutig vor. Entweder willst du mich als Mitglied der Quartoren sehen oder nicht.«

				»Ich will, dass Anton aufgehalten wird. Ich will, dass die Seraphim in alle Winde zerstreut werden wie die Asche eines Lagerfeuers. Ich will dich, Mouse.«

				»Da hast du deine Antwort«, sagte ich. Erleichterung brach über mich herein wie eine Welle. »War doch nicht so schwer.«

				Den Blick weiterhin starr nach vorn gerichtet, fuhr er fort: »Aber ich will auch, was das Beste für meine Leute ist. Es ist meine Pflicht, mich meinem Haus gegenüber anständig zu verhalten. Wenn ich das nicht tue, bin ich kein guter Erbe, und Theo ist für nichts und wieder nichts gestorben. Ich habe dieses Leben für ihn übernommen, und es muss einfach etwas zu bedeuten haben.«

				Ich verstand das Gefühl nur zu gut, denn ich hatte schließlich nach Veritys Tod dasselbe empfunden. Aber ich wusste auch, wie leicht es war, sich selbst dabei zu verlieren. Marguerites Besorgnis um Luc war jetzt nur zu nachvollziehbar. »Da spricht der Erbe aus dir.«

				»Da spricht ein Mann, der mit angesehen hat, wie gute Menschen im Namen des Schicksals geopfert wurden, und nicht will, dass es vergebens war. Wenn du glaubst, dass es nur mein Titel ist und nicht, wer ich im tiefsten Innern bin, dann kennst du mich überhaupt nicht.«

				»Ich kenne beide Seiten von dir. Was ich nicht weiß, ist, wer bei der Zeremonie neben mir stehen wird. Denn wenn es Luc ist, kann ich dir mein Leben anvertrauen. Und wenn es der Erbe ist, kann ich dir überhaupt nicht vertrauen.«

				Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich lasse mir nicht gern ein Ultimatum stellen.«

				»Und ich lasse mich nicht gern als Spielfigur missbrauchen.« Ich hängte mir die Tasche über die Schulter. Das Morgan’s war einen Block entfernt, und ich spürte, wie die Schutzzauber sich teilten, um uns durchzulassen. »Apropos: Ich muss meinen Onkel besuchen.«

				»Lass mich mitkommen.«

				»Er hat gesagt, dass ich allein kommen soll.« Irgendwie erschien es mir jetzt, da Billy über die Bögen Bescheid wusste, wichtiger denn je, meine beiden Leben getrennt zu halten. So als ob zu viele Überschneidungen beide in Gefahr bringen würden. »Es wäre vielleicht besser, wenn du hier draußen wartest.«

				»Ich werde mich verhüllen. Er wird mich noch nicht einmal bemerken.«

				Ich presste die Lippen aufeinander. Es würde eindeutig sicherer sein. Billy würde nicht mehr den besorgten Onkel spielen wie in Lucs Gegenwart, und ich konnte mehr Informationen über die Namensliste herausbekommen, an der alle solches Interesse hatten.

				»Du darfst nicht eingreifen«, sagte ich am Ende. »Er ist abscheulich, verstanden? Er wird Dinge sagen, die dir nicht gefallen, er wird mich bedrohen – aber du musst verborgen bleiben, ganz gleich, was geschieht.«

				Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Das kommt mir bekannt vor.«

				Mir auch. Vor Monaten, als wir ins Dauphine gegangen waren, hatte er mich mit beinahe denselben Anweisungen an der Bar zurückgelassen. Während er in einer Nische mit Niobe geplaudert hatte, hatten mich dann natürlich die Seraphim angegriffen. »Hoffen wir, dass es diesmal ein bisschen besser ausgeht.«

				»Hoffen wir’s«, erwiderte er trocken.

				Als wir die Vordertür erreichten, war Luc schon verschwunden, aber ich konnte ihn ein paar Schritte hinter mir spüren, als ich eintrat.

				»Geh gleich nach hinten durch, Mo. Er wartet auf dich«, sagte Charlie. Normalerweise stand immer ein Lächeln auf seinem Gesicht mit den großen Augen, aber jetzt war es eine bloße Maske guter Laune, die nicht ganz die Besorgnis darunter verdecken konnte.

				»Danke.« Ich schlängelte mich zwischen Menschengrüppchen hindurch, duckte mich, um dem erhobenen Tablett einer der Kellnerinnen auszuweichen, und ging nach hinten. Die Versuchung, mich nach Luc umzusehen, war überwältigend, aber ich hielt den Blick weiter auf meinen Onkel gerichtet, der in seiner Nische saß. Mir meine Angst anmerken zu lassen wäre das Schlimmste gewesen, was ich tun konnte.

				»Fühlst du dich besser?«, fragte Billy, als ich mich auf die Bank gleiten ließ. »Deine Mutter hat sich Sorgen um dich gemacht.«

				»Phantastisch.« Ich setzte mich hin und stählte mich, um beherrscht zu wirken, obwohl ich innerlich ein reines Nervenbündel war.

				»Freut mich zu hören. Deine Mutter sagt, dass du Krach mit Donnelly hast?«

				»Er weiß über unsere Abmachung Bescheid.« Die Worte schmeckten wie Asche.

				»Aha. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, Mo.«

				»Hast du mich das sagen hören?«

				»Na gut. Du hast viele andere Optionen in Reichweite.« Er tat, als würde er einen Moment lang nachdenken. »Wie diesen jungen Mann von neulich, Luc. Ich bin sicher, dass er viele gute Eigenschaften hat.«

				»Wow.« Ich warf betont einen Blick auf die Armbanduhr. »Das ging ja sogar noch schneller als erwartet. Luc wird dir nicht helfen. Kann ich jetzt gehen?«

				»Du hast mich nicht ausreden lassen!«, sagte er, als ich aus der Nische hervorrutschte. »Der Junge ist ganz offensichtlich bis über beide Ohren in dich verliebt. Er würde uns unterstützen, wenn du ihn darum bitten würdest.«

				»Wie schade, dass ich ihn nicht bitten werde.« Es war demütigend, Billys Machtspielchen über mich ergehen zu lassen, da ich wusste, dass Luc auf der anderen Seite der Trennwand war und alles mithörte.

				»Nicht einmal um Donnellys willen?« Es lag ein listiger Unterton in den Worten, und ich hielt mitten im Zuknöpfen meiner Jacke inne.

				»Wir hatten eine Abmachung.« Wie dumm von mir anzunehmen, dass Billy sich daran halten würde. Aber seine Geschäfte hatten immer darauf beruht, dass man sich auf sein Wort verlassen konnte – es war das Einzige, was er nicht brach. Er log zwar durchaus, aber er zog nie ein Versprechen zurück. Die Magie hatte die Regeln geändert. Schon wieder.

				»Setz dich«, sagte er.

				Nach einem Augenblick gehorchte ich. »Du hast mir dein Wort gegeben.«

				»Und ich habe es gehalten. Betrachte das hier als Neuaushandlung der Bedingungen. Ich habe dich mit ins Boot geholt, weil ich jemanden brauchte, der mir helfen konnte, Ekomow in den Griff zu bekommen. Du hast deine Sache recht gut gemacht, aber er steht uns immer noch im Weg. Wenn wir ihn ganz loswerden könnten, müsstest du nicht länger für mich arbeiten.«

				Als ob ich geglaubt hätte, dass er mich würde gehen lassen! »Komm endlich zu Colin.«

				Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ich will Ekomow beseitigen. Du willst mit Donnelly an einem anderen Ort neu anfangen. Wenn du deinen neuen Freund herumkriegen kannst, mir bei meinem Problem zu helfen, dann könnt ihr beiden genau das tun. Ich werde sogar Tess versorgen, ganz gleich, wohin es euch verschlägt.«

				Die hohen hölzernen Trennwände, die die Nische abschirmten, schienen enger zusammenzurücken und den Rest der Welt auszusperren. Alles, was ich sehen konnte, war Billy, der mir meinen Traum darbot. Freiheit. Eine Zukunft mit Colin. Wir könnten nach New York gehen, nach Des Moines … irgendwohin. Wir könnten das Leben haben, das ich mir immer ausgemalt hatte, bevor alles in Scherben zersprungen war, erfüllt von faulen Sonntagnachmittagen und Freitagabenden im Kino. Colin würde mir beibringen, den Truck zu fahren, und mir Gesellschaft leisten, während ich fürs College lernte. Wir würden glücklich sein. Mein ganzer Körper fühlte sich bei der Aussicht leichter an, durchflutet von einer Mischung aus Hoffnung und Erleichterung, als ob ich meine Haut einfach abstreifen und frei sein könnte … Ich könnte mein Leben zurückhaben, sogar noch besser als früher.

				Alles, was ich tun musste, war, Luc zu bitten, für mich zu töten.

				Ich spürte, wie die überschäumende Freude angesichts dieses Gedankens verflog. Ich versuchte, mir eine Rechtfertigung einfallen zu lassen: Ich hatte Evangeline getötet und plante, Anton zu töten. Warum sollte es mit Juri Ekomow anders sein? Er war zwar ganz freundlich zu mir, aber er war kein guter Mensch. Er war ein Krimineller. Er hatte zahllose Morde befohlen. Er bedrohte mein Viertel. Ekomow auszuschalten würde die Welt zu einem besseren Ort machen, und vor allem würde meine Familie davon profitieren. Wäre es wirklich so falsch gewesen?

				Ich fühlte mich nicht mehr leicht, sondern niedergedrückt von etwas Dunklem und Klebrigem, dem Rachedurst, der schwer auf mir lastete.

				Aber das hier war keine Rache. Es war Gier. Manipulation. Billy nutzte mich aus, ich nutzte Luc aus. Es war falsch.

				Die Dinge, die ich getan hatte, beruhten auf meinen Entscheidungen, und allein auf ihnen. Wie konnte ich von Luc verlangen, jemanden kaltblütig zu ermorden, damit ich mit einem anderen Mann zusammenleben konnte? Ich konnte mir nichts Selbstsüchtigeres vorstellen – und auch nicht, was es uns allen antun würde.

				Luc stand ein paar Fuß entfernt, vor allen außer mir verborgen, und wartete auf meine Antwort. Unsere Verbindung war so straff gespannt wie meine Nerven, aber völlig still. Das war meine Entscheidung, schien er zu sagen. Aber ich konnte eine solche Entscheidung nicht für ihn fällen. Bei Colin hatte ich das versucht, und es hatte unsere Beziehung zerstört. Das Risiko würde ich nicht noch einmal eingehen.

				»Nein.«

				Billy blinzelte und sah mich an. »Nein?«

				»Nein. Ich werde Luc nicht bitten, Ekomow für dich auszuschalten. Ich werde die Magie nicht einsetzen, um dir zu helfen. Ich werde mit dir nicht um die Zukunft der Donnellys feilschen. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt, anders als alle anderen in dieser Familie.« Ich stand auf und hängte mir die Tasche über die Schulter.

				Billys Gesicht war wutverzerrt. »Dafür machst du völlig neue Fehler – und das hier ist ein Fehler, Mo. Du wirst diesen Augenblick noch bereuen.«

				»Nicht so sehr wie du«, sagte ich. »Sind wir fertig?«

				Er erspähte irgendjemanden über meine Schulter hinweg, und seine einschüchternde Miene wich einer gereizten.

				»Das sind wir ganz gewiss. Morgen«, sagte er. »Lieferung. Komm nicht zu spät.«

				»Ich komme nie zu spät«, erwiderte ich und ging. Die Bar begann sich zu füllen, aber ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und hielt Ausschau nach irgendeinem Hinweis auf das, was Billy so aus dem Takt gebracht hatte. Charlie sah finster drein, und es dauerte nicht lange, bis ich erkannte, warum: Die beiden Polizisten, die meinen Vater am Tag nach seiner Rückkehr unter Druck gesetzt hatten, standen an der Theke und schauten sich im Raum um. Einer von ihnen sah mir in die Augen, stieß seinen Partner an und nickte in meine Richtung.

				Sie wussten, wer ich war – und ich hätte wetten mögen, dass sie auch wussten, dass ich mit Jenny zusammenarbeitete. Bevor ihre Aufmerksamkeit mich noch verraten konnte, zog ich den Kopf ein und ging, Luc verhüllt an meiner Seite.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				»Müssen wir darüber reden?«, fragte Luc, als wir so weit entfernt waren, dass er den Verhüllungszauber ablegen konnte.

				»Nicht im Geringsten«, sagte ich. Ich brauchte Zeit, um zu verdauen, was ich getan hatte und warum. Der Impuls, der mich überkommen hatte, war zu zerbrechlich für Worte und zu wichtig, als dass ich ihn hätte aufs Spiel setzen können. So gingen wir schweigend nach Hause. Lucs Finger ruhten sanft auf meinem Arm, und seine Besorgnis war mit Händen zu greifen.

				»Danke«, sagte er schließlich. »Dieses Treffen hat dich einiges gekostet.«

				Der Preis wird dir erst bewusst werden, wenn es schon zu spät ist. Ich schauderte und steckte die Nase tiefer in meinen Schal. »Alles hat seinen Preis«, sagte ich, aber die dicke Wolle dämpfte meine Stimme und machte sie unverständlich.

				»Du hättest auf den Handel eingehen und später mit Cujo wegziehen können, nach New York, wie du es mit Vee geplant hattest. Er hat dir die Chance geboten, deinen Traum wahr werden zu lassen, und du hast sie ausgeschlagen.«

				»Vielleicht ist es an der Zeit aufzuwachen«, sagte ich. So viel zum Thema, nicht darüber zu sprechen. »Ich werde nicht von dir verlangen, kaltblütig einen Menschen zu töten. Nicht um meinetwillen. Das hier ist nicht dein Kampf. Es ist noch nicht einmal deine Welt.«

				»Du hast meinetwegen abgelehnt?«

				Es war keine Lüge, nein zu sagen. Ich hatte Billys Angebot aus vielerlei Gründen abgelehnt. Ich wollte nicht in die Fußstapfen meines Onkels treten. Ich wollte die Menschen, die mir wichtig waren, nicht als Druckmittel missbrauchen oder Colin vorschreiben, wie er sein Leben zu führen hatte, nur weil ich es konnte. Und vielleicht hatte ich auch um Lucs und meinetwillen abgelehnt, um sicherzugehen, dass jede Zukunft, die wir möglicherweise hatten, nicht von meiner Familie oder seinen Pflichten überschattet war. Aber ihm das zu sagen würde nur noch mehr Diskussionen auslösen – und Entscheidungen verlangen. Ich entschloss mich stattdessen zu einer Halbwahrheit. »Zum Teil.«

				»Musste das unbedingt sein?«, fragte er. »Du kannst dich nicht immer weiter für andere opfern, Mouse. Nicht einmal für mich.«

				»Du solltest begeistert sein«, sagte ich. »War das nicht, was du immer wolltest? Dass ich mich für ein Leben bei den Bögen entscheide?«

				»Du gibst dein Leben auf, um alle anderen zu retten. Du musst damit aufhören, Mouse. Dein Leben ist wichtig, und wenn du dich weiter so verhältst, als ob es das nicht wäre, werden alle darunter leiden. Behalt das große Ganze im Auge.«

				»Es tut mir leid«, sagte ich und ließ eine Liebenswürdigkeit in meinen Tonfall einfließen, die ich nicht empfand. »Ich hatte den Eindruck, dass du wolltest, dass ich mein Flachenleben opfere, damit ich für die Magie sprechen, die Seraphim aufhalten und das Quartorenamt übernehmen kann. Jetzt sagst du auf einmal, dass ich nur tun soll, was ich will? Mein Gott, Luc. Du glaubst, dass mein einziger Daseinszweck darin besteht, der Magie eine Stimme zu verleihen, als ob meine eigene nicht die geringste Rolle spielt. Sogar die Bezeichnung ist schon eine Beleidigung – ›das Gefäß‹. Als wäre ich ohne die Magie leer. Als wäre ich nichts.«

				Meine Muskeln waren verkrampft und zitterten vor Wut, nicht auf Luc, sondern auf meine eigene Hilflosigkeit. Ich beschleunigte meine Schritte. Billys Angebot abzulehnen war das Richtige gewesen, aber ein Teil von mir trauerte um die Zukunft, die ich gerade aufgegeben hatte. Alles, was ich jetzt noch wollte, war, nach Hause zu gehen.

				Luc holte mich unmittelbar gegenüber von unserem Haus ein. Er packte mich an den Schultern und wirbelte mich zu sich herum. »Du bist nicht nichts. Du bist stark und schlau und höllisch stur. Ich habe dich ohne jede Magie Erstaunliches leisten sehen, und das hat nur dafür gesorgt, dass ich dich umso mehr liebe.« Sein Ton wurde schärfer, als ob auch er zornig war. »Aber du musst aufhören, davor davonzulaufen. Du hast solche Angst, dass die Magie dein Leben an sich reißen wird, dass du zulässt, dass es stattdessen die Angst tut – und das ist noch schlimmer. Tu das nicht. Finde etwas anderes, worüber du dich definieren kannst.«

				»Worüber denn zum Beispiel?« Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, mich von anderen Leuten definieren zu lassen. Von meiner Vergangenheit. Luc definierte sich selbst über sein Schicksal. Keine dieser Optionen erschien mir sehr verheißungsvoll.

				»Über deine Entscheidungen«, sagte er und berührte meine Lippen mit einem einzelnen Finger. »Du musst sie selbst fällen, und das bald, sonst werden andere dir die Entscheidungsfreiheit nehmen.«

				»Hast du eine Wahl?«

				»Teilweise. Jetzt versuche ich, die richtige zu treffen.«

				Auf der anderen Straßenseite spähte meine Mutter durch die Panoramascheibe nach draußen. »Ich sollte gehen.«

				»Mouse«, sagte er, als ich nach Hause aufbrach. »Danke.«

				»Wofür?«

				»Dafür, dass du an mich gedacht hast.«

				Ich sagte ihm nicht, wie unmöglich es mir in letzter Zeit war, das zu vermeiden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				»Wer war der Junge?«, fragte meine Mutter, als ich meine Jacke aufhängte. Anscheinend würde das Verhör nicht lange auf sich warten lassen.

				Ich hatte Luc so lange von meinem Leben getrennt gehalten, wie ich nur irgend konnte, aber wenn ich auch nur die geringste Hoffnung haben wollte, mein Flachenleben weiterzuführen, war es an der Zeit, ihn vorzustellen. Stück für Stück. »Jemand, den ich kenne.«

				»Du bist neben ihm hergegangen.«

				»Ja, Mom. Wir sind gegangen. Das tun Leute ständig.«

				»Und was hat Colin dazu zu sagen?«

				Ich versuchte, meine Stimme am Zittern zu hindern. »Colin hat mir im Moment nur sehr wenig zu sagen. Ist dir das etwa noch nicht aufgefallen?«

				Die dünne, harte Linie, zu der ihr Mund zusammengepresst war, wurde ein wenig weicher. »Ich hatte gehofft, es würde euch beiden gelingen, das alles zu klären.«

				Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie viel meine Mutter wirklich sah. Offensichtlich mehr, als ich ihr zutraute, wenn sie wusste, wie schlimm es zwischen Colin und mir stand. »Du hast gesagt, dass ich ihm etwas Freiraum lassen soll. Dad hat auch gesagt, dass ich ihm Freiraum lassen soll. Voilà – Freiraum!«

				»Wir haben damit nicht gemeint, dass du dich mit irgendeinem fremden Jungen einlassen sollst. Colin eifersüchtig zu machen ist nicht das richtige Mittel, ihn zurückzugewinnen.«

				»Ich versuche gar nicht, ihn eifersüchtig zu machen.« Wenn ich ihn wirklich hätte eifersüchtig machen wollen, hätte ich ihn denken lassen, dass sich zwischen Luc und mir weit mehr abgespielt hatte als in Wirklichkeit. »Und Luc ist kein fremder Junge.«

				»Luc? So heißt er also? Woher kennst du ihn?«

				Ich berührte die Narbe in meiner Handfläche. »Er war ein Freund von Verity.«

				»Gütiger Himmel, Mo, ich dachte, das hätten wir hinter uns.« Sie presste sich eine Faust aufs Herz, und die Sorgenfältchen um ihren Mund wurden tiefer. Ich wusste, was sie dachte – nach Veritys Tod war ich an einen Ort verschwunden, an den sie mir nicht hatte folgen können, und voller Geheimnisse zurückgekehrt. Jetzt schlich ich mich wieder davon, ohne dass Colin mich hätte zurückholen können.

				»Das wird nie hinter mir liegen, Mom.« Ganz gleich, welche Beweggründe ich mittlerweile hatte, alles hatte damals in dem Durchgang begonnen. Mein Lebensweg hatte sich binnen einem einzigen Augenblick verändert. Ich hatte mich verändert. Für immer.

				»Ich sage ja nicht, dass du sie vergessen sollst, aber es ist nicht gesund, über die Vergangenheit nachzugrübeln. Nicht, wenn du über deine Zukunft nachdenken solltest.«

				»Ich denke doch darüber nach«, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Über nichts anderes.«

				»Lass sie, Annie«, sagte mein Vater, der gerade aus dem Keller heraufkam. »Weshalb wollte Billy dich sehen?«

				»Es ging um meine Arbeitsstunden«, sagte ich vorsichtig. »Er braucht mich morgen.«

				Die finstere Miene meines Vaters machte deutlich, dass er verstand, von welcher Art Arbeit ich redete – und dass es ihm nicht recht war. »Und du hast zugestimmt?«

				»Ich hatte keine andere Wahl.«

				Meine Mutter ging verstimmt daran, das Abendessen vorzubereiten. »Solange es nicht deinen Schularbeiten in die Quere kommt. Ich will nicht, dass du denkst, dass deine Noten schlechter werden dürfen, nur weil du jetzt deinen Abschluss machst – oder wegen eines Jungen, Mo. Du bist zu vernünftig für so etwas.«

				Bevor ich antworten konnte, klopfte es an der Tür. Meine Eltern tauschten einen Blick.

				»Es ist ein bisschen spät für Besuch«, sagte meine Mutter. »Ist es Colin?«

				»Das bezweifle ich«, murmelte ich und öffnete die Tür. »Hallo!«

				Lena stand zitternd auf den Stufen vor der Haustür. »Störe ich?«

				»Im Gegenteil.« Jede Entschuldigung war mir recht, um nicht mit meinen Eltern reden zu müssen. »Komm rein. Worum geht es?«

				»Ich habe deine Hausaufgaben mitgebracht«, sagte sie. »Und dein Handy. Und gut entwickelte Neugier.«

				»Lena, komm doch rein«, sagte meine Mutter. »Würdest du gern zum Essen bleiben? Ich habe reichlich gemacht.«

				»Ich wünschte, das könnte ich«, erwiderte sie. »Vielleicht ein andermal?«

				»Natürlich«, antwortete meine Mutter und stellte sich in die Tür, da sie uns ganz offensichtlich nicht allein plaudern lassen wollte.

				»Komm mit nach oben«, sagte ich, »dann kannst du mir alles erzählen.«

				»Ich hatte einen sehr seltsamen Tag«, erklärte sie, als ich die Tür hinter uns schloss. »Erstens fragt Constance Grey mich ständig, ob ich etwas von dir gehört habe, ob ich weiß, was mit dir nicht stimmt und wann du zurückkommst. Ich nehme an, das Mädchen hat deine Telefonnummer und weiß, wie man sie wählt. Warum fragt sie mich also? Dann holt deine Beratungslehrerin mich aus dem Unterricht, um zu fragen, ob ich dir deine Sachen bringen kann, da du krank nach Hause gegangen bist. Nur dass jeder weiß, dass du nicht krank warst, denn wenn du es wärst, wäre Colin gekommen und hätte dich abgeholt. Aber er ist pünktlich zu Schulschluss aufgetaucht, und ich musste ihm sagen, dass du nicht da bist. Das heißt, dass sie für dich lügt. Wie gesagt, seltsam.«

				Ich sagte nichts.

				»Und dann ist da noch dein Handy. Es hat ständig geklingelt. Am Ende habe ich abgenommen, aber wer auch immer dran war, hat aufgelegt. Und wieder angerufen. Äußerst seltsam.«

				Ich zog mein Handy aus der Tasche und sah nach, wer angerufen hatte. Jenny Kowalski. Das hieß, dass irgendetwas los war und sie entweder meine Hilfe brauchte oder mich warnen wollte. Auf alle Fälle schlechte Nachrichten. Ich fragte mich, ob die Cops heute Nachmittag im Morgan’s wegen meines Vaters oder meinetwegen da gewesen waren.

				»Danke, dass du mir die Sachen gebracht hast.«

				Sie ließ sich auf den Stuhl fallen. »Also ist das wieder eine der Situationen, in denen du mir erzählst, dass alles kompliziert ist und du es mir nicht erklären kannst, dass es dir aber wirklich leidtut?«

				Ich machte mir noch nicht einmal die Mühe zu antworten.

				»In Ordnung«, murmelte sie. »Aber sag mir eines: Wann immer du diese Nummer abziehst, hat Luc die Finger im Spiel. Ist er wieder da?«

				»Ja.«

				»Und seid ihr beiden …«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Zwischen dir und Colin ist es also wirklich aus?«

				Ich drückte mir eine Hand auf den Bauch, als ob das die Übelkeit hätte aufhalten können, die mich jedes Mal überkam, wenn ich mir diese Frage stellte. »Er ist richtig wütend, Lena. So als ob er vielleicht nie mehr aufhört, wütend zu sein. Ich kann es nicht wieder ins Lot bringen.«

				»Also ist Luc dein Lückenbüßer?«

				»Luc ist …« Mehr als ein Lückenbüßer. Sogar mehr als eine Alternative. Luc war alles, was ich sein konnte, und alles, wovor ich mich fürchtete, und alles, wovon ich je in den verborgensten, geheimsten Winkeln meines Herzens geträumt hatte. Das machte ihn gefährlicher als alles andere in meinem Leben, Mafia oder Magie. »Kompliziert.«

				Lena spielte mit einem Bleistift auf meinem Schreibtisch herum. »In wie großen Schwierigkeiten steckst du?«

				Ich stieß das Telefon an und sah ihr in die Augen. »In sehr großen.«

				»Du solltest dir von mir da heraushelfen lassen.«

				»So einfach ist das nicht.« Ich konnte Lena nicht den Bögen aussetzen – und ich würde sie auch nicht der Mafia aussetzen. »Es ist zu gefährlich.«

				»Mo. Hör mir zu. Lass mich dir da heraushelfen.«

				Die Eindringlichkeit ihres Gesichts – vor Sorge verzerrt, die sonst olivfarbene Haut hochrot – ließ mich begreifen, was sie damit sagen wollte. Sie meinte nicht, dass sie Nachrichten weiterleiten oder für mich lügen würde, wenn ich die Schule schwänzte. Sie konnte mir einen anderen Ausweg bieten – eine neue Identität, einen Neuanfang. Aber vor der Magie hätte ich mich nicht verstecken können, selbst wenn ich es gewollt hätte.

				Und ich wollte es nicht. Es stand in meinen beiden Welten zu viel auf dem Spiel. Wenn ich ging, dann wollte ich, dass es geschah, weil ich auf etwas zuging, nicht, weil ich vor etwas davonlief.

				»Das weiß ich zu schätzen, aber ich muss das hier durchstehen.«

				Sie biss sich auf die Lippen. »Bist du dir sicher? Wir können dich verschwinden lassen.«

				»Ich will nicht mehr verschwinden.«

				»Gut«, sagte sie nach einer langen Minute. »Dann büffelst du jetzt besser Mathe. Wir schreiben morgen eine Arbeit.«

				Ich stöhnte.

				»Siehst du? Jetzt wünschst du dir, du hättest ja gesagt, nicht wahr?« Wir gingen wieder nach unten, und sie umarmte mich rasch. »Sag Bescheid, wenn du es dir anders überlegst, ja?«

				»Das werde ich nicht. Aber danke.«

				Nach dem Abendessen ging ich nach oben und hörte mir die vollen zehn Nachrichten an, die Jenny hinterlassen hatte. Sie waren beinahe identisch – der einzige Unterschied war, dass jede panischer als die vorhergehende klang.

				»Ich bin’s. Hör zu, ich habe gerade einen Anruf von Nick bekommen. Er sagt, du sollst das mit den Unterlagen über das Slice vergessen. Und das Morgan’s. Alles.« Sie versuchte ohne großen Erfolg, ihre Tränen zurückzuhalten, und die Enttäuschung war ihr sogar auf der Mailbox deutlich anzuhören. »Sie danken uns für unsere Hilfe, aber die Ermittlungen werden ohne unsere Beteiligung weitergehen, und, ach ja, es tut ihnen sehr leid, dass mein Vater tot ist.« Ich hörte, wie sie sich die Nase putzte, tief Luft holte und fortfuhr: »Sie halten uns nicht mehr auf dem Laufenden, Mo. Ich glaube, sie schlagen bald zu und wollen nicht, dass wir etwas damit zu tun haben. Du musst vorbereitet sein. Und dein Freund auch.«

				Ich ließ mich aufs Bett fallen, blendete aus, dass sich mir die Brust bei dem Gedanken zusammenzog, dass Colin nicht mehr mein Freund war, und versuchte, einen Plan zu schmieden. Die Polizei hatte es nicht auf Colin abgesehen, da war ich mir fast sicher. Billy hatte ihn schon längst aus allem Wichtigen, allem Illegalen, ausgeschlossen. Als Billy klar geworden war, dass Colin und ich zusammen waren, war er zugleich zu dem Schluss gekommen, dass Colin nicht loyal genug war, um weiter Vertrauen zu verdienen. Meine Mutter würde natürlich geschützt sein. Sie hatte vielleicht eine Ahnung von dem, was vorging, aber sie hatte sich nie daran beteiligt. Sie war im Dunkeln gelassen und immer wieder ausgenutzt worden.

				Blieb noch mein Vater. Und er hatte sich mit solch einer Begeisterung wieder in sein Leben bei der Mafia gestürzt, dass niemand an seiner Loyalität zu meinem Onkel zweifeln würde. Er war vielleicht noch nicht lange wieder zurück, aber es war ihm unverkennbar gelungen, sich bei den Forellis erneut beliebt zu machen, und ich bezweifelte nicht, dass es bereits einen Berg von Beweismaterial gegen ihn gab.

				Ich hatte ihn angefleht, es nicht zu tun, und er hatte mich ignoriert, sogar nachdem die Polizei deutlich gemacht hatte, dass sie ihn beobachtete. Er war so überzeugt gewesen, dass er das Richtige für uns tat und die verlorene Zeit aufholte. Und jetzt würden wir ihn von neuem verlieren.

				Wenn ich ihn nicht warnte.

				Es bestand die Gefahr, dass er es Billy verraten würde. Er würde erkennen, dass ich mit der Polizei zusammenarbeitete, und sich für die Mafia und gegen mich entscheiden. Schon wieder.

				Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht würde er beschließen zu fliehen. Möglicherweise würde er sogar meine Mutter überzeugen mitzukommen. Aber wenn er es nicht tat, wenn er Billy und dem organisierten Verbrechen treu blieb, dann würde er wieder in Terre Haute landen, und meine Mutter würde am Boden zerstört sein.

				Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Meinen Vater einweihen und so die Gelegenheit riskieren, Billy das Handwerk zu legen, oder den Mund halten und ihn wieder ins Gefängnis gehen lassen?

				Ich griff instinktiv nach dem Telefon und wählte die Nummer, bevor mir bewusst wurde, was ich tat.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte Colin, der schon beim ersten Klingeln abnahm.

				Ich schloss die Augen und verlor mich in dem sicheren, vertrauten Klang. Ich war in Versuchung, ihm mein Herz auszuschütten, mir von ihm sagen zu lassen, was ich tun sollte, und in Kauf zu nehmen, dass er sich um alles kümmerte.

				Aber ich hatte ihm gesagt, dass ich auf mich selbst aufpassen konnte. Wenn ich ihn mitten in der Nacht anrief, damit er mein Leben in Ordnung brachte, war das ein Eingeständnis, dass ich dazu nicht in der Lage war, und ich war nicht bereit, das zuzugeben oder wieder das behütete Schulmädchen zu werden, das er vor einem ganzen Leben kennengelernt hatte.

				»Nichts«, log ich. Alles. Auch mit uns. »Ich gehe morgen zur Schule. Ich dachte, du würdest das wissen wollen.«

				»Du rufst mich um« – ich hörte das Rascheln von Bettzeug, als er sich aufsetzte und nach dem Wecker griff – »Mitternacht an? Um mir das zu sagen? Was ist passiert, als du dich mit Billy getroffen hast?«

				Natürlich wusste er über das Treffen Bescheid. Er hatte wahrscheinlich die ganze Zeit über das Morgan’s beobachtet. »Er wollte neu über unsere Abmachung verhandeln. Ich habe nein gesagt.«

				»Warum?«

				»Ich dachte, du würdest es nicht zu schätzen wissen, wenn ich Entscheidungen über deine Zukunft fälle, ohne sie mit dir zu besprechen. Oder überhaupt.«

				»Da hast du richtig gedacht«, sagte er. »Was wollte er von dir?«

				»Er will die Magie. Um Ekomow zu beseitigen, wie er behauptet, aber er würde nicht lockerlassen, bis er an der Spitze der gesamten Mafia steht.«

				»Und du hast nein gesagt.« Grimmige Befriedigung klang durch die Leitung. »Er wird nicht nachgeben.«

				»Ich auch nicht.«

				Lange herrschte Schweigen. Ich lauschte dem Klang seines Atems, tief und regelmäßig, und ließ mich selbst entspannt in dem Rhythmus versinken. Eine Sekunde lang war alles wieder gut.

				»Du und Luc, ihr habt euch heute mit den Quartoren getroffen.«

				Ich schlug ruckartig die Augen auf, da ich eine Fülle von Fragen in seiner direkten Aussage hörte und nur bei wenigen wusste, wie ich sie beantworten sollte. »Wir haben einen Plan. Er wird dir nicht gefallen.«

				»Das tut er nie. Macht es einen Unterschied, was ich sage?«

				»Diesmal nicht.«

				»Hat es das je getan?«

				Ich atmete langsam aus. »Jeden Tag. Von der Minute an, in der wir uns begegnet sind.«

				»Das ist immerhin etwas.« Die Verbindung wurde wieder still. »Es ist spät, Mo. Leg dich schlafen.«

				Die erschöpfte Verabschiedung fühlte sich an wie eine Ohrfeige. »Klar. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.« Aber ich legte nicht auf.

				»War noch etwas?«, fragte er.

				Meine Entschlossenheit geriet ins Wanken. Ich spürte ein schreckliches, hohles Gefühl in der Brust und hielt mir mit einer Faust den Mund zu, um mich daran zu hindern, um eine zweite Chance zu flehen.

				»Mo.« Er hielt inne. »Was ist?«

				»Nichts. Tut mir leid.«

				»Bist du sicher?«

				»Wir sehen uns morgen«, sagte ich leise, und diesmal legte ich auf.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Ich war nie die Art Mädchen gewesen, die sich so in Dramen hineinsteigerte, dass sie dafür die Schule versäumte. Aber das Drama in meinem Leben überstieg im Augenblick die üblichen Sorgen – was auf irgendeiner Party passiert war, die letzte Runde Beziehungs-Reise-nach-Jerusalem, wer über wen getratscht hatte –, also war es vielleicht verständlich, dass ich die Hausaufgaben, den Journalismuskurs und all meine anderen Verpflichtungen sausen ließ, ohne es auch nur zu bemerken.

				Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht am nächsten Tag in der Schule, als ich keinen Laborbericht für Chemie geschrieben, keine Spanischübersetzung vorbereitet hatte und mindestens ein Drittel meiner Mathearbeit nicht lösen konnte. Vielleicht konnte ich es als Abschlaffen kurz vor dem Abschluss erklären oder als Nachwirkung meiner Krankheit. Aber es war einfach eine Tatsache, dass nichts an der Schule mir mehr so wichtig vorkam wie früher. Ich fand das Herumrätseln an Differenzialgleichungen und molaren Reaktionen immer noch spannend, da ich es genoss, mich durch Probleme hindurchzuarbeiten und zu sehen, wie sich vor meinen Augen eine elegante Lösung herausbildete. Beständig. Ordentlich. Tröstlich. Aber all das reichte nicht mehr aus, mich von den anderen Problemen in meinem Leben abzulenken.

				Es verhinderte nicht, dass ich wie ein Kaninchen vor der Schlange erstarrte, als ich mich im Journalismuskurs in mein E-Mail-Postfach einloggte und eine Antwort von der Zulassungsstelle der NYU vorfand.

				Lena rutschte auf den Platz neben mir, als es zur Pause klingelte. »Schlechte Nachrichten?«

				»Ich weiß nicht.« Ich hielt die Maus fest umklammert, fühlte mich aber außerstande, auf die Nachricht zu klicken.

				Lena starrte den Monitor an. »Du musst sie aufmachen«, sagte sie.

				»Muss ich?«

				»Mo. Es ist die NYU. Du wartest schon seit Jahren darauf.«

				»Es spielt keine Rolle«, sagte ich mit zugeschnürter Kehle. »Ich sitze hier ohnehin fest.«

				»Aber willst du es denn gar nicht wissen? Selbst wenn du ablehnen musst, möchtest du denn nicht erfahren …«

				»Was ich hätte haben können?« Die Worte klangen bitter, sogar in meinen eigenen Ohren. »Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine tolle Idee ist.«

				»Dann konzentrier dich auf das, was du haben kannst. Wie auch immer, öffne die verdammte E-Mail. Das Nichtwissen wird dich verrückt machen. Es wird dich blockieren.«

				Ich rührte mich nicht.

				»Willst du, dass ich sie für dich öffne?«

				»Nein.« Langsam und gezielt schob ich den Cursor über den Bildschirm und klickte auf den Link.

				»Sehr geehrte Miss Fitzgerald«, las ich mit zitternder Stimme vor, »wir freuen uns, Ihnen einen Platz an der New York University im Studiengang …«

				Lena quietschte und umarmte mich stürmisch. »Du hast es geschafft! Bitte, bitte, bitte lass mich dabei sein, wenn du es Jill erzählst. Ich flehe dich an. Sie wird den Verstand verlieren!«

				Ich sagte nichts.

				Lena ließ mich los, und ihr strahlendes Millionen-Watt-Lächeln verblasste. »Du freust dich gar nicht. Du solltest dich freuen, Mo.«

				Ich freute mich auch. Ich wollte Verity anrufen, auf und ab hüpfen, vor Lachen kreischen und anfangen, für mein Zimmer im Studentenwohnheim einzukaufen. Eine Tabelle mit meinen Kursen für die nächsten vier Jahre erstellen. Aber ich konnte nichts davon tun. Verity war nicht mehr da. Der Weg, den wir uns vorgezeichnet hatten, war mir jetzt verschlossen. Daran zu denken würde mich bei lebendigem Leib auffressen. Ich spürte schon den schlangengleichen Hunger, der sich jedes Mal aufbäumte, wenn ich daran dachte, Jagd auf Anton zu machen. Über das nachzugrübeln, was ich verloren hatte, würde ihn nur verstärken, bis er mich völlig verzehrte.

				»Ich habe dir doch schon gesagt, dass es keine Rolle spielt. Ich kann nicht hin.«

				»Aber du bist angenommen worden. Du kannst ein bisschen feiern, oder? Das wolltet ihr doch immer, Verity und du. Und vielleicht findest du ja noch einen Weg.«

				»Vielleicht«, sagte ich mit einem unsicheren Lachen. »Mein Gott, das hätte Jill wirklich geärgert, oder? Mich noch vier Jahre an der Backe zu haben.«

				Lena musterte mich stumm. Ich schloss die Augen, schüttelte einmal den Kopf und öffnete sie wieder. »Jedenfalls gehen wir jetzt besser an die Arbeit, nicht wahr?«

				Ich loggte mich aus und sah mich im Raum um. Ringsum schrieben Schülerinnen Geschichten, zogen los, um Interviews zu führen, oder diskutierten fröhlich über das Layout. Lena holte Luft und überflog die Liste von Artikeln, die noch eingereicht werden mussten. »Hast du den Leitartikel fertig?«

				Ich musste nicht erst in meiner Tasche herumwühlen, um die Antwort zu kennen. »Nein. Ich wollte es eigentlich, aber …«

				»Alles ist aus dem Ruder gelaufen.«

				»Tut mir leid. Ich schreibe jetzt sofort einen …«

				Sie winkte ab. »Ich sage einer der Elftklässlerinnen, dass sie sich darum kümmern soll. Gute Übung für sie.«

				Ich sah zu, wie sie zu einer Schülerin hinüberging, die in der Nähe des Druckers stand und eifrig nickte, als ihr die Chance angeboten wurde, den Artikel für die Titelseite zu verfassen.

				Nick Petros war es gewohnt, Geschichten für die Titelseite zu schreiben, dachte ich – je reißerischer, desto besser. Und jetzt sagte er Jenny, dass wir nicht mehr helfen konnten, gegen Billy vorzugehen. Irgendetwas stimmte da nicht.

				»Darf ich aus Ihrem Büro jemanden anrufen?«, fragte ich Miss Corelli, die Lehrerin, die die Schülerzeitung betreute. »Hier ist es ein bisschen laut für ein Interview.«

				»Geh nicht an meine geheimen Schokoladenvorräte«, warnte sie mich, winkte mir aber zu, mich in den winzigen Raum zurückzuziehen. Nicks Visitenkarte war noch immer an die Pinnwand geheftet, ein Andenken an seinen Besuch in unserem Kurs letzten Herbst. Ich wählte mit zitternden Händen seine Nummer und war erstaunt, als er beim zweiten Klingeln abnahm.

				»Petros.« Im Hintergrund hörte man jemanden nach Adlersuchsystem tippen.

				»Hier ist Mo Fitzgerald«, sagte ich und wartete.

				»Mo.« Das Tippen hörte auf. »Stimmt etwas nicht?«

				»Sie haben Jenny gesagt, dass wir nicht mehr an den Ermittlungen beteiligt sind.«

				»Ihr seid minderjährig«, erwiderte er. »Ihr seid zu jung, dabei zu sein.«

				»Das hat Sie vorher nicht gestört«, betonte ich. »Was ist jetzt anders?«

				Er sog pfeifend die Luft ein. »Wir stehen an einem heiklen Scheideweg. Vieles ist in Bewegung geraten, und es ist besser, wenn ihr beiden euch da heraushaltet. Ihr habt gute Arbeit geleistet, aber jetzt müsst ihr die Finger davon lassen.«

				»Ich kann immer noch helfen! Es gibt eine Liste, Nick. Leute, die mein Onkel bestochen hat. Leute, die für ihn arbeiten. Sie haben gesagt, dass Sie Beweise benötigen, und ich kann sie Ihnen beschaffen. Ich brauche nur etwas Zeit.«

				»Nein. Sieh mal, Mo, ich habe das Jenny nicht erläutert, aber ich erzähle es dir, weil ich glaube, dass du klug genug bist, das Gesamtbild zu erkennen. Die Leute, die für die Ermittlungen die Verantwortung tragen, haben sich sehr klar ausgedrückt. Ihr dürft nicht beteiligt sein. Punkt.«

				»Aber die Liste …«

				»Wir wissen über die Liste Bescheid und werden sie bekommen. Aber du bist raus, Mo, tut mir leid.«

				Ich dachte an Jennys tränenerstickte Stimme auf dem Anrufbeantworter, die Enttäuschung, die sie verspürt haben musste. »Ja. Das haben Sie auch Jenny gesagt, nicht wahr? Glauben Sie wirklich, dass ihr das hilft? Sie hat ihren Vater verloren, Nick. Sie muss die Sache durchziehen.«

				Sein Ton war auf raubeinige Art freundlich, aber absolut unnachgiebig. »Jenny muss die Finger davon lassen, und du auch. Es tut mir leid, Mo. Es ist gelaufen.«

				Er legte auf, und ich saß einen Moment lang wie betäubt da. Das Gesamtbild? Billy und die Forellis zur Strecke zu bringen war das Gesamtbild, und die Liste war der Schlüssel dazu. Ich war ihre größte Chance, sie in die Hand zu bekommen.

				Und ich würde nicht aufgeben.

				Colin wartete nach der Schule auf mich. Der rote Truck stand wie eine Weihnachtsdekoration, die erst noch weggeräumt werden musste, im winterlichen Schneematsch. Ich straffte die Schultern und stieg ein.

				»Wohin?«, fragte er.

				Ein paar Grad wärmer als eisige Höflichkeit, aber noch längst nicht wieder normal. Colin richtete die Augen auf der Straße und blieb abwehrbereit.

				»Ins Morgan’s.«

				»Noch eine Lieferung.« Es war keine Frage, und so machte ich mir nicht die Mühe zu antworten. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun.«

				»Mein Leben«, sagte ich, während ich aus dem Fenster starrte und mich fragte, wie das Wetter in New York war – und ob ich es eines Tages mit eigenen Augen sehen würde. »Meine Entscheidung.«

				»Das ist es wohl, aber das heißt nicht, dass ich mir keine Sorgen mache oder dass ich dir nicht helfen will.«

				»Du willst mir nicht helfen«, sagte ich leise. »Du willst es mir abnehmen.«

				»Du lässt es klingen, als ob ich dir wehtun möchte.«

				»Ich weiß, dass du das nicht tun würdest. Aber mich zu beschützen … ist nicht genug. So will ich mein Leben nicht verbringen, behütet und in sicherer Entfernung. Nicht mehr. Ich will nicht, dass andere darüber entscheiden, wie ich leben soll und was ich tun darf.«

				»Du hast all diese Entscheidungen an Billy abgetreten«, hob er hervor.

				»Ich werde Billy das Handwerk legen«, sagte ich. »Und dann gehe ich weg. Du musst dir keine Sorgen mehr machen. Bald wirst du das alles los sein.«

				»Ich werde mir immer Sorgen um dich machen«, sagte er und hämmerte auf die Knöpfe im Armaturenbrett ein.

				»Ich weiß.« Und ich wusste, was jetzt kam – die Rede, in der er sanft mit mir Schluss machte und nach der wir uns versprachen, Freunde zu bleiben. Ich verabscheute es. Ich wollte mir die Ohren zuhalten. Die Zeit zum Stillstand bringen. Aus dem Truck springen, während er noch fuhr. Alles, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. »Es ist schon gut. Du musst nicht …«

				Er fiel mir ins Wort. »Ich bin so wütend auf dich, dass ich nicht klar sehen kann.«

				»Das ist dein gutes Recht.« Ich neigte den Kopf. Es tat weh zu sprechen, aber ich zwang mich, die Worte hervorzustoßen: »Es tut mir leid.«

				Er fuhr an den Straßenrand. »Ich … ich komme einfach nicht über die Wut hinweg.«

				Ich nickte.

				»Aber irgendwann werde ich das. Ich liebe dich, Mo.«

				Ich spürte, wie mir die Tränen kamen und über meine Wangen strömten. »Ich weiß. Das ist nicht das Problem.«

				»Sag das nicht.« Er wischte mir die Tränen ab, aber es folgten noch mehr. »Wir können es wieder hinbekommen.«

				»Du kannst mich nicht wieder hinbekommen. Ich bin nicht kaputt, nur … anders. Ich habe diese Magie, und ich kann etwas mit ihr tun. Etwas Wunderbares. Das will ich auch, Colin, auch wenn es gefährlich ist. Aber du hasst sie und alles, was damit zusammenhängt. Die Magie, die Bögen, alles, was ich seit langem zu retten versuche.«

				Er stritt es nicht ab.

				»Weißt du, es wird nie aufhören. Ich bin für den Rest meines Lebens an die Magie gebunden. Sie ist ein Teil von mir, und du hasst sie. Und wenn wir zusammen wären …«

				»Ich würde dich nicht hassen.«

				»Nein. Aber du wärst meinetwegen todunglücklich. Und ich würde zu bereuen beginnen, was ich getan habe und wer ich geworden bin, obwohl es etwas Unglaubliches ist, weil es dich unglücklich machen würde. Das bringe ich nicht fertig. Ich kann es mir nicht leisten, mein ganzes Leben lang etwas zu bereuen, und ich will dich nicht dafür verabscheuen, dass du dafür sorgst, dass ich mich so fühle.«

				»Das würde ich nicht tun.« Er küsste mich, und ich versuchte, mir ins Gedächtnis einzuprägen, wie sein Mund sich anfühlte, wie er schmeckte, wie der Kreis seiner Arme die Welt noch einen Moment lang auf Abstand hielt. »Es ist ein Job. Am Ende des Tages lässt du ihn hinter dir, und wir sind zusammen. Wir können es schaffen.«

				»Die Magie ist ein Teil von mir. Ich kann sie nicht hinter mir lassen.« Und ich hätte es auch nicht getan, wenn ich es gekonnt hätte.

				»Also ist die Magie schuld.«

				»Nein. Ich bin es.«

				»Und Luc.«

				Ich schüttelte den Kopf und bedeckte seine Hände mit meinen. »Das wäre einfacher, nicht wahr? Aber es ist nicht Luc.«

				»Was dann?«

				»Wir würden einander letztendlich schaden. Du kannst dir kein Leben mit jemandem aufbauen, der ständig loszieht und sich in Gefahren stürzt, denn dabei würdest du verrückt werden. Und ich kann mir kein Leben mit jemandem aufbauen, der möchte, dass ich einen riesigen Teil von mir selbst aufgebe, und glaubt, dass das nur zu meinem Besten wäre. Das wird uns zugrunde richten. Ich will nicht, dass wir zugrunde gehen, Colin. Ich möchte es lieber jetzt hinter mich bringen, solange du mich noch nicht hasst, statt auf den Tag zu warten, an dem du es tust. Es wäre kein Leben, sondern ein Warten, dass das Damoklesschwert auf einen niedersaust.«

				»Mo …«

				»Sag mir, dass ich mich irre.« Ich weinte nun offen, und mein Atem ging in unregelmäßigen Stößen. »Das kannst du nicht, oder?«

				Er zog sich zurück und ließ sich gegen die Fahrertür sinken. »Also soll ich einfach unterdrücken, was ich für dich empfinde?«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergeht.«

				»Und du glaubst, ich wüsste es?«

				Ich zuckte vor der Härte seines Tonfalls zurück, wischte mir die Tränen ab und sagte nichts.

				Er ließ den Truck wieder an, und wir fuhren in unglücklichem Schweigen den Rest der Strecke zum Morgan’s.

				Nachdem Colin eingeparkt hatte, fragte er: »Willst du einen anderen Leibwächter? Billy wäre wahrscheinlich begeistert.«

				»Ich brauche keinen Leibwächter.« Mein Kopf pochte von all dem Weinen, und ich rieb mir die Schläfen.

				»Zwei Mafiaclans sind an dir interessiert. Ich kann dich zwar nicht vor der Magie beschützen, aber ich kann immer noch Forelli und Ekomow im Auge behalten.«

				»Du würdest bleiben?« Ich glaubte es nicht. Hatte es nicht verdient. Wusste nicht, ob ich es ertragen konnte.

				»Glaubst du, ich könnte gehen? Ich habe es dir doch schon einmal gesagt: Das Wichtigste ist, dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bist.«

				»Und wenn Billy erledigt ist? Was dann?«

				»Dann … Ich weiß nicht. Das ist nicht deine Sorge.« Seine Stimme war unüberhörbar vorwurfsvoll, und ich spürte, wie die Grenzen unserer Beziehung neu abgesteckt und die Regeln umgeschrieben wurden, um sich dieser neuen Realität anzupassen.

				Ich zog den Kopf ein. »Kommst du bei der Lieferung mit?«

				»Habe ich dir das nicht gerade beantwortet?«

				Ich nickte und ging hinein.

				»Was zur Hölle ist denn mit dir los?«, fragte mein Onkel, sobald ich ins Hinterzimmer trat. »Du siehst fürchterlich aus.«

				»Hast du etwas für mich oder nicht?«

				»Hier.« Er reichte mir einen USB-Stick, klein genug, um in meine Tasche zu passen.

				Ich drehte ihn zwischen den Händen hin und her. Er war marineblau mit weißer Beschriftung. In die Seite war ein winziges St.-Brigid-Wappen eingeprägt. Es war die Sorte, die man im Schulladen kaufen konnte. »Ich nehme an, das soll mein eigener sein?«

				»Plausibilität«, sagte er und blickte viel zu selbstzufrieden drein. »Du hast hier Dateien vom Computer kopiert, während ich draußen war und mich mit der Polizei befasst habe.«

				»Die Polizei war hier?« Darauf hatte nichts hingedeutet, als ich hereingekommen war. Allerdings hatte ich auch nicht genau hingesehen.

				»Im Moment ständig. Sie schikanieren gern deinen Vater und mich, obwohl es ihnen nicht das Geringste nützt. Eine Verschwendung meiner Steuergelder!«

				»Ja. Es ist ein Skandal. Also, was ist auf dem USB-Stick?«

				»Eine Art Gehaltsliste.« Also wirklich die Liste. Die, die Jenny brauchte und vor der mich mein Vater gewarnt hatte. Billy scheuchte mich mit einer Handbewegung weg. »Nun geh schon. Ich muss einen Zeitplan einhalten.«

				»Es ist nicht so, als ob er uns davonlaufen würde«, sagte ich, aber ich steckte den USB-Stick ein und ging wieder nach draußen.

				Mein Vater fing mich an der Tür ab. »Er hat dir die Liste gegeben?«

				»So viel zur Hinhaltetaktik«, murmelte ich.

				»Gib sie mir«, sagte mein Vater. »Du bist aufgeregt. In dem Zustand solltest du dich nicht mit Ekomow treffen.«

				Ich spürte einen dumpfen Schmerz in der Brust, ignorierte ihn aber. Ganz gleich, was Nick sagte, und ganz gleich, was aus Colin und mir wurde, ich musste meinen Handel mit Billy einhalten. »Mir geht es gut. Aber das hier ist ein riesiges Vabanquespiel. Warum das Risiko eingehen, Ekomow diese Namen zuzustecken?«

				»Er glaubt, dass der mögliche Gewinn es wert ist. Wie ich schon sagte, es ist seine Wunderwaffe«, sagte er.

				»Nein. Das hier ist sein Plan B.« Die Bögen waren Billys Wunderwaffe gewesen, keine Computerdatei. Und mein Onkel war zwar ausgefuchst und verschlagen, aber kein Spieler. Er hätte so etwas nicht riskiert, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, Ekomow damit aus dem Weg räumen zu können. Ich hatte damit gerechnet, dass er sich einen neuen Weg einfallen lassen würde, mich zu bedrohen, und stattdessen hatte er eine ganz andere Richtung eingeschlagen. Es ergab keinen Sinn, aber ich war von dem Gespräch mit Colin so ausgelaugt, dass ich einfach nicht dahinterkam.

				»Du musst das nicht tun«, sagte mein Vater. »Überlass es mir.«

				Die Tür zum Hinterzimmer schwang auf. »Ihr wird schon nichts passieren, Jack«, rief mein Onkel. »Aber sie rechnen mit ihr.«

				Ich schnappte mir den Lieferkarren und zuckte die Achseln. »Ich komme mit Ekomow schon zurecht.«

				»Daran habe ich nie auch nur eine Minute lang gezweifelt«, sagte Billy und trat neben meinen Vater. »Mo ist ein Mädchen mit vielerlei Begabungen.«

				Sobald ich draußen war, stieg Colin aus dem Truck. »Das hat lange gedauert.«

				»Mein Vater hat mir aufgelauert. Er hat plötzlich ein Gewissen entwickelt.«

				»Ich bin mir nicht sicher, wie plötzlich das geschehen ist«, sagte Colin. Seine Augen waren verhangen, dunkel und unmöglich zu ergründen. Er schlug den Kragen hoch, und wir brachen auf. Die Sonne ging gerade unter, die tief hängende Wolkendecke ließ alles düster und schäbig wirken, die Autos spritzten mit einem Zischen Schneematsch an den Bordstein, und die Läden, Restaurants und Büros verströmten einen schwachen gelben Lichtschein, der kaum den Bürgersteig erreichte. »Er macht sich schon Sorgen um dich, seit er zurück ist. Ich glaube, es hat sogar noch früher begonnen.«

				»Und deshalb arbeitet er wieder für Billy?«

				»Als Insider hat er es leichter, auf dich aufzupassen.«

				Unbehagliche Erinnerungen regten sich. »Er hat gesagt, du würdest auf mich aufpassen, wenn ihm etwas zustößt.«

				»Ja, das war, bevor …« Er deutete ruckartig zum Truck hinüber. Bevor ich sein Vertrauen missbraucht, unsere Beziehung zerstört und sein Herz zertrampelt hatte. Es war durchaus vorstellbar, dass Colin von der Aussicht nicht mehr sonderlich begeistert war.

				»Das musst du nicht«, sagte ich schnell. »Das ist nicht der Grund, weshalb ich es erwähnt habe. Es ist nur seltsam, so etwas zu sagen, nicht wahr? So als ob er denkt, dass ihm etwas zustoßen könnte.«

				»Erstens würde ich auf dich aufpassen. Das ist nicht vorbei, weil wir jetzt nicht mehr zusammen sind. Aber du hast ziemlich deutlich gemacht, dass du es nicht nötig hast. Zweitens hat sich dein Vater eine gefährliche Arbeit ausgesucht, und das weiß er auch. Er hat einen Plan erstellt und hofft mit aller Macht, dass er ihn nicht brauchen wird.«

				»Hast du das auch getan? Für Tess?«

				Colin fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wenn mir etwas zustoßen würde, würde Tess es gar nicht bemerken. Aber, ja, ich habe sichergestellt, dass sie versorgt wäre.«

				»Du bist ihr ein guter Bruder.« Ein guter Mensch. Der beste, den ich je gekannt hatte. Gott, ich vermisste ihn schon jetzt.

				Er antwortete nicht. Als wir die Tür des Shady Acres erreichten, streckte er eine Hand nach dem Wagen aus. »Ich komme mit dir hinein.«

				»Es muss wie immer sein. Er darf nicht erfahren, dass du Bescheid weißt.«

				Colin runzelte die Stirn.

				»Ich habe das schon hundert Mal gemacht«, sagte ich, und er blickte noch finsterer drein. »Gut, nicht hundert Mal. Zehn vielleicht. Höchstens fünfzehn.«

				Edie betätigte den Türsummer, um uns einzulassen. Colin hielt mir die Tür auf, während ich mich den Wagen hindurchzwängte.

				»Fünf Minuten«, sagte ich und ging den Flur entlang, an der Bibliothek und am Spieleraum vorbei. Es war überall still; wahrscheinlich aßen die Bewohner gerade zu Abend. Ich konnte über das Putzmittel mit Kiefernduft hinweg schwach das Aroma von Schmorbraten und zerkochten grünen Bohnen riechen. Meine Nerven kribbelten. Sogar die Magie war nervös. Bring es hinter dich und mach, dass du wegkommst, sagte ich mir. Billy hatte irgendetwas vor, aber im Augenblick war alles, woran ich denke konnte, die Leere dort in mir, wo Colin einmal gewesen war.

				Ich wollte so unbedingt schreien, dass mir die Kehle vor Anstrengung, mich davon abzuhalten, schmerzte. Ich verspürte keine Reue, weil ich mit schrecklicher, dumpfer Gewissheit wusste, dass ich das Richtige getan hatte. Aber so hätte es nicht sein sollen. Wenn man jemanden liebte, dann sollte das doch alle Hindernisse aus dem Weg räumen und einem die Kraft verleihen, sämtliche Schwierigkeiten zu überwinden, die man hatte, einen besser, stärker und wahrhaftiger machen. Colin hatte mich gedrängt, meine Stimme zu finden, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen und meinen eigenen Weg zu gehen – und dieser Weg hatte mich von ihm weggeführt. Vielleicht hätte meine Englischlehrerin das als Ironie bezeichnet. Ich nannte es unfair.

				Ich stieß die Schwingtür zur Küche auf.

				Normalerweise wartete Ekomow, bis ich begonnen hatte, die Lieferung vom Karren abzuladen, bevor er hereinkam, aber heute stand er mit schwer hängenden Gesichtsfalten an der Theke und hatte die altersfleckigen Hände um den Knauf seines Gehstocks gelegt. Er war immer schon alt gewesen – älter als Billy, älter als Orla –, aber ich hatte nie fälschlich angenommen, dass er gebrechlich oder hilflos wäre. Nur gefährlich. Die höflichen Gesten, die Hilfsangebote – sie waren eine milde Gabe. Er konnte es sich leisten, großzügig mit mir zu sein, weil er wusste, dass ich in der Falle saß.

				Aber heute war er nur alt, und sein Gesichtsausdruck war unverkennbar alles andere als großzügig.

				»Du kommst zu spät«, sagte er.

				»Es ist heute Nachmittag viel los«, erwiderte ich und begann, die Kuchen auf die Theke zu stellen und die Schachteln ordentlich aufzureihen, um mich zu beruhigen.

				»Ich fand es immer … seltsam, dass du bereit warst, deinen Onkel zu hintergehen – dass du so wenig Wert auf deine Familie legst.«

				Ich dachte an das, was Colin gesagt hatte: dass mein Vater sich Billy wieder angeschlossen hätte, weil er mich als Insider beschützen wollte. Daran, wie meine Mutter ihre Träume und ihren Mann aufgegeben hatte, um mir eine solide Zukunft zu sichern. Billy ins Gefängnis zu bringen war das Beste, was ich für meine Familie und für die Donnellys tun konnte. Aber Ekomow musterte mich aufmerksam, und so hielt ich meinen Gesichtsausdruck neutral.

				»Mein Onkel hält nicht viel von mir«, sagte ich und versuchte, lässig zu wirken, obwohl meine Nerven immer angespannter wurden. Geh, schien die Magie mich zu drängen, indem sie mir das Bild einer Maus schickte, die über ein offenes Feld huschte, über dem ein Adler schwebte, bereit zum Herabstoßen. Geh sofort.

				»Er schickt dich her. Das heißt, dass er sehr viel von dir hält.«

				»Weil ich Kuchen liefere?« Ich ließ einen Unterton von Gereiztheit in meine Stimme einfließen, stapelte die letzten weißen Pappschachteln auf und steckte wie üblich den Umschlag mit der Bezahlung ein. »Er weiß ja noch nicht einmal, dass Sie hier sind.«

				»Ach, meine liebe Mo. Ich wünschte, das wäre wahr.« Er klang aufrichtig betrübt. »Um unser beider willen.«

				Ich schob mich Stück für Stück auf die Tür zu, die in Richtung Eingangshalle führte. Ich musste entkommen. Etwas Zeit gewinnen. »Hier«, sagte ich und warf den USB-Stick auf die Theke. »Ich habe Ihnen das hier mitgebracht. Daten vom Bürocomputer. Ich habe sie kopiert, während die Polizei meinem Vater auf die Pelle gerückt ist.«

				Meinem Vater, der nicht gewollt hatte, dass ich herkam. Mittlerweile vermutete ich, dass er recht gehabt hatte.

				»Du solltest eigentlich früher kommen«, sagte Ekomow erneut.

				»Tut mir leid. Es war ein schlimmer Tag.« Ich verknotete die Finger ineinander und warf einen Blick zur Tür hinüber. »Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht die Zeit gestohlen.«

				Er hob die Schultern und ließ sie dann schwer wieder fallen. »Wir haben gewartet. Ich habe vieles gehört, was ich sonst nie erfahren hätte.«

				»Toll.« Ich zischte, als ich mir die Hüfte an der Schrankecke stieß. »Wie ich schon sagte, auf dem USB-Stick sind … Warten Sie mal. Wir?«

				»Wir«, sagte er. »Ich habe nicht allein gewartet.«

				Die weiter entfernte Tür, die in den Speisesaal führte, schwang auf.

				»Hallo, Mo.« Anton lächelte so sonnig wie ein Frühlingsmorgen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Mir stand vor Erstaunen der Mund offen, aber ich bekam dennoch kaum Luft. »Du?«

				»Überraschung«, sagte Anton mit kaum verhohlener Schadenfreude.

				»Mr. Ekomow«, sagte ich, »dieser Mann … ich weiß nicht, was er Ihnen versprochen hat, aber er ist gefährlich. Sie können ihm nicht vertrauen. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Sie nicht mit ihm zusammenarbeiten wollen.«

				»Das tue ich nicht«, erwiderte Ekomow. »Wir hatten reichlich Zeit, uns zu unterhalten, während wir auf dich gewartet haben. Ich bin nicht derjenige, der mit deinem Mr. Anton zusammenarbeitet.«

				»Er ist nicht meiner.« Ich hielt inne. »Worüber haben Sie gesprochen?«

				»Alles Mögliche«, sagte Anton. »Besonders über dich. Juri war so niedergeschlagen, als ihm klar geworden ist, dass du für deinen Onkel arbeitest. Er dachte, ihr hättet euch einander entfremdet.«

				»Das haben wir auch.«

				»Und doch arbeitest du schon die ganze Zeit über für ihn.«

				Ich schloss kurz die Augen; als ich sie wieder öffnete, sah ich die Resignation in Ekomows Gesicht. Resignation, keinen Zorn. Die Erkenntnis verstörte mich. »Ich musste Colin beschützen. Ich konnte nicht nein sagen.«

				»Na, das stimmt aber nicht ganz«, erwiderte Anton und wedelte mir mit einem Finger vor der Nase herum, als wäre ich ein Kind, das er bei einer Lüge ertappt hatte. »Du hast ihm gerade gestern etwas abgeschlagen. Undankbar, wenn man in Betracht zieht, was er schon alles für dich getan hat. Daran würde jeder Anstoß nehmen.«

				Und dann verstand ich. »Dreckskerl. Er hat beschlossen, sich stattdessen mit dir zusammenzutun.«

				Du wirst diesen Augenblick noch bereuen, hatte Billy gesagt.

				»Wie lautet doch gleich dieses Sprichwort, das Sie so schätzen?«, sagte Anton zu Ekomow, der sich schwer auf den Stock stützte und dessen Gesicht wie Ton wirkte. »Der Feind meines Feindes …«

				»Ist mein Freund«, erwiderte Ekomow. »In letzter Zeit schätze ich es nicht mehr gar so sehr.«

				»Wenn es ein Trost ist: Er hat mich abgewiesen, als ich ihm das erste Mal eine Partnerschaft angetragen habe. Er dachte, er könnte dir noch einmal gut zureden. Zum Glück hast du das Ehrenhafte getan und nein gesagt. Aber das ist alles Schnee von gestern, nicht wahr?«, sagte Anton und rieb sich die Hände. »Sollen wir weitermachen?«

				»Das darfst du nicht tun«, sagte ich, und mir wurde übel. »Er ist unschuldig und unbeteiligt.«

				»Nicht gerade unschuldig«, entgegnete Anton. Ekomow wich zurück.

				»Bitte«, sagte ich leise.

				»Du würdest dich doch nicht ernsthaft für diesen Mann opfern, oder? Für den Flachen, mit dem ich dich schon gesehen habe, gewiss, für deine Familie, deine Freunde. Luc DeFoudre.« Er hielt inne und klopfte sich nachdenklich ans Kinn. »Das wäre interessant. Meinst du, er würde es zulassen? Das bezweifle ich. Aber dieser Mann? Du würdest dich mir ergeben, um ihm das Leben zu retten?«

				»Er hat es nicht verdient zu sterben.« Ekomow schlurfte zur Hintertür hinüber. Wenn ich Anton lange genug ablenken konnte, würde es ihm vielleicht gelingen zu entkommen. Ich spürte, wie Anton auf eine nahe Linie zurückgriff und die Magie sammelte, die er benötigte. »Du brauchst das nicht zu tun.«

				Er musterte mich. »Du hast wohl recht. Mit beidem.«

				Der Drang zu flüchten ließ meine Knie zittern, aber ich drückte sie durch. Mir meine Angst anmerken zu lassen würde ihn nur in seiner Vorgehensweise bestärken. Ekomow hatte fast die offene Tür erreicht.

				»Aber das ist mir gleichgültig.« Anton streckte schwungvoll einen Arm aus, und ein dunkelblauer Blitzstrahl durchschnitt die Luft und traf Ekomow in die Brust. Er hatte kaum die Zeit, überrascht dreinzusehen. Er ächzte und brach dann zusammen, wobei sein Körper von der Wucht des Stoßes herumgewirbelt wurde. Sein Gehstock fiel klappernd aufs Linoleum, und dann war er nur noch ein trauriges, schlaffes Etwas, dessen Gesicht die gleiche Farbe wie der schmutzige Schnee draußen hatte.

				Die Magie zuckte und verrenkte sich, als sie in mir aufstieg. Das Flüstern von vorhin – Geh jetzt, lauf, geh, lauf weg – baute sich in meinem Kopf zu solch einem lauten Kreischen auf, dass ich nicht unterscheiden konnte, ob ich selbst auch schrie, während ich rückwärts vor Anton zurückwich, zitterte und Übelkeit im Magen spürte.

				»Das war ganz leicht«, sagte er, und ich konnte ihn über das Getöse in meinem Kopf hinweg kaum verstehen. »Er hat nicht gelitten, weißt du? Es hat nicht wehgetan. Zumindest nicht sehr.«

				»Du hättest ihn nicht töten müssen!«

				»Was für ein Mensch wäre ich wohl, wenn ich nicht Wort halten würde? Ich habe deinem Onkel versprochen, dass ich ihm im Austausch für die Gelegenheit, dich allein zu treffen, helfen würde, seine Stellung unanfechtbar zu machen.«

				Ich griff nach Luc, und Anton schnalzte mit der Zunge. »Mach dir nicht die Mühe«, sagte er, »sonst ziehe ich dich einfach ins Dazwischen, bevor er herkommt. Und ich würde nicht dazu raten, bei einer Spaltung übereilt vorzugehen, denn dann sind Fehler unvermeidlich.«

				»Unvermeidlich.« Das konnte doch beim besten Willen nicht mein Schicksal sein. Es musste einen Ausweg geben. Aber Anton spazierte in seinem leicht zerknitterten Anzug auf mich zu, ein manisches Funkeln in den Augen. Ich wich zurück und versuchte, den Messerblock zu finden, aber er war eine halbe Küche entfernt, zu weit weg, als dass ich ihn hätte erreichen können.

				Anton packte mich, so dass mir seine Finger in die Oberarme drangen, und stieß mich gegen die Theke, bis die Kante sich mir in den Rücken bohrte. Ich wehrte mich und trat mit gebleckten Zähnen um mich, aber er packte meine Haare, verdrehte sie schmerzhaft und schlug meinen Kopf gegen den Schrank, bis mir schwarze Punkte vor den Augen tanzten. Angetrieben von meinem eigenen Entsetzen und dem der Magie, kämpfte ich darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Anton schleuderte mich durch die Küche, und ich landete nur Zentimeter entfernt von Ekomows Leiche, deren braune Augen blind und stumpf geworden waren.

				»Dumme, dumme Flache.« Anton zog sich die Manschettenknöpfe an seinem marineblauen Jackett zurecht und musterte mich mit klinischer Kälte. Ich spürte, wie er auf die Linien zurückgriff und einen neuen Sprengstoß vorbereitete. Er konnte mich nicht töten, aber er konnte mich ohnmächtig schlagen oder bewegungsunfähig machen. Ich würde ihm auf Gnade und Ungnade ausgeliefert sein.

				Und Gnade kannte er nicht.

				Ich krabbelte auf Händen und Knien rückwärts und wimmerte, als ich Ekomows eiskalte Hand streifte.

				Und dann ertönte ein neues Geräusch, ein Knall, der in der Luft hing, beinahe so ohrenbetäubend wie die Magie. Und dann noch einer. Und noch einer.

				Antons Hände sackten herab, das blaue Licht, das seine Finger umschlossen hatten, löste sich in Nebel auf, und Rot sickerte ins gestärkte Weiß seines Hemds. Er ächzte und brach zusammen.

				Colin stand mit der Pistole in der Hand in der Tür. »Geht es dir gut?«

				Ich keuchte, und er durchquerte die Küche in drei Schritten, zog mich auf die Beine und drängte mich Richtung Tür. Ich stolperte über meine eigenen Füße, als ich auf ihn zutaumelte.

				»Wir müssen gehen«, sagte Colin. »Er ist tot.«

				Anton lag mit dem Gesicht nach oben in einer Blutlache, aber er war nicht tot. Ich spürte, wie er die Linien anzapfte, und sah, dass sich ein blassblaues Leuchten über seine Brust ausbreitete. »Nicht tot. Er heilt sich.«

				Colins Griff verstärkte sich. »Dann müssen wir wirklich weg.«

				»Warte!« Ich huschte um die beiden Körper herum und hob den USB-Stick auf, während Anton sich auf die Seite wälzte. Sein Zugriff auf die Linien war schwerfällig, und er konnte seine Zaubersprüche nur murmeln, aber er heilte sich zu rasch, als dass wir hätten entkommen können. Wir brauchten Zeit. Ich schnappte mir Ekomows Stock vom Boden und schwang ihn wie einen Baseballschläger gegen Antons Kopf.

				Er lag wieder still, aber die Linien zuckten von Zeit zu Zeit, und einen weiteren Beweis dafür, dass er nicht tot war, brauchte ich nicht. Ich musste noch viel mehr Schaden anrichten, aber Colin zerrte an meinem Arm. »Komm jetzt, Mo!«

				Wir rannten den Korridor entlang, an der Rezeption vorbei. Edie schaute beunruhigt auf.

				»Ist alles in Ordnung? Ich dachte, ich hätte gehört, wie …«

				»Ich habe etwas umgeworfen«, sagte ich, »Töpfe und Pfannen. Ich habe alles wieder aufgeräumt.«

				Colin verschwendete keine Zeit auf Höflichkeiten mit Edie. Die Hand auf meinen Rücken gelegt, schob er mich eilig durch die Tür nach draußen. Wir stürmten auf die dunkle Straße hinaus, und der plötzliche Lärm des Alltagslebens war verwirrend. Ich blieb stehen, versuchte mich zu orientieren und tastete nach Anspannung in den Linien, die darauf hingedeutet hätte, dass Seraphim in der Nähe waren. Bis auf den schwachen, unregelmäßigen Sog, den Anton verursachte, während er sich heilte, war da nichts. Sogar die Schutzzauber der Quartoren waren verschwunden, und ich tadelte mich selbst dafür, dass ich es erst jetzt bemerkte.

				»Kann ich mir die Pistole leihen?«, fragte ich und ging in Richtung Bar.

				»Nie im Leben«, sagte Colin. »Du kannst nicht zurück ins Morgan’s gehen.«

				»Billy hat mich verraten und verkauft. Er hat mich Anton ausgeliefert, im Gegenzug dafür, dass Anton Ekomow aus dem Weg räumt. Ich gehe unbedingt wieder dorthin. Und ich bringe es zu Ende.«

				»Ekomow ist tot. Die Cops werden bald hier sein, und wenn sie erst einmal dahinterkommen, wer Ekomow wirklich ist, werden sie sich Billy vorknöpfen. Du warst die letzte Person, die ihn lebend gesehen hat. Der verdammte Lieferkarren steht noch in der Küche. Deine Fingerabdrücke sind überall, sogar auf seinem Krückstock. Du darfst jetzt nicht hier sein.«

				Ich steckte die Hände in die Taschen und ging weiter.

				»Wir müssen weg«, beharrte er. »Wir kümmern uns später um Billy, ich schwör’s!«

				»Nein. Wir kümmern uns jetzt um ihn. Sofort.« Ich umklammerte den USB-Stick so fest, dass das St.-Brigid-Wappen sich mir wahrscheinlich für immer in die Haut einprägte. »Aber nicht hier.«

				Wenige Augenblicke später rasten wir die I-57 entlang, weg vom Morgan’s und meiner zerstörten Familie auf die einzige Möglichkeit zu, die mir einfiel, um Billy aufzuhalten: Jenny Kowalski, die den USB-Stick an die Polizei weitergeben konnte. Einen anderen Beweis als die Liste von Billys Kontaktpersonen und Bestechungen brauchten sie nicht.

				»Du solltest deine Mutter anrufen«, sagte Colin.

				»Und ihr was sagen? ›Dein Bruder hat mir einen Killer auf den Hals gehetzt, und ich muss die kriminelle Vereinigung zerstören, für die er arbeitet, also warte nicht mit dem Abendessen auf mich?‹«

				»Sie wird sich Sorgen machen. Euer Haus ist jetzt nicht sicher. Billy wird nach dir suchen.«

				»Auch nach dir.« Ein Anflug von Bedauern überkam mich. »Du kannst auch nicht nach Hause, oder?«

				»Dort wird er zuerst nach uns suchen.«

				Ich dachte an die schönen Möbel, die er angefertigt hatte, und daran, wie stolz er darauf gewesen war, ein verfallenes Lagerhaus in einen rauen Zufluchtsort verwandelt zu haben. Wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bevor er dorthin zurückkehren konnte, oder ob er es jemals tun konnte?

				»Es tut mir leid.«

				»Das muss es nicht. Die Möglichkeit bestand immer.« Typisch Colin, die Situation aus jedem Blickwinkel zu betrachten und alle möglichen Entwicklungen mit einzubeziehen. Gründlich und sorgfältig. »Ich hätte nie gedacht, dass er dir wirklich etwas antun würde, Mo. Das war das eine, worauf ich mich fest verlassen habe.«

				»Er ist verzweifelt. Das macht ihn gefährlich.« Die Worte erinnerten mich an etwas, das Luc gesagt hatte. Ich musste ihn warnen. Er würde wissen, worin der nächste Schritt gegen Anton bestehen sollte. Vorsichtig tastete ich mich an unserer Verbindung entlang, aber meine Konzentration ließ schon nach, bevor ich mehr hatte tun können, als mir die Kette zwischen uns vorzustellen. Mir war etwas Wichtiges an Colins Worten entgangen. Es gab einen Blickwinkel, den er nicht in Betracht gezogen hatte, einen Schwachpunkt, den Billy angreifen konnte.

				Ich packte ihn am Arm. »Tess.«

				Er warf mir mit ausdrucksloser Miene einen Blick zu.

				»Tess«, sagte ich. »Er wird sich als Nächstes an sie halten.«

				»Er würde doch nicht …«

				»Ich gehöre zur Familie, Colin, und das hat nicht ausgereicht, mich zu beschützen. Du bist aller Schutz, den sie hat.«

				Er riss das Steuerrad so ruckartig herum, dass ich gegen die Tür geschleudert wurde.

				Der Feierabendverkehr ließ bereits nach, und wir rasten durch die Stadt. Colins Aufmerksamkeit war voll und ganz auf die Straße gerichtet, und ich wünschte mir, ich hätte durch schiere Willenskraft die Autos aus dem Weg räumen und die Ampeln auf Grün schalten können. Ich versuchte es mit Magie, Gebeten und reiner Konzentration, hatte aber nicht die geringste Ahnung, ob auch nur eines davon half.

				Wir passierten drei grüne Ampeln nacheinander, segelten die Kedzie hinunter und nahmen Fahrt auf. Ich berührte Colin sanft am Bein. »Wir haben einen Vorsprung«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Er weiß vielleicht noch gar nicht Bescheid.«

				»Vielleicht?«, war alles, was er sagte, während er das Gaspedal durchtrat.

				Plötzlich leuchtete ein gleißendes Licht auf, als wäre ein paar Meter vom Auto entfernt ein Blitz eingeschlagen, und als wir wieder klar sehen konnten, stand jemand mitten auf der Fahrbahn, unmittelbar außerhalb des gelben Scheins der Straßenlaterne.

				Colin fluchte und trat auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen brach der Truck aus und kam zum Stehen. Der Schwung ließ mich gegen das Armaturenbrett prallen, und der Sicherheitsgurt straffte sich ruckartig um meine Brust.

				»Mein Gott«, sagte Colin. »Alles in Ordnung?«

				Ich tastete nach dem Sicherheitsgurt und versuchte, mir wieder Luft in die Lunge zu zwingen. »Ja. Hast du ihn angefahren?«

				Die Straße war menschenleer, und ich konnte das Summen der Linien wie ein Echo spüren. Jemand hatte im Augenblick des Aufpralls Magie – große Magie – gewirkt.

				Das Klopfen am Fenster ließ mich geradezu vom Sitz hochschießen.

				»Tut mir leid«, sagte Luc, als ich die Tür öffnete. »Aber wisst ihr, wie schwer es ist, in einem fahrenden Auto aus dem Dazwischen hervorzukommen?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Ich sprang aus dem Truck und packte Luc am Ärmel. »Ich konnte ihn nicht töten. Ich wollte es, aber alles ist so schnell gegangen, und wir mussten weg, und Ekomow ist tot, und er ist hinter Tess her, und wir müssen los, Luc, sonst ist es zu spät!«

				Er trat zurück und sah einen Moment lang mich und dann Colin an. »Von welchem ›er‹ redest du da?«

				»Ich habe keine Zeit, dir das jetzt zu erklären!«

				»Ich muss zu meiner Schwester«, sagte Colin. »Steig ein! Dann kannst du ihm unterwegs alles erzählen, Mo.«

				Luc schürzte die Lippen. »Es geht schneller, wenn wir alle drei durchs Dazwischen gehen.«

				»Wir können den Truck nicht hierlassen«, sagte Colin. »Wir brauchen ihn später, um weiterzukommen.«

				»Geh du mit Luc durchs Dazwischen«, sagte ich. »Ich nehme den Truck und treffe mich dort mit euch.«

				Colin schüttelte den Kopf. »Du kannst doch kaum Auto fahren! Und ich lasse dich nicht allein.«

				»Mir passiert schon nichts. Mach dir jetzt lieber Gedanken um Tess.«

				»Cujo hat nicht ganz unrecht. Ich weiß nicht, was genau du mit Anton angestellt hast, aber er hat es auf dich abgesehen. Ich kann dich nicht allein lassen, Mouse.«

				»Geh mit ihm«, sagte Colin heiser. »Tess hat dich einmal gesehen und mich über dich reden hören. Das ist vielleicht genug, um sie ruhig zu halten, bis ich ankomme.«

				»Aber Billys Männer …«

				»Sind wahrscheinlich schon unterwegs.« Colin sah Luc in die Augen. »Sie ist meine kleine Schwester. Sie ist buchstäblich alles, was ich auf der Welt habe.«

				Es verging ein Augenblick, den ich nicht verstand und an dem ich ganz offensichtlich keinen Anteil hatte, aber dann nickte Luc und verschränkte die Finger mit meinen. »Ich kümmere mich um sie.«

				Wir kamen in der Eingangshalle aus dem Dazwischen hervor, in der Luc schon einmal gewartet hatte, und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie schlecht mein vorheriger Besuch hier verlaufen war. Luc hielt meine Hand fest umklammert, und der Verhüllungszauber umgab uns bereits schimmernd, bevor ich nach dem Sprung durchs Dazwischen die Orientierung zurückgewann.

				»Da entlang«, sagte ich. »Willst du mitkommen?«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht wieder allein lasse.«

				Tess’ Tür stand leicht offen, und ich stutzte. »Jemand ist da drinnen.«

				Luc schob mich hinter sich. Seine Fingerspitzen sprühten winzige Funken.

				»Kein Wunder«, hörte ich jemanden sagen, »die ist doch überhaupt nicht mehr von dieser Welt! Wie sollen wir sie von hier wegbekommen, wenn sie nicht gehen will? Ich schleppe ihren dürren Arsch jedenfalls nicht raus zum Auto.«

				»Hier muss es doch irgendwo einen Rollstuhl geben.«

				Das Grummeln des anderen Mannes wurde lauter, während er sich der Tür näherte, und als er hindurchtrat, sprach Luc ein paar Worte und wirkte einen Zauber, um die gesamte Umgebung zu verhüllen. Der Kampf dauerte nicht lange – Luc griff brutal und wirkungsvoll durch. Ein Fausthieb in die Nieren, ein Knie zwischen die Beine, ein Ellbogen ins Gesicht, und der Kerl sackte zu Boden.

				»Ist er tot?«

				»Nein.« Luc bückte sich, hakte die Hände unter die Achseln des Mannes und schleifte ihn zu einer nahen Besenkammer, in die er ihn ohne weitere Umstände stieß, um dann mit einer raschen Handbewegung die Tür zu verschließen. Ich dachte, dass wir uns nun in Tess’ Zimmer schleichen und den zweiten Kerl überrumpeln würden, aber Luc hatte genug vom Schleichen. Er marschierte durch den Korridor und stieß die Tür auf. Bevor der Mann drinnen auf die Beine kommen konnte, schleuderte Luc einen scharlachroten Blitzstrahl durch den Raum und riss ihn so mühelos vom Stuhl, als ob er es vorausgeplant hätte.

				»Pass auf sie auf«, sagte Luc. »Ich bringe den Müll raus.«

				Tess saß auf demselben Stuhl wie zuvor, aber sie war eindeutig verängstigt. Ihre blassen Wangen waren von rötlichen Flecken übersät, und ihre Finger umklammerten die Armlehnen so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

				»Tess«, sagte ich und hockte mich hin. »Tess, ich bin’s, Mo, Colins Freundin. Erinnerst du dich an mich?«

				Sie antwortete nicht, aber ihre Brust hob und senkte sich, als sie nach Luft rang.

				»Sie sind weg«, sagte ich. »Luc hat die Männer gezwungen zu gehen. Sie kommen nicht wieder. Du bist jetzt in Sicherheit.«

				Sie stieß leise, verängstigte, animalische Laute hervor, und es brach mir das Herz, sie so allein und in ihrer Furcht gefangen zu sehen. »Colin ist auf dem Weg hierher. Er hat uns vorausgeschickt, um dir zu helfen, aber er kommt gleich, versprochen.«

				Ihre Augen hörten auf, panisch zu rollen, und richteten sich starr auf meine.

				»Colin«, wiederholte ich. »Er kommt. Er ist gleich hier, ja? Halt einfach durch.«

				Luc kam zurück. »Fertig. Wie geht es ihr?«

				»Besser«, sagte ich und versuchte, meinen Tonfall fröhlich zu halten. »Luc, das ist Tess Donnelly. Tess, das hier ist Luc.«

				Luc legte seine Hand über ihre. »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Tess. Dein großer Bruder wird jede Minute hier sein.«

				Ihr Blick wanderte zu der Menagerie auf dem Fensterbrett hinüber.

				»Hier«, sagte ich aus einer plötzlichen Eingebung heraus und balancierte die Kolibri-Figur auf der Handfläche. »Colin hat das hier für dich gemacht, nicht wahr?«

				Ihre Finger zuckten. Ich nahm ihre Hand und setzte ihr den Vogel auf die Handfläche, wie Colin es getan hatte. Als sie zu summen begann, runzelte Luc die Stirn und musterte sie mit unverhohlener Neugier.

				»Wie lange ist sie schon so?«

				Die Flecken auf Tess’ Wangen verblassten zu einer natürlicheren Röte, und sie streichelte dem Kolibri mit einem Finger den Rücken.

				»Seit über zehn Jahren. Wir müssen sie hier wegbringen, Luc.«

				»Am besten an einen weit entfernten Ort«, sagte er. »Sobald dein Onkel dahinterkommt, dass seine Jungs die Sache nicht durchgezogen haben, wird er noch mehr Leute schicken. Was ist heute passiert?«

				»Billy hat mich verraten und verkauft. Als ich eine Lieferung ins Shady Acres gebracht habe, hat Anton mir dort aufgelauert und den Mann getötet, der Billy Konkurrenz gemacht hat.«

				»Und Cujo hat ihn angeschossen?«

				»Ja. Jetzt ist er allerdings wieder geheilt …«

				»Außergewöhnlich. Nächstes Mal bringst du die Sache aber zu Ende, ja?«

				»Mit Freuden.«

				Colin stürmte durch die Tür. »Tess? Alles in Ordnung?« Ich ging beiseite, und er kniete sich vor sie hin.

				»Dir geht es doch gut, nicht wahr, Tess? Aber wir sollten jetzt gehen«, sagte ich.

				»Gehen? Sie kann nirgendwohin gehen.« Colin warf uns einen ungläubigen Blick zu.

				Ich zupfte an seinem Jackenärmel, bis er mir in eine Ecke außer Hörweite folgte. »Es waren zwei Typen hier, als wir angekommen sind. Luc hat sie in die Besenkammer gesperrt, aber es werden noch mehr kommen. Wir müssen weg.«

				»Ich gehe nicht weg, bevor ich nicht mit Billy abgerechnet habe.«

				Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu streiten – es war, als würde man mit einem Felsbrocken diskutieren. »Toll. Dann machen wir das auch. Aber bis dahin können wir nicht hierbleiben, und das weißt du.«

				»Zur Hölle, Mo, wenn du irgendeine Idee hast, wer Tess verstecken kann, während wir uns Billy vorknöpfen, bin ich ganz Ohr.«

				Auf der anderen Seite des Zimmers zog Luc für Tess eine Show ab, ließ den Kolibri durch die Luft schweben und ein winziges Feuerwerk aus seiner Handfläche hochwirbeln. Der panische, verängstigte Gesichtsausdruck war verschwunden, und Tess schien beinahe auf ihn zu reagieren.

				Ich massierte mir die Schläfen. Wir brauchten jemanden, der uns helfen, aber keine Fragen stellen würde. Und einen Ort, an dem Billy sie nicht finden würde.

				New Orleans kam nicht infrage – Colin würde Chicago nicht verlassen, solange Billy nicht zur Strecke gebracht war, und er würde nicht zulassen, dass Tess so weit wegging. Aber ich hatte eine Freundin, die beinahe so gut darin war, etwas zu verstecken, wie ich. Ich zog das Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer.

				Als Lena abnahm, klang sie etwas außer Atem. »Hallo?«

				»Hallo. Bist du gerade gelaufen?«

				»Ausdauertraining für Fußball«, sagte sie und schwieg dann, um laut einige Schlucke Wasser herunterzustürzen. »Was ist los?«

				»Du hast gesagt, dass du mir helfen könntest, wenn ich je verschwinden müsste.«

				Sie schwieg erneut. Als sie dann sprach, klang ihre Stimme angespannt. »Du musst dir ganz sicher sein, Mo. Wenn du abhaust, bringst du eine Menge Leute in Gefahr.«

				»Nicht ich. Colin. Und seine Schwester.«

				»Aber nicht du.«

				Ich schluckte. »Nein.«

				Colin berührte Tess an der Schulter und sprach mit leiser, beruhigender Stimme auf sie ein, und ihr magerer Körper entspannte sich noch weiter. Ihre Augen huschten zwischen Colin und Luc hin und her, der eine Flamme in der Hand hielt und sie verschiedene Formen annehmen ließ – eine Libelle, eine Tänzerin, die Pirouetten drehte, jedes Kunstwerk zierlich und voller Bewegung.

				»Seine Schwester braucht Betreuung. Sie ist nicht direkt krank, aber sie kann nicht allein bleiben.«

				»Gehe ich recht in der Annahme, dass ich nicht allzu viele Fragen stellen sollte?«

				»Ja. Aber, Lena … es ist gefährlich. Jemand sucht nach ihnen.«

				»Wenn niemand nach ihnen suchen würde, müssten sie sich auch nicht verstecken. Gib mir eine Stunde.«

				Ich setzte mich aufs Krankenhausbett, strich mit den Fingern über die weiche, rosafarbene Decke und rief mir ins Gedächtnis, dass Colins und Tess’ Freiheit genau das war, worauf ich immer hingearbeitet hatte. Das Beste für alle. Mich eingeschlossen.

				Auf der anderen Seite des Raums fing Luc meinen Blick auf und zog vielsagend die Augenbrauen hoch. Bevor ich seinen Gesichtsausdruck so recht deuten konnte, trat Colin auf mich zu. Luc wandte sich ab und konzentrierte sich wieder auf Tess.

				»Na?«, fragte Colin.

				»Ich habe Lena angerufen«, erklärte ich. »Sie findet einen Ort, an dem wir Tess verstecken können, und wenn ihr beiden bereit seid, wird sie euch helfen, irgendwo anders neu anzufangen.«

				Ich versuchte, begeistert zu klingen, als ob es ein brillanter Plan wäre, aber ich brachte es nicht ganz fertig.

				Er klopfte auf mein Handy. »Ruf deine Mutter an.«

				»Billy ist auf der Suche nach mir.«

				»Ein Grund mehr, sie anzurufen. Deine Mutter weiß, was er ist.«

				»Was, wenn sie ihm sagt, wo ich bin?«

				»Das wird sie nicht tun. Ruf sie an. Beruhige sie ein bisschen.«

				Sie nahm beim ersten Klingeln ab. »Mo? Dem Himmel sei Dank! Geht es dir gut? Wo bist du?«

				»Ist Billy da?«

				»Dein Vater hat vor ein paar Minuten angerufen. Sie sind auf dem Weg hierher. Er sagt, du hättest etwas mitgenommen, was deinem Onkel gehört? Mo, was ist los? Bist du bei Colin? Bist du in Sicherheit?«

				»Mom … es geht mir gut. Aber es ist keine gute Idee, wenn ich jetzt nach Hause komme. Ich muss erst noch etwas erledigen.«

				»Du steckst in Schwierigkeiten, nicht wahr?«

				Ich antwortete nicht.

				Ihre Stimme brach, als sie sagte: »All die Jahre habe ich versucht, dich zu beschützen. Dein Vater wollte, dass wir weggehen, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ohne ihn neu anzufangen. Aber er hatte recht, oder? Du bist alles andere als in Sicherheit.«

				»Noch nicht«, erwiderte ich. »Aber ich werde es bald sein. Ich muss jetzt auflegen. Sag Billy nicht, dass ich angerufen habe.«

				»Süße …«

				»Ich hab dich lieb«, sagte ich und legte auf.

				Auf der anderen Seite des Zimmers versteckte Luc Tess’ Figürchen in Hohlräumen im Dazwischen und zauberte sie wieder hervor, und ihre Mundwinkel hoben sich leicht. Colin sah verblüfft zu. »Er kommt gut mit ihr zurecht.«

				»Er verfügt über einen gewissen Charme«, räumte ich ein. »Wir sollten ihre Sachen packen, damit wir zum Aufbruch bereit sind, wenn Lena anruft.«

				»Viel hat sie nicht«, sagte er und deutete auf einen leeren Seesack neben der Tür. »Wir nehmen mit, was hineinpasst.«

				»Das mache ich schon. Du setzt dich zu ihr. Das mag sie noch lieber als Lucs Zaubertricks, weißt du?«

				Er machte Anstalten, mich zu berühren, schien es sich aber im letzten Moment anders zu überlegen und ging stattdessen zu Tess hinüber, um sich zu ihr zu setzen.

				Mechanisch beförderte ich Stapel aus T-Shirts und Sporthosen in den Seesack, warf ein paar Händevoll Socken und Unterwäsche dazu und fragte mich, wie Colin und Tess überleben würden. Ich hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt, ohne es zu wollen und ohne auch nur über die Konsequenzen nachzudenken, die meine Handlungen für sie haben würden. Nun mussten sie bei null wieder anfangen, sich ein neues Leben aufbauen. Und das nur meinetwegen.

				Lucs Hand glitt über meine. »Warum ruhst du dich nicht aus?«

				»Ich muss dafür sorgen, dass sie reisefertig sind.«

				»Das sind sie. Du machst alle nur nervös.«

				»Ich habe ihr Leben ruiniert«, sagte ich.

				»Das warst nicht du«, erwiderte er. »Das waren Anton und dein Onkel. Und davor war es der Mann, der dieses Mädchen verletzt hat. Es war eine lange Reihe von Menschen, die egoistisch gehandelt haben, aber du gehörst nicht dazu. Das Schlimmste, was du getan hast, war, dich in Cujo zu verlieben, und obwohl ich deinen Geschmack für fragwürdig halte, ist das kein Kapitalverbrechen.«

				Stumm faltete ich eines von Tess’ unzähligen rosafarbenen T-Shirts immer wieder neu.

				»Mouse, hör mir zu. Ich habe eine Möglichkeit zu helfen, wenn du glaubst, dass Cujo empfänglich dafür ist.«

				»Er will sich Billy selbst vorknöpfen.«

				»Ich habe eher an seine Schwester gedacht. Du hast mir gesagt, dass ein Teil dessen, was sie in ihrem Kopf eingesperrt hält, psychische Ursachen hat.«

				»Ihr Stiefvater hat sie missbraucht, als sie klein war. So kommt sie damit zurecht. Es ist ein Bewältigungsmechanismus.«

				»Aber ein Teil davon ist nicht psychisch, nicht wahr? Sie hat eine Gehirnverletzung davongetragen.«

				Ich nickte. »Er hat sie auch geschlagen. Es war ziemlich schlimm, und sie war noch so klein … Die Schäden waren irreversibel.«

				Tess saß ruhig da, die Hände locker um die Vogelfigur geschlungen. Ihre Schulterblätter zeichneten sich kantig unter ihrem T-Shirt ab und ließen erkennen, wie dünn sie war. Sie wirkte zerbrechlich und hilflos, und Colin blieb beschützend in ihrer Nähe und hielt durchs Fenster Ausschau nach jedem Anzeichen von Ärger, während er ihre winzige Menagerie in Papierhandtücher wickelte, um sie einzupacken.

				Luc berührte mich am Kinn und lenkte so meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Vielleicht kann ich es in Ordnung bringen. Sie heilen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat diese Verletzungen schon seit Jahren, und wir wissen nicht einmal, wie groß der physische Anteil an dem Schaden ist.«

				»Ich habe versucht, ein Gefühl dafür zu entwickeln, doch ich weiß es erst sicher, wenn ich es wirklich versuche. Aber wenn man bedenkt, was ihnen bevorsteht, ist es den Versuch doch wert, oder?«

				»Du musst erst Colins Erlaubnis einholen«, ermahnte ich ihn.

				Als Luc sein Vorhaben erklärte, war Colins Miene undurchdringlich, und er blieb auf der Hut. »Sie kann nicht geheilt werden«, sagte er. »Glaubst du, sie hätten es nicht versucht? Therapien, Tests und Medikamente. Nichts hat geholfen. Und da erzählst du mir, dass ein verdammter Zauber auslöschen wird, was er ihr angetan hat?«

				Ich dachte, dass Luc gekränkt sein würde, aber seine Augen blickten feierlich. »Magie hat ihre Grenzen, genau wie alles andere. Aber ich könnte helfen. Die Stellen, die zerschlagen sind … ich kann sie heilen. Das wird die Schäden, die ihre Seele davongetragen hat, nicht lindern, aber es ist ein Anfang.«

				»Warum?« Er sah einen Moment lang mich an, dann Tess.

				»Weil ich es kann«, sagte Luc.

				»Du willst Druck auf Mo ausüben. Du willst meine Schwester benutzen, um zu beweisen, dass du ein guter Mensch bist.«

				»Ich habe nie behauptet, ein guter Mensch zu sein.« Ich beobachtete, wie Luc den Zorn unterdrückte, der unter seiner Oberfläche brodelte. »Das hier hat nichts mit Mouse zu tun. Zumindest nicht aus meiner Sicht. Ich verstehe, dass du Vorbehalte mir gegenüber hast, weil sich alles zwischen euch nun einmal so entwickelt hat, aber seien wir doch ehrlich: Ich habe dir dein Mädchen nicht gestohlen. Sie gehört niemandem außer sich selbst.«

				Colin starrte ihn an, die Augen beinahe schwarz vor Emotionen.

				Luc zuckte mit den Schultern und begegnete seinem Blick. »Das Einzige, was jetzt eine Rolle spielt, ist, dass ich deiner Schwester helfen kann. Wenn du einen Groll hegen willst, gut, aber ich glaube nicht, dass du mich genug hasst, um sie deswegen leiden zu lassen.«

				Ein Muskel an Colins Kiefer zuckte, und seine Finger bewegten sich leicht, als wäre er drauf und dran, sie auszustrecken und Luc zu erwürgen. Ich trat schnell zwischen die beiden.

				»Du weißt, dass er ihr nichts antun wird.« Ich legte ihm die Handfläche an den Kiefer und spürte seine rauen Bartstoppeln an der Haut. »Bitte, Colin. Lass es ihn versuchen.«

				Er sah mir in die Augen. »Ich habe nie geglaubt, dass du mir gehörst. Habe ich dir den Eindruck vermittelt?«

				»Nein. Kein einziges Mal.«

				»Gut«, erwiderte er, und seine Stimme zitterte ein wenig.

				»Uns geht die Zeit aus«, sagte ich. »Lass ihn Tess helfen.«

				Er wandte sich an Luc. »Ja. Natürlich. Tu, was du kannst.«

				Luc atmete aus. »Dann lasst uns anfangen.«

				Colin nickte. Luc setzte sich gegenüber von Tess hin, so dass ihre Knie sich fast berührten, und legte ihr sanft die Hände auf den Kopf. Sie zuckte bei der Berührung zusammen. »Es wird kein bisschen wehtun«, murmelte er.

				Colins Muskeln waren angespannt, und ich griff nach seiner Hand und drückte sie, so fest ich nur konnte. Nach einem Augenblick erwiderte er den Händedruck.

				Luc begann zu sprechen, und der Zauber, den er wirkte, schien sich wie eine Rauchfahne um Tess’ Kopf zu winden. Die Magie reagierte zunächst zögerlich, wurde im Laufe von Lucs Bemühungen aber strahlender und zuversichtlicher. Lucs Blick ging nach innen, während der Zauber um sie herum schimmerte, und Tess fielen die Augen zu. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie Lucs Worte wiederholen, und einzelne Haarsträhnen hoben sich, als wäre sie mit statischer Elektrizität aufgeladen. Sie schwankte nach hinten, und Colin wollte eingreifen, aber ich zog ihn zurück.

				Luc arbeitete lange, länger, als er es selbst bei meinen schlimmsten Verletzungen getan hatte. Schweißperlen bildeten sich an seinem Haaransatz und liefen ihm übers Gesicht. Seine Haut war straff gespannt, so dass die Adern an seiner Schläfe hervortraten. Ich kämpfte gegen den Drang an, zu ihm zu eilen.

				Der körperliche Schaden, den er heilte, würde in eine magische Verletzung verwandelt werden, und Luc würde sie auf sich nehmen. Da er und Tess nicht aneinander gebunden waren, würde ein Großteil der Energie bei dem Transfer zwischen ihnen verloren gehen, und Luc würde sich schnell erholen. Ich wusste eigentlich immer gern genau, wie etwas funktionierte, aber jetzt, als ich zusah, wie er den Schmerz in sich aufnahm, empfand ich es anders. Mit der freien Hand umklammerte ich das Bettgeländer und versuchte, mich gegen die Furcht zu stählen.

				Und dann war es geschafft. Luc ließ die Hände fallen, sank auf dem Stuhl zurück und atmete schwer aus. Tess schwankte noch einen Moment und saß dann still da, die Hände im Schoß, bevor sie leuchtende Augen auf uns richtete.

				»Tess? Bist du …« Colin durchquerte das Zimmer und nahm ihre Hände in seine. »Wie fühlst du dich?«

				Sie sah ihn mit hellen, wachsamen Augen unter sandfarbenen Wimpern hervor blinzelnd an.

				»Ich bin’s, mein Schatz.«

				»Colin.« Sie hob eine Hand und berührte sein Gesicht. »Du bist hier.«

				Er schlang die Arme um sie. »Ja«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich bin hier. Ich habe dich vermisst, kleine Schwester.«

				»Du hast mir gesagt, dass ich durchhalten soll.« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern, aber wir waren alle wie gebannt.

				»Und das hast du getan.« Er stand auf und nahm wieder ihre Hände. »Kannst du aufstehen? Wir machen eine Reise.«

				Ihr Körper erstarrte. »Ich will nicht nach Hause.«

				»Wir gehen nie mehr dorthin zurück, versprochen.« Er wandte sich an Luc, der immer noch auf dem Stuhl saß. »Ich kann gar nicht …«

				Luc winkte ab. »Freut mich, dass ich helfen konnte. Sie ist ein besonderes Mädchen, deine Schwester. Pass gut auf sie auf.«

				»Das werde ich.«

				Tess stand auf und ging zu Luc hinüber, wobei sie sich sichtlich auf jeden Schritt konzentrieren musste. »Du bist Luc.«

				Er nickte und musterte sie wachsam.

				»Ich habe dich hier drinnen gespürt«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Colin hat gesagt, dass ich durchhalten sollte, und das habe ich getan. Du bist gekommen, um mich zu holen.«

				»So etwas in der Art«, murmelte er.

				Sie beugte sich vor, drückte ihm die Lippen zu dem sanften, innigen Kuss eines Kindes auf die Wange und zog sich dann in den schützenden Kreis von Colins Armen zurück.

				Die beiden Männer tauschten einen Blick. »Sie braucht weiter Hilfe«, sagte Luc. »Sag Mouse Bescheid, wenn ihr angekommen seid. Ich kenne da ein paar Leute.«

				Bevor ich fragen konnte, was für Hilfe Tess seiner Meinung nach brauchte und wer ihr helfen konnte, klingelte mein Handy. Ich warf einen Blick auf die Nummer. Lena.

				»Hallo«, sagte ich und trat von der Gruppe weg. »Alles bereit?«

				»Für den Augenblick. Colin sollte den Truck stehen lassen«, sagte sie. »Er ist ziemlich auffällig.«

				Ich zuckte zusammen. »Verstanden. Kein Truck. Und du hast jemanden, der mit seiner Schwester helfen kann?«

				»Ja, mich«, sagte Lena und gab mir die Adresse. »Wir sehen uns dort.«

				Sie legte auf, und ich wandte mich dem Rest der Gruppe zu. »Es ist so weit. Aber wir können nicht den Truck nehmen.«

				Colin richtete sich auf. »Ich merke schon, wenn uns jemand folgt.«

				»Lena sagt nein. Was, wenn jemand ihn sieht?«

				»Wie zur Hölle sollen wir dann dort hinkommen? Wie soll ich mich in der Stadt bewegen?«

				»So wie ich es getan habe, bevor ich dich kennengelernt habe«, sagte ich. »Mit öffentlichen Verkehrsmitteln.«

				»Tess ist seit elf Jahren nicht aus diesem Haus rausgekommen. Ein städtischer Bus ist nicht gerade der geeignete Ort, sich wieder an die Außenwelt zu gewöhnen.«

				»Ihr beiden«, sagte Luc kopfschüttelnd, »seid wirklich alles andere als kreativ. Was ist Ihre Lieblingsfarbe, Miss Tess?«

				»Rosa«, sagte sie sofort.

				Ein boshaftes Lächeln huschte über Lucs Gesicht. »Dann also Rosa.«

				»Unter keinen Umständen«, sagte ich, als ich verstand, worauf er hinauswollte. »Es geht darum, unauffällig zu sein. Schwarz.«

				Er schüttelte missmutig den Kopf. »Du lässt mich nie Spaß haben.«

				Ich verschränkte die Arme und funkelte ihn an.

				»Na gut. Schwarz. Jetzt müssen wir aber los.«

				Wir gingen auf den Parkplatz hinaus, während die Sonne unterging, und Colin half Tess in den Truck. »Es wird eng, wenn wir alle hineinpassen müssen«, sagte er.

				»Dann gehen wir jetzt lieber getrennte Wege«, erklärte Luc. »Heute Abend ist die Nachfolgezeremonie. Wir haben viel zu tun.«

				»Was ist mit Billy?«, fragte Colin. »Es ist nicht vorbei, Mo.«

				Ich tastete nach dem USB-Stick, der sicher in meiner Tasche steckte. »Noch nicht. Aber bald. Luc hat recht mit der Nachfolge – ihr beiden trefft euch mit Lena bei dem Unterschlupf. Ich schaue vorbei, wenn wir fertig sind.« Ich versetzte Luc einen Rippenstoß. »Der Truck?«

				Er legte die Hand auf die Motorhaube und murmelte ein paar Worte. Die Farbe schlug unter seiner Berührung Wellen und verdunkelte sich, bis sie schwarz war. Tess schnappte entzückt nach Luft.

				Die Männer gaben sich die Hand. »Ich wünsche dir ein gutes Leben, Cujo. Ich nehme nicht an, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen.«

				»Wohl kaum. Danke«, sagte Colin und wies mit einer Kopfbewegung auf mich. »Pass auf sie auf, auch wenn sie behauptet, dass sie das nicht nötig hat.«

				Luc nickte und schlenderte zu Tess hinüber, um uns ein bisschen Privatsphäre zu gönnen. Colin wandte sich wieder mir zu. »Es hat keinen Sinn, mit dir zu streiten, nicht wahr? Dir zu sagen, dass du nicht mit ihm da hinunter reisen sollst?«

				»In der Tat. Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Dass ich euch beiden das alles eingebrockt habe, meine ich – und dass ich euer Leben ruiniert habe.«

				»Du hast mir Tess zurückgegeben«, sagte er mit fester Stimme. »Pass bloß auf, dass du heil wiederkehrst, in Ordnung? Luc bekommt eine Sondergenehmigung, aber all die anderen … sie sind es nicht wert, dass du für sie stirbst.«

				Nein, aber die Magie war es wert, dass ich für sie lebte – und das hatte ich auch vor. »Ich rufe dich an, sobald es vorbei ist«, sagte ich, umarmte ihn und genoss die Kraft seiner Arme, als sie sich um mich schlossen.

				»Sei vorsichtig«, flüsterte er mir ins Haar. »Du kommst zurück, und wir bringen Billy zur Strecke. Verstanden?«

				»Verstanden«, sagte ich und sog den Duft nach Seife, Leinen und Colin ein.

				Er stieg in den Truck und fuhr vom Parkplatz. Ich biss die Zähne zusammen, versuchte die Beherrschung zu wahren und sah ihnen nach, bis die Rücklichter verblassten.

				»Das hast du gut gemacht«, sagte Luc. »Dass du einen sicheren Ort für die beiden gefunden hast, meine ich.«

				»Du hast deine Sache aber auch gut gemacht.«

				Er zuckte mit den Schultern, als sei es eine Kleinigkeit gewesen, Tess zu heilen. Ich wusste es besser. »Wir müssen jetzt los, Mouse.«

				»Nach einem letzten Zwischenhalt«, sagte ich. »Ich muss kurz bei einer Freundin vorbeischauen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Jenny Kowalski wohnte am Noble Square im Nordwesten der Stadt. Ihre Straße sah so ähnlich aus wie meine – eine Mischung aus Ein- und Zweifamilienhäusern auf schmalen Grundstücken, in deren Vorgärten sich auf dem Rasen hartnäckig halb geschmolzene Schneemänner hielten. Der größte Unterschied war, dass im lauen Abendwind lustlos ein paar Cubs-Flaggen flatterten – die Hoffnung starb zuletzt. In meinem Viertel wäre ein solches Verbrechen mit Eierwürfen bestraft worden. Jennys uralter blauer Honda Civic parkte auf der Straße. Ich schluckte schmerzhaft, als ich an Kowalski zurückdachte, und hoffte wie verrückt, dass er irgendwie wusste, was ich gleich tun würde.

				Ich klingelte schwungvoll und warf, während ich darauf wartete, dass jemand öffnete, einen Blick zurück zum Bürgersteig, wo Luc auf mich wartete. Ich hatte darauf bestanden, allein hineinzugehen. Ich wollte Jenny nicht erschrecken, aber das Erstaunen auf ihrem Gesicht steigerte sich zu Entsetzen, als sie mich erkannte.

				»Darf ich reinkommen?« Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern stürmte einfach ins Haus und winkte Jennys Mutter und Schwester zu, die am Küchentisch saßen. An einer Wand hing ein Familienfoto, vier Töchter um ihre Eltern herum, Kowalski, der seiner Frau den Arm um die Taille gelegt hatte, in der Mitte. Er wirkte auf gutmütige Art resigniert und hatte nicht die geringste Ahnung, wie wenig Zeit ihm noch bleiben würde.

				»Ich weiß«, sagte Jenny, die meinem Blick gefolgt war. »So etwas von peinlich.«

				»Es ist perfekt«, sagte ich.

				Sie zuckte die Achseln und hatte ganz offensichtlich keine Lust, mit mir in Erinnerungen zu schwelgen. »Du siehst beschissen aus. Und du hast nicht angerufen. Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?«

				»Ich wollte nicht, dass irgendjemand erfährt, dass ich dich besuche.«

				»Du bist vielleicht paranoid.«

				»Nach dem Tag, den ich hinter mir habe, ist das eher ein Überlebensinstinkt.«

				Sie setzte dazu an, die Augen zu verdrehen, und ich streckte ihr den USB-Stick hin. »Gib das Nick und seinen Leuten. Und zwar bald, am besten noch heute Abend.«

				Sie musterte den USB-Stick. »Ich nehme mal an, das sind nicht deine Englischhausaufgaben. Aber Nick hat gesagt, dass wir nicht mehr an den Ermittlungen beteiligt sind, erinnerst du dich?«

				»Wenn das hier gelaufen ist, bin ich auch nicht mehr dabei«, erwiderte ich. »Du darfst mich nicht wieder kontaktieren. Komm nicht in der Schule oder bei mir zu Hause oder sonst irgendwo vorbei. Es ist zu gefährlich.«

				Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie sich nicht um Sicherheit scherte. Ich wusste nur allzu gut, wie die Trauer alles verdrängen konnte, was einem vorher wichtig erschienen war, wie sie einen leichtsinnig und aus den hehrsten Motiven egoistisch machen konnte. Ich hatte großes Mitleid mit Jenny, weil sie erst aufhören würde zu trauern, wenn sie Antworten hatte – Antworten, die ich ihr niemals geben konnte.

				Ich sah das Familienbild noch einmal an. »Dein Vater hat dich sehr geliebt. Mehr, als er Billy gehasst hat.«

				»Sein Job war sein Leben«, sagte sie mit leicht zitterndem Kinn.

				»Nein. Das hier war sein Job.« Ich deutete auf den USB-Stick, den sie umklammert hielt. »Du warst sein Leben. Er wäre stolz darauf, dass du seine Arbeit zu Ende geführt hast, aber er würde nicht wollen, dass du ewig so weitermachst, Jenny. Er würde wollen, dass es in deinem Leben um mehr geht als um Rache und Hass. Das ist eine lausige Art zu leben.«

				»Nun trag mal nicht so dick auf! Tust du das hier nicht selbst für Verity?«

				Früher einmal war es so gewesen, aber es war mehr daraus geworden. »Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe, als du das erste Mal ins Slice gekommen bist?«

				»Du hast gesagt, dass dein Onkel meinen Vater nicht getötet hätte.«

				»Das stimmt auch. Die Dateien auf dem USB-Stick reichen aus, um Billy für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen – und Marco Forelli auch. Aber es ist nichts darauf, was auch nur einen von beiden mit Verity oder deinem Vater in Verbindung bringt.«

				»Du hast die Dateien gelöscht! Du beschützt ihn immer noch.« Aber eine gewisse Unsicherheit hatte sich in ihre Stimme geschlichen.

				»Glaub mir, Billy ist der letzte Mensch auf der Welt, den ich gern beschützen würde. Zumindest der zweitletzte«, verbesserte ich mich, als mir Anton einfiel. »Die Dateien sind nicht da, weil es sie nicht gibt. Er hatte nichts damit zu tun.«

				Luc pfiff, als würde er ein Taxi heranwinken. Es wurde Zeit aufzubrechen. »Komm mich nicht wieder besuchen, Jenny. Ich bin im Augenblick so gut wie radioaktiv.«

				»Du kannst mich nicht davon abhalten«, sagte sie.

				»Nein. Aber ich kann dir auch nicht helfen. Gib Nick den USB-Stick und lass die Sache dann ruhen.«

				Ich wandte mich zum Gehen, und sie sagte: »Mo …«

				Ich blieb stehen.

				»Mein Vater … er mochte dich. Er war überzeugt, dass du ein gutes Mädchen bist, nur in Sachen verwickelt, die dich überfordert haben. Er hat gesagt, in dir würde mehr stecken, als deinem Onkel klar wäre.«

				Ich sah das Bild von Kowalski an der Wand an. »Da hatte er recht.«

				Ich ging nach draußen, zurück zu Luc. Wir brachen auf und warteten, bis wir für Jenny außer Sichtweite waren, bevor wir ins Dazwischen gingen.

				»Was hast du ihr gegeben?«, fragte Luc.

				»Eine Versicherung. Wenn ich nicht zurückkehre, können sie Billys Unternehmen trotz allem auseinandernehmen und ihn ins Gefängnis stecken.«

				»Das wird deinen Vater zurück nach Terre Haute bringen.«

				Der Mond schien über uns so voll und strahlend, dass die kahlen Bäume rankengleiche Schatten zu unseren Füßen warfen. »Ich kann nicht alle retten, das hast du mir selbst gesagt.«

				»Das habe ich«, erwiderte er nachdenklich. »Aber der einzige Mensch, den du heute Abend retten musst, bist du selbst, verstanden? Alle anderen sind egal. Klar?«

				»Kristallklar.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				Der Weg ins Haus der Wasserbögen verlief wie beim letzten Mal – Tor, Bach, Herumfummeln an meiner dämlichen Zeremonialrobe. Lucs Dolch in meinem Stiefel.

				Durch die Fenster konnten wir die Quartoren sehen, die auf und ab gingen und versuchten, so zu tun, als ob sie das Kommando führten. Das gelang Dominic natürlich besser als den anderen, aber auch er tigerte im Zimmer hin und her und sah sich so um, als rechnete er damit, dass Anton jeden Augenblick auftauchen würde.

				»Ich verstehe nicht, warum wir nicht erst kurz zu mir gehen konnten«, sagte Luc. »Du hast einen verdammt anstrengenden Tag hinter dir. Es wäre doch vielleicht schön, kurz innezuhalten und Atem zu schöpfen.«

				Zu diesem Zeitpunkt hielt mich nur noch das Adrenalin aufrecht – und außerdem das Drängen der Magie, ein Sog in meinem Innersten, den ich unmöglich ignorieren konnte. Ich durfte nicht zulassen, dass ich über die heutigen Geschehnisse nachdachte. Gedanken würden Gefühle hervorrufen, und die waren ein Luxus, den ich mir jetzt nicht leisten konnte. Billys Verrat, Colins neues Leben. Die Tatsache, dass ich Informationen weitergereicht hatte, die meinen Vater wieder ins Gefängnis bringen würden. Ich würde später trauern.

				»Wenn ich innehalte, falle ich um.« Ich marschierte über den schwarz glänzenden Rasen, und das Mondlicht verwandelte das Wasser der Teiche in Silber. »Ich muss mich auf die Zeremonie konzentrieren. Und auf Anton. Der Rest muss warten.«

				»Arme Mouse«, sagte Luc. »Du bemühst dich schon die ganze Zeit so angestrengt, alle unterschiedlichen Teile deines Lebens ordentlich in kleine Schubladen einzuordnen: die Freunde in eine, die Familie in eine andere und die Magie in eine dritte. Wahrscheinlich hast du auch eine Schublade nur für mich, nicht wahr?«

				»Und wenn schon?« Ich strich mir eine Locke aus dem Gesicht. »Du bist derjenige, der gesagt hat, dass ich mich dazwischen entscheiden müsste.«

				»Das habe ich gesagt«, bestätigte er. »Aber obwohl du dich so abmühst, all die Bereiche getrennt zu halten, überschneiden sie sich immer wieder. Ich sage nicht, dass du kein Schicksal hast – du hast eins, und es ist mit uns verbunden, das weiß ich so sicher, wie ich meinen eigenen Namen kenne. Aber wenn das hier vorbei ist, kann dein Leben vielleicht eine Mischung aus Bogen und Flach sein. Wie du.«

				»Nach heute habe ich kein großartiges Leben mehr, in das ich zurückkehren könnte«, erwiderte ich.

				»Dann schaffen wir ein neues«, sagte er. »Eine gewisse Überschneidung würde auch mich nicht umbringen.«

				Die Tür zum Haus öffnete sich, und Sabine trat auf die Vordertreppe hinaus und spähte in die Dunkelheit, bis sie das Hellblau meines Umhangs entdeckte. Sie hob die Hand und winkte uns heran.

				»Vorhang auf«, sagte ich, und wir stiegen Hand in Hand die Stufen hinauf.

				»Das Haus ist versammelt«, erklärte Sabine, die zarten Gesichtszüge vor Sorge verzerrt. »Wir können anfangen.«

				»Sollen wir den Plan ein letztes Mal durchsprechen?«, fragte Dominic.

				»Ich weiß, was ich zu tun habe«, antwortete ich und achtete darauf, mein Gesicht ausdruckslos zu halten, obwohl ich vor Wut kochte. Dominic wollte mich manipulieren, mich als Mittel einsetzen, um seine eigene Machtbasis für Generationen zu sichern. Ich war für ihn nicht mehr als eine Spielfigur.

				Aber ich war niemandes Spielfigur.

				Was ich tun musste, deckte sich nicht so vollkommen mit Dominics Plänen, wie er annahm. Ich war weder seinem Haus noch einem anderen treu ergeben, auch nicht den Quartoren oder den Bögen. Meine Loyalität galt der Magie, und heute Abend würde ich alles tun, was in meiner Macht stand, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.

				Luc erkannte, wie es um meine Stimmung bestellt war, und löste sich aus der Förmlichkeit, in die wir verfallen waren, um mir demonstrativ den Umhang zurechtzuziehen und die Goldstickerei am Saum nachzuzeichnen.

				»Denk an das, was ich dir gesagt habe«, sagte er zu mir. »Es ist mir gleichgültig, was aus allen anderen wird. Du passt auf dich auf.«

				»Das tue ich.«

				Er beugte sich vor, bis sein Mund nur noch Zentimeter von meinem Ohr entfernt war. »Ich würde dich ja küssen, aber ich habe versprochen, das nicht zu tun.«

				»Du bist sehr ehrenhaft«, sagte ich.

				»Eigentlich nicht.«

				»Was, wenn ich dich küssen würde?« Meine Worte waren impulsiv und resultierten aus meiner Nervosität und dem Leichtsinn, den er immer bei mir auslöste.

				Er trat zurück, und die goldenen Pünktchen in seinen Augen waren betörend. »Vor all diesen Leuten? Ich wusste ja gar nicht, dass du solch eine Exhibitionistin bist.«

				»Ich …« Ich spürte, wie die Röte mir die Haut wärmte.

				Er lächelte grimmig. »Frag mich noch einmal, wenn wir die Sache durchgestanden haben.«

				»Maura«, sagte Sabine. »Es wird Zeit.«

				Wir gingen langsam auf die gewaltige Veranda hinaus. Der Rasen war von Kristallen übersät, die wie Laternen leuchteten. Im Schein der flackernden Lichter wirkten die Seidenroben der Bögen wie sanft bewegtes Wasser.

				Die Augen, die meine Bewegungen verfolgten, wirkten dagegen alles andere als sanft. Die Spannbreite reichte von neugierigen Blicken über besorgte zu offen feindseligen. Mit bleischweren Schritten nahm ich meinen Platz am Rande der Menge ein.

				Auf dem Tisch mit der Marmorplatte befanden sich ein Glasbecken voller Wasser und die Pergamentrolle, auf der ich neulich unterschrieben hatte. Auf der anderen Seite des Beckens ruhte auf einem ordentlichen Stapel weißer Leinentücher ein Stück Seeglas, dessen eine Seite abgeschlagen war, um ein primitives Messer zu bilden.

				Ich ließ den Blick noch einmal über die Menge schweifen. Keine Spur von ihm.

				Noch.

				Auf irgendein unsichtbares Signal hin hob Sabine die Hände und begann den Sprechgesang, um die Zeremonie fortzusetzen. Wir anderen fielen mit ein, und ich spürte dieselbe Aufwallung von Magie, sah, wie meine Haut zu leuchten anfing, und hörte das Raunen der Menge. Diesmal machte Sabine keine Pause.

				Sobald die Anrufung vorüber war, kam die Magie wieder unter meiner Haut zur Ruhe, aber meine Fingerspitzen leuchteten noch immer, während die Macht durch meine Adern strömte.

				Sabines Name war der erste auf der Liste. Iris hob das Glasmesser auf, murmelte einen Segenswunsch und reichte es Sabine. Ich hoffte, dass die Magie sie erwählen würde – sie oder irgendjemand anderen, um mir die Arbeit hier zu erleichtern.

				Ruhig zog sich Sabine die Seeglasschneide über die Handfläche. Blut quoll in einer breiten Linie hervor, und sie drückte zu, um die Tropfen in das Becken fallen zu lassen. Das Blut bildete im Wasser Wolken wie aus scharlachrotem Rauch und verteilte sich langsam. Mein Magen zog sich bei dem Anblick zusammen. Als das Blut sich vollkommen aufgelöst hatte, streckte Sabine die verletzte Hand über die Wasseroberfläche und begann den Zauber, indem sie sich den gewaltigen Ley-Linien öffnete, die an das Haus grenzten.

				Ich hatte mehr als einmal rohe Magie in mich aufgenommen. Mit gedämpfter Magie ging es leichter, aber das war ein bisschen so, als würde man sagen, dass es leichter sei, einen Finger in die Steckdose zu stecken, als vom Blitz getroffen zu werden.

				Sabine zuckte ein einziges Mal, und ihre Augen verdrehten sich; dann fing sie sich und setzte den Zauber fort. Die Luft erschauerte angesichts seiner Kraft, und das Wasser in der Schale brodelte, während sie sprach und sich abmühte, die Macht wirksam zu kanalisieren.

				Das war, wie Niobe erklärt hatte, die Prüfung, eine öffentliche Demonstration, wie gut der Kandidat mit der Magie arbeiten konnte. Sie zeigte seine Kraft und Kunstfertigkeit, weil jeder hier die Linien lesen konnte. Manchmal war der Kandidat zu schwach, die Magie zu lenken, sobald sie sich mit seinem Blut vermischt hatte, und sie verschlang ihn. Sabine jedoch schien recht gut zurechtzukommen. Sie wirkte ein zierlich gearbeitetes blaues Gitterwerk in die Luft, zart, aber haltbar. Es sah aus wie die Schutzzauber, die Luc um mich gewirkt hatte, aber Lucs Zauber glitzerten immer und waren eine sich ständig wandelnde Anordnung aus Licht, als bestünden sie wirklich aus Feuer. Sabines Zauber waren ruhiger und wiesen nur einen schwachen, irrlichtartigen Schimmer auf. Ich wusste nicht, ob das daran lag, dass es ihr an Kraft fehlte, oder daran, dass sie keine Angeberin war. Auf jeden Fall war sie unverkennbar kompetent, kein Ausnahmetalent, aber durchaus fähig.

				Stück für Stück verblasste das Gitterwerk. Joshua reichte ihr ein Leintuch, mit dem sie sich die Hand verbinden konnte, weil es sich nicht gehörte, eine Wunde aus einer Nachfolgezeremonie magisch zu heilen. Sabine wich zurück, und Iris trat vor, um ihren Platz einzunehmen. Sabines Prüfung war vorüber, und die Nachfolge war im Gange.

				Ich beobachtete Iris’ und Joshuas Prüfungen und danach, wie der Rest der Kandidaten einer nach dem anderen auf die Bühne zutrat. Jeder von ihnen nahm die Magie in sich auf und baute ein Gitterwerk – manche waren schlampig gearbeitet, die Linien so unregelmäßig wie eine Kinderzeichnung, während andere anmutig geschwungen waren. Manche waren derart ordentlich, dass sie starr wirkten, andere dagegen so schwach, dass man sie kaum sehen konnte. Aber keiner der Zauber war so vital wie Lucs Magie.

				Wann immer Luc einen Zauber wirkte, bewegte die Magie sich, flackerte und tanzte lichterfüllt. Ich hatte stets geglaubt, das würde einfach der Natur der feuerbasierten Linien entsprechen, aber jetzt verstand ich, dass es daran lag, dass die Magie auf ihn reagierte. Er wusste vielleicht nicht, dass sie vernunftbegabt war, aber der Glanz war ein Zeichen dafür, dass sie zusammenarbeiteten, und zwar partnerschaftlich – Luc zwang den Linien nicht einfach seinen Willen auf.

				Deshalb war er der Erbe. Ob die Bögen hier nun verstanden, was das zu bedeuten hatte oder nicht, auch sie wussten, dass es höchst wichtig war.

				Magie war, wie mir klar wurde, so individuell wie ein Fingerabdruck. Jedes einzelne Gitter sah anders aus – die Struktur, die Helligkeit, der Grad der Bewegtheit innerhalb der Linien. Sie enthüllten alles über die Person, die den Zauber wirkte. Indem jeder sein Blut in den Zauber einfließen ließ, wurde seine Essenz vollkommen abgebildet, seine wahre Natur offenbart. Diese Zeremonie war das Bogenäquivalent eines Lügendetektortests.

				Die Prüfungen gingen weiter, aber keiner der Kandidaten riss mich vom Hocker. Ein paar konnten der Magie kaum widerstehen, wurden ohnmächtig und mussten von der Bühne getragen werden. Es gab keinen einzigen Augenblick, in dem die Magie sich aufbäumte, meine Aufmerksamkeit einforderte und Der da! sagte. Während wir uns durch die Namensliste arbeiteten, begann ich mir Sorgen zu machen, dass Anton tatsächlich der Auserwählte sein würde – indem er eine solche Machtdemonstration zustande brachte, dass die Wasserbögen nicht würden widerstehen können, ihn zu ihrem Anführer zu ernennen. Ich konnte für die Magie sprechen, aber nicht für das gesamte Haus. Die Menge wurde unruhig. Schließlich rief Sabine Antons Namen. Luc ließ den Blick sprungbereit über die Menge schweifen. Die Quartoren standen stumm da. Orla umklammerte ihren Gehstock, Pascal beobachtete alles mit halb geschlossenen Augen und konzentrierte sich mehr auf die Aktivität innerhalb der Linien als auf das, was am Boden geschah. Dominic musterte mich.

				In mir schrie die Magie eine Warnung, und ich schickte eine Welle der Beruhigung zu ihr zurück, während Sabine Antons Namen noch einmal rief.

				Diesmal teilte sich die Menge, um ihn durchzulassen.

				Er schritt an mir vorbei, die Kapuze zurückgeworfen, makellos bis in die Haarspitzen, ohne dass ihm auch nur ansatzweise anzumerken gewesen wäre, dass ihm drei Mal in die Brust geschossen worden war. Aber seine Augen waren Teiche der Bosheit, und ich wich zurück, als er vorüberkam.

				Er nahm das Messer von Sabine entgegen, neigte es hin und her, um das Licht einzufangen, und prüfte die Schärfe der Schneide mit dem Daumen. Dann drehte er sich um und richtete mit einem hämischen Lächeln die Spitze auf mich.

				»Jederzeit«, murmelte ich, die Hände zu Fäusten geballt.

				Er zog sich die Klinge ohne Zögern über die Hand, ließ sich keinerlei Schmerz anmerken und das Blut ungehindert ins Becken strömen.

				Ich weiß nicht, womit ich rechnete – vielleicht damit, dass es ins Sieden geraten würde wie Weihwasser bei einem Vampir, mit irgendetwas Klischeehaftem, einer äußeren Manifestation seiner Bosheit. Aber die scharlachroten Tropfen breiteten sich nur im Wasser aus und färbten es in einem widerlichen Rosaton. Antons Mund verzog sich zu einem abscheulichen Grinsen, als er die Magie in sich aufnahm und dabei kaum mit der Wimper zuckte.

				Seine Augen weiteten sich, als die Macht ihn mit voller Wucht traf, aber er ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen und hielt sogar inne, um den Blick über die Menge schweifen zu lassen. Es war eine wohlberechnete Geste, eine gezielte Machtdemonstration – und dann begann er seinen Sprechgesang. Erst waren die Worte leise, unmöglich zu verstehen, aber als die Zauber Gestalt annahmen, wurde deutlich, dass die Arbeit der übrigen Kandidaten dagegen Kinderkram gewesen war. Die blaue Flamme war dunkler als die anderen, aber das Licht und die Magie, die über die Oberfläche strömten, verliehen ihr einen unwirklichen Glanz. Die Linien bildeten ein beinahe undurchdringliches Gitter mit so engen Abständen, dass ich bezweifelte, dass ich auch nur eine Hand hätte hindurchstecken können. Anton ließ die Konstruktion einen Moment lang in der Luft schweben und dann so explodieren, dass sie alle kurz blendete.

				Als ich wieder klar sehen konnte, stand Luc zwischen mir und Anton, der leise lachte. »Du vergisst, wo du hingehörst, Junge.«

				Lucs Finger zuckten, aber ich stieß ihn an. »Noch nicht.«

				»Bald«, sagte er, ohne den Blick von Anton abzuwenden.

				Stumm reichte Iris Anton das Leintuch, damit er sich die Hand verbinden konnte. Er musterte die Menge, während er sich den Verband anlegte, so selbstgefällig, als hätte er schon gewonnen.

				»Die Nächste«, rief er und bewegte sich zum Fuß der Treppe, so dass ich gezwungen war, in seiner Reichweite an ihm vorbeizugehen. Während ich die Stufen hinaufstieg, baute er sich vor der Menge auf wie ein General vor der Armee, die er anführte. Ich fragte mich, wie viele Seraphim hinter ihm standen, wie viele unsichtbare Zielscheiben ich an mir trug – und was wohl geschehen würde, wenn mein Blut aufs Wasser traf und ich die Magie losließ.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				Ich hätte mich entschließen können, mir eine neue Wunde zuzufügen, das Glasmesser an meiner anderen Hand anzusetzen und die Narbe von dem Angriff auf Verity unberührt zu lassen. Aber es war diese Narbe, die Düsterlingsnarbe, mit der diese Reise begonnen und die Veritys Schicksal auf mich übertragen hatte. Es kam mir angemessen vor, sie jetzt, am Ende, wieder zu öffnen.

				Denn ich war mir ziemlich sicher, dass das hier das Ende sein würde. Ich wusste nur noch nicht, was für ein Ende es war.

				Ich biss die Zähne zusammen, als die Klinge eindrang, um Anton nicht die Befriedigung zu verschaffen, mich wimmern zu sehen. Scharlachrote Tropfen wellten sich durchs Wasser, und ich wartete auf Sabines Signal, bevor ich begann. Aber statt denselben Zauberspruch anzustimmen wie alle anderen, tastete ich nach den Linien, öffnete mich ihnen und lud die Magie noch einmal in mich ein.

				Der Ansturm der Energie ließ mich taumeln, aber es gelang mir, auf den Beinen zu bleiben. Die Magie toste durch mich hindurch wie ein Wasserfall, ließ meine Haut leuchten und meine Augen blind werden. Ich sprach in der melodischen, silbrigen und diesmal eindeutig wasserbasierten Sprache der Bögen: Die Worte rauschten und purzelten aus meinem Mund hervor.

				Ich wusste nicht, wie es kam, dass ich diese Sprache plötzlich fließend beherrschte, aber jedes einzelne Wort war rein und richtig, eine genaue Übersetzung der Gedanken der Magie, eine Verkündigung der Freiheit, des Triumphs und des Lebens. Es war, als wäre ein Damm gebrochen, durch den nun schiere Energie strömte. Es war kein Zauberspruch – ich formte die Magie nicht und lenkte sie auch nicht. Es entstand kein leuchtendes Gitterwerk, kein magischer Fingerabdruck. Ich leuchtete einfach wie die Anzeigetafel bei einem Grand Slam – die Magie strahlte und lebte unverkennbar in mir.

				Die Wahrheit war enthüllt, mein Geheimnis für alle sichtbar zur Schau gestellt – besonders für Anton, der schneller als alle anderen zwei und zwei zusammenzählte.

				Als die Magie zur Ruhe kam und mich erschöpft und zitternd auf der Bühne zurückließ, lag auf Antons Gesicht ein entsetzliches, katzenhaftes Lächeln.

				Ich wartete nicht erst ab, bis Joshua mir die Bandage reichte, sondern verband meine Hand gleich in der angespannten Stille, unfähig aufzuschauen.

				»Ich bin deinetwegen hier«, sagte Anton im Plauderton und brach so das Schweigen. »Die Nachfolge ist eine possierliche kleine Ehre, aber du bist der wahre Siegespreis, umso mehr jetzt, da ich weiß, was du bisher verheimlicht hast.«

				»Diese Leute sind dir doch egal«, sagte ich und starrte auf ihn hinab. »Du willst sie vernichten.«

				»Ich will ein neues Zeitalter anbrechen lassen. Die Häuser sind bedeutungslos. Unsere Abstammungslinien sind besudelt. Die Quartoren dienen zuallererst ihren eigenen Interessen. Sogar diese Zeremonie ist ein Zerrbild dessen, was sie einst war. In alten Zeiten haben diejenigen, die geprüft werden wollten, ihr Leben für das Privileg aufs Spiel gesetzt, unserem Volk zu dienen. Das Blutvergießen war echt, nicht symbolisch, und derjenige, der überlebte, wurde zum Anführer bestimmt. Wir sind schwach geworden. Minderwertig.«

				»Das Volk wählt«, sagte ich. »Es hat Einfluss auf seine Zukunft. In welcher Hinsicht ist es schlecht, die Mitglieder eines Hauses bestimmen zu lassen, welchen Weg es einschlägt?«

				»Sie haben es nicht verdient«, sagte er. »Du willst doch Wissenschaftlerin werden. Das ist Evolution. Ich fördere sie nur und sorge dafür, dass die Starken diejenigen sind, die uns in die Zukunft führen – diejenigen, die in der Lage sind, die Bürde der Größe zu tragen. Alle anderen sollten ausgemerzt werden. Sie sind nutzlos.«

				»Was ist dann mit mir? Ich bin nicht einmal ein Bogen. Ich bin dir zu nichts nütze.«

				»Du bist das nützlichste Ding von allen«, erklärte er. »Durch dich werden wir die Magie loslassen und reinen Tisch machen. Du hast uns gezeigt, was wir sein können, wie stark und rein und wie mächtig. Alles, was wir tun müssen, ist, die Magie freizulassen.«

				»Das lasse ich nicht zu«, sagte ich und griff nach dem Dolch in meinem Stiefel.

				»Nein? Nicht einmal, wenn es diejenigen rettet, die du liebst?« Er griff hinter sich und zog eine in einen Umhang gehüllte, sichtlich zitternde Gestalt aus der Menge hervor. »Armes Ding. Sie glaubt, dass du sie retten wirst. Wieder einmal. Aber ich glaube, dass du kaltschnäuzig genug bist zuzulassen, dass ich an Ort und Stelle ihr Blut vergieße. Du hast doch heute schon einen Unschuldigen für dich sterben lassen. Was ist schon eine mehr?«

				Er schlug den Umhang zurück, und Constance stand in seinem Griff da. Sie war blass und weinte, und ihre blauen Augen, die Veritys so ähnelten, flehten mich um Hilfe an.

				Ich legte den Dolch auf den Tisch.

				»Mouse«, sagte Luc leise und warnend. »Halte dich an den Plan.«

				Der einzige Mensch, den du heute Abend retten musst, bist du selbst. Aber damit hatte Luc nicht gerechnet. Veritys Schwester. Eines musste man Anton lassen: Er spielte seine Trümpfe gekonnt aus.

				»Ekomow war nicht unschuldig, und er ist auch nicht für mich gestorben. Die Situation hier ist ein bisschen anders«, sagte ich und stieg ebenso vorsichtig wie zielstrebig die Stufen hinab.

				»Denk nach«, sagte Luc. »Tu es nicht.«

				Ich sah Constance in die Augen, bemerkte das Zittern ihres Kinns, die Tränen, die in ihren Wimpern bebten. »Ich weiß, was ich tue.«

				Dominic trat vor. »Keinen Schritt weiter, Maura!«

				»Du kannst hier nichts unternehmen, Dominic«, erklärte Sabine.

				»Du auch nicht«, sagte Anton fröhlich zu ihr. »Sonst töte ich das Mädchen.«

				Und das würde er tatsächlich. Er würde jeden hier töten, um mich in die Finger zu bekommen. Um mich zu übernehmen, wie er es mit Jill getan hatte, und mich zu zwingen, die Magie loszulassen.

				Constance stieß einen erstickten Laut aus, und ich trat näher heran, die Hände zum Zeichen erhoben, dass ich mich ergab. Sobald ich in Reichweite war, stieß Anton Constance zu Boden, packte mein Handgelenk und zog mich zu sich.

				Ich machte mir nicht die Mühe, mich zu wehren.

				»Für jemanden mit solchem Potenzial, Maura Fitzgerald, bist du entsetzlich berechenbar.« Sein Atem traf heiß auf meine Wange, ließ mich aber dennoch frieren, während seine Finger klamm auf meiner Haut lagen. »Du solltest daran arbeiten.«

				»Ich hab’s dir doch gesagt«, bemerkte Constance, kam auf die Beine und trat direkt hinter Anton. »Mo, die Märtyrerin. Es funktioniert jedes Mal.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Wenn Anton mich nicht so fest umklammert hätte, hätte ich Constance das hämische Grinsen mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht gewischt.

				»Verdammt, Constance! Angeblich bist du doch so schlau.«

				Sie warf ihr Haar zurück, löste den blauen Umhang, den sie getragen hatte, und beförderte ihn mit einem Fußtritt beiseite.

				»Schlau genug, dich hereinzulegen«, sagte sie. »Dachtest du wirklich, zwischen dir und mir wäre alles gut, Mo? Du hast Verity sterben lassen – du bist davongelaufen und hast sie allein gegen die Düsterlinge kämpfen lassen. Sie ist gestorben, weil sie versucht hat, deinen wertlosen Arsch zu retten.«

				»Düsterlinge, die Anton geschickt hatte«, sagte ich. »Warum bin ich die Böse, wenn er doch derjenige war, der sie hat töten lassen?«

				Constance zitterte immer noch, aber vor Zorn, nicht vor Furcht. Sie spuckte mir geradezu ins Gesicht: »Verity wollte nicht auf sie hören. Wenn sie auf die Seraphim gehört und sich ihnen angeschlossen hätte, als man sie darum gebeten hat, wäre alles gut gewesen. Aber sie hat sich zu viele Gedanken darum gemacht, zu dir und euren blöden New-York-Plänen zurückzukehren. Und dann war sie tot, und du hast ihr Leben gestohlen. Du bist einfach hineingeschlüpft, als hätte es sie nie gegeben. Du hast dir ihren Freund geangelt und dann auch noch meine Tante getötet, um ihren Platz hier einnehmen zu können.«

				»Evangeline hat mit ihnen zusammengearbeitet. Sie hat Verity verraten. Was zur Hölle stimmt bloß nicht mit dir, Constance?«

				»Du verstehst diese Welt nicht«, antwortete sie. »Du magst sie nicht. Du respektierst sie noch nicht einmal. Er versucht, sie besser zu machen. Stärker. Und du mischst dich ständig nur ein.«

				»Du bist so dämlich«, sagte ich. »Und weißt du, was noch? Du hast ein entsetzlich schlechtes Gedächtnis. Als wir das letzte Mal gegeneinander gekämpft haben, habe ich dir den Hintern versohlt, und das werde ich wieder tun, sobald ich hier fertig bin.«

				Anton verdrehte mir den Arm, so dass ich erneut ihn ansah. »Dann lass uns anfangen.«

				»Pass auf, was du dir wünschst«, sagte ich, als er mir die Hände an die Schläfen legte. Es fühlte sich an, als ob er mein Gehirn umgrub und mit eisigen Fingern wahllos Erinnerungen daraus hervorkramte, und von dem Eindruck wurde mir übel. Aber diesmal war ich vorbereitet. Ich schenkte ihm die schlimmsten Erinnerungen, die ich hatte – wie ich Veritys Körper gehalten hatte, als sie gestorben war, wie die Düsterlinge im Park nach mir gegriffen hatten, Kowalskis Anblick, als er in der Magie verbrannt war, Ekomow, der zusammengesunken im Altenheim am Boden lag. Als er nach mehr griff, kämpfte ich nicht gegen ihn an, sondern ließ die geballte Kraft der Magie – ihre Intelligenz, ihre Macht, die ungeminderte Wucht, die ich einst in mich aufgenommen hatte – in einem zornigen Energiestrom zusammenfließen und goss ihn geradewegs in seinen Verstand.

				Er war so gierig, dass er zunächst nicht einmal bemerkte, was geschah. Er sog die Magie mit ungezügelter Schadenfreude und Gier in sich auf, bis sie ihn übermannte. Als er schließlich versuchte, sich zurückzuziehen, ließ die Magie es nicht zu, sondern zwängte sich durch die Spaltung und wandte sich gegen ihn. Ich sprach die Worte, die mir die Magie eingab – Warnung, Empörung und Strafe –, instinktive, machtvolle Worte, die seine Schutzwälle durchschnitten, ihn aushöhlten und ihn mit roher Magie füllten.

				Ich spürte ihre Macht, und für einen Sekundenbruchteil dachte ich daran aufzuhören. Aber dann fiel mir Verity ein, und die Zukunft, die er ihr genommen hatte, all die Erinnerungen, die sie nun nie mehr erwerben würde. Das Leben, das sie hätte führen sollen.

				Das Leben, das ich hätte führen sollen.

				Ich hörte nicht auf.

				Luc hatte mir erzählt, dass rohe Magie Bögen von innen tötete. Je begabter sie waren, so hatte er gesagt, desto länger dauerte es. Anton war stark – sein Anspruch auf die Führung der Seraphim hatte auf seiner Macht beruht. Aber jetzt zog sie sein Leiden in die Länge. Als die Düsterlinge dann die Wände des Hauses durchbrachen, war es Anton, aus dessen Augen und Mund, Brust und Fingerspitzen rohe Magie strömte, den sie angriffen. Selbst als seine Schreie in ihre Sprache übergingen, er sie anflehte aufzuhören und sie in meine Richtung schicken wollte, ignorierten sie ihn, packten ihn mit ihren Klauen, und seine Schreie wurden unverständlich.

				Die Düsterlinge zerfleischten ihn. Ich wandte den Blick nicht ab, obwohl viele der Bögen es taten. Die Magie erkannte den Augenblick, in dem Antons Herz zu schlagen aufhörte. Blitzschnell zog sie sich in die Linien zurück und versiegelte sich, so dass die Düsterlinge sie nicht erreichen konnten. Anton war tot, und ich fiel erschöpft zu Boden.

				Und dann waren die Düsterlinge unter uns, und die Schlacht begann.

				Quartorenwachen warfen ihre Roben ab und stellten sich dem Feind. Die übrigen Wasserbögen beschworen ihre Waffen aus dem Dazwischen hervor. Aber ich war jetzt zu müde zum Kämpfen, und mein Dolch lag auf der Bühne, zu weit entfernt, um von Nutzen zu sein.

				Luc erreichte mich, bevor der erste Düsterling zuschlug, hievte mich auf die Füße und zog mich ins Haus. Ich starrte aus den Türen des Ballsaals auf die Gewalt hinaus, die draußen tobte.

				»Es ist vorbei«, sagte er und trat neben mich.

				Ich spürte, wie der kalte Hunger aufstieg und mir das Herz zusammenpresste, um noch einmal einen eisigen Strom der Trauer loszulassen und mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was ich verloren hatte. Einen Moment lang war auch ich verloren und wollte ein neues Ziel finden. Und dann spürte ich Lucs Hand warm in meiner und erkannte, dass ich die Kälte nicht länger in mir haben wollte.

				»Ja«, sagte ich. »Das ist es.«

				Wir suchten uns einen Salon und drängten uns auf dem Sofa aneinander. Der Kampflärm war gedämpft, aber Luc starrte dennoch den Türbogen an, als ob er am liebsten hindurchgerannt wäre. »Ich verpasse das nicht gern«, sagte er. »Ich sollte da draußen sein.«

				»Aber du darfst nicht auf dem Boden eines anderen Hauses kämpfen, oder? Noch nicht einmal, wenn wir aneinander gebunden sind?«

				Er stieß einen kehligen Laut der Enttäuschung aus. »Nein.«

				»Gut.« Ich wollte nach allem, was wir überlebt hatten, nicht das Risiko eingehen, ihn zu verlieren. Ich blickte auf und verzog das Gesicht, als die Quartoren ins Zimmer kamen. »Du kannst mich vor deinem Vater beschützen.«

				»Das kann ich«, sagte Luc und stand auf, um sich Dominic in den Weg zu stellen, der schimpfte, weil ich so leichtsinnig gewesen war und die Magie in Gefahr gebracht hatte.

				Orla setzte sich auf einen seidenbezogenen Stuhl und musterte mich kritisch. »Du wusstest, dass Constance Grey eine Verräterin war.«

				Wir werden sie nicht gewinnen lassen, hatte ich zu ihr gesagt.

				Und sie hatte gelächelt und gesagt: Du wirst es versuchen.

				»Ich wusste es eigentlich nicht; ich hatte nur so ein Gefühl, als er sie hervorgeholt hat. Also habe ich darauf gesetzt.« Und gewonnen. Oder verloren, je nachdem, wie man es betrachtete.

				»Es gab sicher irgendein Anzeichen«, drängte Orla.

				»Anton hat mich immer wieder aufgespürt. In der Schule. Im Morgan’s. Sogar bei Ekomow. Ich habe keine Magie benutzt oder auf die Linien zurückgegriffen, also hätte er gar nicht in der Lage sein sollen, mich so mühelos zu finden, das hat auch Luc gesagt. Ich hatte den Verdacht, dass jemand, der meinen Tagesablauf kannte, ihm Tipps gegeben hat.«

				»Und du hast Niobe nicht verdächtigt?«

				»Nein. Ich habe immer wieder an den ersten Angriff in St. Brigid zurückgedacht. Constance hat in genau demselben Moment einen Zauber gewirkt, als Anton Jill gespalten hat. Ich dachte damals, es wäre ein Zufall, aber es war in Wirklichkeit ein Ablenkungsmanöver. Sie hat ihm geholfen, nahe an mich heranzukommen.« Ich lehnte mich zurück und schüttelte den Kopf. »Wann immer wir uns unterhalten haben, hat sie nie den Seraphim die Schuld an Veritys Tod gegeben – nur mir. Und sie hatte nie Angst, dass sie Jagd auf sie machen könnten. Dabei denkt Constance immer zuerst an sich selbst, aber sogar nach den Angriffen hatte sie keine Angst.«

				Du bist schließlich diejenige, hinter der sie her sind, hatte sie gesagt.

				»Ich hätte sie genauer im Auge behalten sollen.« Orla presste die Lippen zusammen. »Wir können sie nicht aus dem Haus fernhalten, aber es wird Folgen haben, das verspreche ich dir.«

				»Tu, was du willst«, erwiderte ich. »Ich bin nicht mehr für sie verantwortlich.«

				»Sie ist noch auf dem Gelände«, sagte Pascal. »Sie kann die Begrenzung nicht durchqueren, ohne dass ein Wasserbogen sie mit hindurchnimmt. Und das auch nur, wenn sie die Düsterlinge überlebt.«

				»Sie wird schon überleben«, sagte ich müde. Sie würde jemanden überzeugen, sie in Sicherheit zu bringen. Diese Constance – die, die ich nicht kannte – war nicht totzukriegen. Es tat mir in der Seele weh, an das Mädchen zurückzudenken, das sie einmal gewesen war, die Constance, die ich als eigene kleine Schwester betrachtet hatte, die immer hinter uns hergelaufen war und mit Barbies gespielt hatte, die uns in der lichtdurchfluteten Küche der Greys geholfen hatte, Kekse zu backen, und sich den Mund verbrannt hatte, weil sie zu ungeduldig gewesen war, sie abkühlen zu lassen …

				»Wie lange weißt du schon, dass die Magie lebendig ist?«, fragte Pascal. »Ihr kommuniziert doch sicher schon seit einer Weile miteinander, wenn du deine Fähigkeiten so verfeinert hast.«

				»Seit wir die Bindung eingegangen sind. Ich weiß nicht, wie es geschehen ist.«

				»Ich habe eine Theorie«, sagte er, »wenn du sie gern hören möchtest.«

				Ich nickte, und Luc setzte sich wieder zu mir auf die Couch, während Dominic auf der anderen Seite des Zimmers stumm weiterkochte.

				Pascal sagte: »Als die Magie Veritys Blut als Leitung benutzt hat, um ihre Rolle als Gefäß auf dich zu übertragen, hat sie erkannt, dass du kein Bogen bist. In dem Moment hat die Magie, glaube ich, eine Gelegenheit gewittert – jemanden, der ihre Macht ertragen, sie aber nicht benutzen konnte, der für sie sprechen konnte, ohne ihr seinen Willen aufzuzwingen. Wichtiger noch, sie hat auch gespürt, wie einsam du warst. Sie hat eine gewisse Seelenverwandtschaft empfunden, denn sie hat doch alle Ewigkeit in Isolation verbracht. Die Magie hat dich genau aus dem Grund als ihre Stimme erwählt, weil sie dich für den einzigen Menschen gehalten hat, der sie verstehen könnte.«

				»Sie wollte von Anfang an mich? Nicht Verity?« Noch vor sechs Monaten hätte ich ihm nicht geglaubt. Aber jetzt, angesichts all dessen, was wir durchgemacht und selbst getan hatten, erschien es mir richtig. Passend.

				»Verity war nur zu einem Zweck bestimmt: dazu, das Gefäß zu sein und die Sturzflut aufzuhalten. Ich kann nicht einmal darüber spekulieren, was danach geschehen wäre, wenn sie überlebt hätte. Aber letzten Endes war sie nicht das Gefäß. Du hast dieses Schicksal zu deinem eigenen gemacht, und der Weg, den du seither beschritten hast, war ganz dein eigener.« Er sah Luc einen Moment lang an und schenkte mir dann ein Lächeln.

				»Die Düsterlinge ziehen sich zurück«, sagte Dominic. »Wir werden die Zeremonie fortsetzen, sobald sie nicht mehr da sind.«

				»Wir hätten damit rechnen sollen, dass Anton sie durch die Umfriedung bringen würde«, murmelte Luc.

				»Es ist ausgleichende Gerechtigkeit, dass sie ihm den Garaus gemacht haben, nachdem er mit ihrer Hilfe so viel Schaden angerichtet hat«, sagte Orla. Ich musste ihr zustimmen.

				»Wenn ich ein Spieler wäre«, sagte Dominic, »würde ich jede Wette eingehen, dass du in den Quartorenrang erhoben werden wirst. Die Wasserbögen haben gesehen, was du bewirken kannst – sie wären Narren, wenn sie dich nicht wählen würden. Ich nehme an, die Narren sind jetzt wir.«

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich liebenswürdig. »Ich dachte, du wolltest, dass ich ins Quartorenamt gewählt werde. War das nicht Sinn und Zweck der Übung? Du hast geglaubt, wenn ich Matriarchin wäre, könntest du mich in Schach halten. Du hättest auf Luc hören sollen.«

				Luc lächelte seinen Vater an und legte mir einen Arm um die Schultern. »Ich versuche schon seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, sie in Schach zu halten«, sagte er. »Sie ist zwar kein Bogen, aber dennoch eine Naturgewalt. Auf mich musst du nicht hören. Aber auf sie.«

				Sabine betrat mit zerfetzter und blutbefleckter Robe und grimmiger Miene das Zimmer. »Die Düsterlinge sind besiegt. Es wäre gut, die Zeremonie jetzt zu beenden. Meine Leute können es nicht abwarten, diese Vorfälle hinter sich zu lassen.«

				»Sie sollten mir zuhören«, sagte ich zu Luc. Im Laufe der letzten paar Minuten hatte mich schleichend eine Gewissheit überkommen, und die Magie summte beifällig.

				»Das wäre auch mein Vorschlag.«

				Wir traten wieder auf die Veranda hinaus. Die Bögen standen zerzaust und kampfesmüde vor uns. Die Leichen der Gefallenen lagen in einer ordentlichen Reihe am Fuß der Treppe, ihre Umhänge wie Leichentücher – die letzten Verluste im Krieg gegen die Seraphim. Ich neigte bei dem Anblick den Kopf und betete lebenslangen Instinkten gemäß flüsternd ein Ave-Maria.

				Dann musterte ich die kampferprobten Gesichter vor mir, holte tief Luft und sprach. Für mich selbst.

				»In einem Augenblick werdet ihr diese Stufen hinaufsteigen und entscheiden, wer dieses Haus in ein neues Zeitalter führen soll. Ihr braucht jemanden, der stark, weise und loyal ist. Jemanden, der in allen Belangen für dieses Haus und seine Angehörigen kämpfen wird. Dieser Mensch bin ich nicht. Wählt mich nicht. Ich werde nicht für euch kämpfen. Ich kann es nicht. Meine Loyalität gilt nicht euch oder überhaupt einem Haus, sondern der Magie. Ihr müsst von heute an einen neuen Weg beschreiten, und ich sollte nicht diejenige sein, die ihn euch bahnt.« Dann trat ich zurück, sah Sabine ins verblüffte, bildschöne Gesicht und hielt die Hand über das Wasser. »Sabine Levaret«, sagte ich laut genug, dass meine Stimme bis ans Ende der Menge trug. Dann ging ich zielstrebig quer über die Bühne, nahm Lucs Hand und ließ die Abstimmung beginnen.

				Alle Mitglieder des Hauses setzten sich in Bewegung und kamen in einer stummen Wellenlinie, die sich bis ans Ende des Geländes erstreckte, nach und nach die Treppe empor. Einer nach dem anderen streckte die Hand über das Becken und flüsterte einen Namen, und ein einziges Wassertröpfchen fiel von seinen Fingerspitzen hinein. Stück für Stück füllte es sich, und das Wasser nahm das Blau eines tropischen Meeres an.

				»Sabine?«, fragte Luc mich. »Ihr Zauber war doch nichts Besonderes.«

				»Die Magie hat auf sie reagiert. Sie ist klug. Sie ist stark. Sie zieht zwar keine große Schau ab, aber sie hat deinem Vater die Stirn geboten.«

				»Da hast du recht. Willst du weg von hier?«, murmelte Luc. »Dein Anteil ist getan. Die Quartoren werden später die Amtseinführung im kleinen Kreis vornehmen.«

				»Glaubst du, dass irgendjemand etwas bemerken würde?«

				»Ist dir das wichtig?«

				Ich schüttelte den Kopf, und er führte mich durch die leeren Räume in den Vorgarten. Es war, als würden wir uns davonschleichen, und ich konnte mich nicht davon abhalten, vor überschäumender Erleichterung zu lachen. Wir streiften die Schuhe ab und wateten durch den Bach, gingen durchs Tor und standen auf der menschenleeren Straße.

				»Jetzt sind sie das Haus Levaret«, sagte Luc. »Neuer Name.«

				»Neue Welt.« Nicht nur für sie. Die Magie entfaltete sich, löste sich aus den engen Banden der Furcht, in denen sie seit dem Angriff gefangen gewesen war, und wurde mit jedem Atemzug stärker. Ich hatte das schwache, aber hartnäckige Gefühl, dass ich etwas ungetan gelassen hatte, aber für den Augenblick war es genug, dass wir das Gleichgewicht wiederhergestellt hatten.

				Lucs Gesichtsausdruck war nachdenklich. »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er.

				Ich dachte an die Katastrophe, die mich in Chicago erwartete. Ekomow war tot und Billy auf dem Kriegspfad. Meine Mutter war wahrscheinlich in Panik, und die Polizei rückte sicher auch schon an. Wenn ich zurückkehrte, würde ich mitten im Chaos landen. Das war zu viel für einen Tag. »Noch nicht. Können wir zu dir gehen?«

				Er zog eine Augenbraue hoch, während er eine Tür ins Dazwischen schnitt. »Du hast Anton Einhalt geboten, meinem Vater die Meinung gesagt und eine neue Matriarchin ernannt, Mouse. Wir können alles tun, was du willst.«

				Mit diesen Worten ergriff er meine Hände und machte sich bereit, uns durchs Dazwischen zu bringen. Im letzten Augenblick, unmittelbar bevor wir ins Nichts fielen, trat ich näher heran und drückte meinen Mund auf seinen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Mir wurde immer schwindelig, wenn ich durchs Dazwischen ging, aber diesmal drehte sich das Zimmer aus einem ganz anderen Grund. Sobald wir gelandet waren, verfingen Lucs Hände sich erst in meinem Haar, glitten dann über meinen Rücken und pressten mich an seinen warmen Körper, während ich den Mund öffnete und ihn näher heranzog. Es war wild, heiß und großartig. Eine Macht, die nichts mit der Magie zu tun hatte, durchströmte mich, und ich unterbrach den Kuss nur, um Atem zu holen und »Mehr!« zu sagen.

				Luc trat zurück, und ich riss die Augen auf. Sein Gesicht wirkte verhärmt und argwöhnisch. Das war nicht gerade die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.

				»Was zur Hölle war das?«, fragte er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

				»Wenn du das erst fragen musst, mache ich etwas falsch.« Ich strich mir die Haare zurück und versuchte, die versickernde Hitze festzuhalten.

				»Du hast mich geküsst.«

				»Ja. Freut mich, dass wir uns da einig sind.«

				»Das sind wir nicht«, sagte er und marschierte an mir vorbei. »Du musst nach Hause. Dich ein bisschen ausruhen.«

				»Ich habe dich geküsst, und deine Reaktion besteht darin, mir zu sagen, dass ich ein Nickerchen halten soll? Ist das ein Witz?« Mir kam ein entsetzlicher Gedanke. »Ist es wegen der Quartoren? Weil ich ihnen gesagt habe, dass sie mich nicht wählen sollen?«

				»Ich bin froh, dass du nicht die neue Matriarchin bist. Das Letzte, was ich will, ist, dass du dich gezwungen fühlst hierzubleiben.«

				»Was ist es dann?«

				»Du hast es nicht ernst gemeint«, sagte er. »Das weiß ich, Mouse – und zwar besser, als du es selbst weißt, möchte ich annehmen. Dieser Kuss bestand aus Adrenalin, hochkochenden Gefühlen und deinem Bedürfnis, etwas aus ihnen zu machen. Es war dein Versuch, dich nach einem sehr, sehr schlechten Tag an etwas festzuhalten. Aber es ging dabei ganz gewiss nicht um dich und mich. Weißt du nicht mehr, was ich dir gesagt habe?«

				Ich wusste es noch. Ganz genau. »Du hast gesagt, ich müsste es ernst meinen, wenn ich dich das nächste Mal küssen würde.«

				»Ich kann das nicht«, sagte er und vermied es, mir in die Augen zu sehen. »Ich tue es nicht, damit du dann in ein paar Tagen, wenn die Welt zur Ruhe gekommen ist und du dein Gleichgewicht wiedergefunden hast, sofort wegläufst.«

				»Luc …«

				»Ich kann es nicht«, sagte er und trat zurück. Der Flur war so eng, dass ich ihn mühelos hätte festhalten können, aber sein wilder, verängstigter Gesichtsausdruck ließ mich davor zurückscheuen. »Du tust das jedes verdammte Mal.«

				Der Vorwurf war verletzend – und vollkommen zutreffend. Vor Luc davonzulaufen oder ihm zu sagen, dass er gehen sollte, war zu meiner Spezialität geworden, und ich wusste nicht, wie ich ihn davon überzeugen sollte, dass es diesmal anders war.

				»Das tue ich«, pflichtete ich ihm bei, »oder habe es zumindest getan. Aber die Welt wird nicht wieder zur Ruhe kommen, zumindest nicht so, wie sie vorher war. Und das ist mir recht. Mehr als recht.«

				Ich umfasste seine Fingerspitzen. Er schaute rasch zu mir auf und senkte den Blick dann wieder, aber nicht bevor ich die Hoffnung gesehen hatte, die kurz über seine Züge gehuscht war.

				»Es ist nicht vorbei. Die Magie ist noch nicht fertig mit mir. Ich muss mich immer noch mit meinem Onkel befassen. Ich muss noch ein paar Monate zur Schule gehen. Ich habe mir noch nicht einmal ein College ausgesucht, Luc. Ich bin an der NYU angenommen«, fügte ich hinzu und wurde ganz verlegen bei dem Eingeständnis.

				»Das freut mich«, sagte er und sah überhaupt nicht erfreut aus. »Ich weiß, wie sehr du das gewollt hast.«

				»Früher, ja. Jetzt … weiß ich es nicht. Noch ist nichts entschieden. Nur dieses eine. Wir. Kein Davonlaufen mehr.« Ich hauchte ihm einen Kuss auf den scharf geschnittenen Wangenknochen, obwohl er sich wegdrehte. »Keine Ausreden mehr.« Noch ein Kuss, sacht wie ein Flüstern, auf seinen Kiefer. Sein Haar fühlte sich glatt und schweißnass an, als ich ihm die Hand um den Hinterkopf legte.

				»Für immer.« Ich berührte seine Lippen leicht mit meinen und hielt dann inne, als ein Hauch von Furcht sich unter meiner Haut breitzumachen begann. »Wenn es das ist, was du auch willst. Mich, meine ich. Wenn du mich willst. Denn wenn nicht … wenn du es dir anders überlegt hast …« Ich wurde nervös und begann zu schwafeln, während seine Augen grüngolden und hitzig wurden. »Dafür hätte ich Verständnis. Es würde mir nicht gefallen, aber ich hätte Verständnis. Ich hätte es wahrscheinlich sogar verdient, und du könntest dich mit Niobe zusammentun, oder mit irgendjemandem …«

				Seine Hände schlossen sich um meine Hüften und schoben mich zurück, bis ich mit der Wirbelsäule an die Wand hinter mir stieß. »Sag mir, dass du es ernst meinst«, verlangte er, als unsere Münder sich fast berührten. »Sag es mir.«

				»Ich meine es ernst«, sagte ich, schloss die Augen und wartete auf den Druck seiner Lippen auf meinen.

				Er kam nicht, und ich öffnete die Augen wieder. »Also wirklich, Luc.«

				»Küss mich«, sagte er mit erstickter Stimme. »Ich habe dir etwas versprochen, weißt du noch? Ich versuche hier, Wort zu halten, aber du machst es mir wirklich schwer.«

				Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und ich leckte mir die Lippen, nur um zu sehen, wie seine Pupillen sich weiteten. »Genau genommen bist du dran. Ich habe dich geküsst, als wir ins Dazwischen gegangen sind. Ich habe dich vor dreißig Sekunden noch einmal geküsst. Das sind zwei Mal hintereinander. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die ganze Arbeit allein erledigen sollte.«

				»Zur Hölle, Mädchen, du redest von Arbeit? Ich umwerbe dich seit dem Tag, an dem wir uns begegnet sind. Jetzt küss mich und meine es ernst, Maura Fitzgerald.«

				Also tat ich es.

				Sanft wie beim letzten Mal, aber diesmal bewegten sich seine Lippen gegen meine – mit meinen –, und die Wärme breitete sich wie eine Droge in mir aus, wie ein Fieber, so dass meine Haut heiß wurde, als ich ihn schmeckte, Karamell und das Meer und etwas gleißend Helles zwischen uns. »Ich meine es ernst«, sagte ich und knabberte mich an seinem Kiefer entlang, während meine Finger über sein Gesicht strichen, als könnte ich es mir so einprägen. Seine Hände waren in meinen Haaren, an meiner Kehle, zogen an dem Umhang, den ich noch immer trug, und er fluchte unterdrückt, als die Schließe sich nicht löste.

				Er schob die schwere Seide beiseite, während seine Hüften mich fester denn je gegen die Wand pressten. Er murmelte etwas, die Stirn an meine Schulter gelehnt, und dann zerfiel die Schließe an meinem Hals in zwei Teile. Der Stoff sank um unsere Füße nieder, und ich fühlte mich ohne ihn so leicht, dass ich beinahe davonschwebte.

				Lucs Lippen berührten meinen Puls, und ich ließ die Hände unter sein Hemd gleiten, ertastete harte Muskelstränge und spürte, wie er bei meiner Berührung erschauerte. Ich kostete das Gefühl aus, wie die Hitze aufblitzte und sich zwischen uns immer weiter aufbaute. Als seine Hände den Saum meines Hemds fanden und höher hinaufwanderten, war es, als würden wir einen Siedepunkt erreichen.

				»Warte.« Ich stieß ihn von mir, und er stolperte, sein Mund feucht und an der Stelle, wo ich ihn gebissen hatte, geschwollen, sein Gesicht gerötet, während ihm die Haare in die Augen fielen. Er war so vertraut und so neu zugleich, dass es mir den Atem verschlug. »Könnten wir …«

				»Es geht zu schnell«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du hast recht. Wir können warten. Uns Zeit lassen. So viel, wie du brauchst.«

				Ich hielt ihm mit einer Hand den Mund zu. »Ich wollte fragen, ob wir das hier in dein Schlafzimmer verlagern könnten.«

				Er erstarrte und zog überrascht die Augenbrauen hoch.

				»Ins Schlafzimmer«, sagte ich. »Wo es ein Bett gibt. Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber ich bin schon die ganze Nacht auf den Beinen, und ich würde lieber nicht mehr auf den Beinen sein, sondern in deinem Bett.«

				Mit ernster Miene, aber zugleich mit lachenden Augen zog er mich schwungvoll an sich und küsste mich so tief, dass ich meine Bitte fast vergaß. Aber dann begann er, mich rückwärts Richtung Schlafzimmer zu schieben, ohne dass sein straffer Körper sich je von meinem löste.

				Wir fielen aufs Bett, während wir uns noch immer küssten, und sein Mund war überall, seine Hände waren überall, meine Kleidung landete mit einem leisen Rascheln irgendwo hinter uns, und ich zog an den Knöpfen seines Hemds und lachte, als ich hörte, wie sie abrissen. Als ich ihm mit den Fingern über den Bauch strich und nach dem Hosenbund seiner Jeans griff, hielt er mich auf.

				»Ich glaube dir«, sagte er.

				»Das ist gut.« Ich griff wieder nach ihm, und er nahm meine Hand und hielt sie sich übers Herz.

				»Nein, Mouse.« Er küsste mich ein einziges Mal und wartete, bis ich ihn ansah. »Was ich sagen will, ist, dass du mir nichts beweisen musst.«

				»Freut mich zu hören. Jetzt lass meine Hand los.«

				»Maura.«

				Das ließ mich stutzen. »Du nennst mich nie Maura. Nur, wenn alles gerade ganz schlimm ist. Bitte sag jetzt nicht, dass alles schlimm ist. Bitte sag nicht …« Bitte sag nicht nein. Mein Gott, er hätte mir alles sagen können, nur das nicht. Nicht, wenn ich ihn so sehr wollte, nicht, wenn ich mich endlich fallen ließ.

				Er lächelte schief, und sein Blick hinterließ auf meiner nackten Haut geradezu Brandnarben. »Ein schönes Mädchen in meinem Bett versucht, mir meine Kleidung und meine Tugend zu rauben? Wie könnte das schlimm sein?«

				»Deine Tugend?«

				»Zumindest meine Kleidung.« Er wurde ernst. »Ich will, dass es perfekt wird. Vielleicht bedeutet perfekt aber, ein bisschen zu warten. Sicher zu sein.«

				»Ich bin mir bei dir sicher«, sagte ich leise, legte ihm den Kopf auf die Brust und ließ meine Finger seinen Arm hinaufwandern. »Es ist perfekt, weil du es bist. Weil wir es sind. Es könnte entsetzlich sein und wäre doch noch perfekt. Ich will nicht warten, Luc. Ich will nur dich.«

				Er atmete aus, seine Finger schlossen sich enger um meine Hüfte, und sein Mund versiegelte meinen. »Ich warte schon so verdammt lange auf dich«, murmelte er, schüttelte die Jeans ab, stieß mich zurück aufs Bett, eine gewaltige Fläche aus schneeweißem Leinen, die sich glatt und kühl unter meinem nackten Rücken erstreckte, während sein Mund kochend heiß war und seine Hände so über mich schweiften, als wollte er meine Haut auswendig lernen. »Ich dachte, es wäre ein Traum. Bist du dir sicher, dass es kein Traum ist?«

				Ich biss ihm in die Schulter, und er riss mit geheuchelter Empörung den Kopf hoch.

				»Kein Traum«, sagte ich, zog ihn wieder herunter, fühlte seine Hitze und Kraft an mir, und seine geschickten Finger fanden Stellen, die mich zum Kichern brachten, andere, die mich nach Luft schnappen ließen, wieder andere, die die ganze Welt verschwimmen ließen und mich dazu brachten, mich aufzubäumen, und wenn sein Mund nicht auf meinem geruht hätte, hätte ich um Gnade gefleht.

				Er zog sich mit wie Bernstein glänzender Haut zurück, und seine Augen tranken mich, als sei er über Wochen in der Wüste gewesen, und ich fühlte mich genauso, als ich sah, wie das Licht auf seinem Körper spielte. Er griff nach der Nachttischschublade und wälzte sich dann wieder zu mir herum. »Jetzt kann ich noch aufhören«, sagte er mit angespannter Stimme, und trotz der zärtlichen, kunstvollen Bewegungen seiner Hand auf mir war sein Körper verkrampft. »Aber nicht, wenn wir auf diesem Weg weitergehen.«

				»Wage es ja nicht«, sagte ich. »Wage es ja nicht aufzuhören.«

				Ich zog ihn wieder herunter, und er hauchte Küsse auf meine Stirn, meine Wangen und meine Augenlider, und als ich seinen Mund endlich mit meinem zu fassen bekam, ließ ich alle Sehnsucht, allen Hunger und alle Freude, deren ich nur irgend fähig war, in ihn strömen. Und dann bewegte er sich auf mir und in mir, und die Hitze wurde von einem Blitz zu einem Inferno, das alles bis auf uns beide wegbrannte, während sich etwas Schönes und Scharfes, Süßes und Schmerzhaftes in mir aufbaute. Luc sagte meinen Namen, und meine Augen flogen auf, um ihn dabei zu ertappen, wie er mich ansah, und ich brach unter ihm zusammen, und die Welt wurde strahlend hell und dunkel zugleich.

				Es war bis auf das Geräusch seines Atems still, das mir abgehackt ins Ohr drang. Meine Hände glitten seinen Rücken hinab, und er drehte sich auf die Seite und zog mich in seine Arme.

				»Siehst du?«, flüsterte ich und legte den Kopf in den Nacken, um ihn zu küssen. »Ich habe es dir doch gesagt: perfekt.«

				Er strich mir die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht und fuhr mit dem Daumen über meine Lippen. »Habe ich dir wehgetan?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen. Aber das war es wert.«

				Er ließ eine Hand über meine Rippen und meinen Hüftknochen gleiten, um dann die Finger um mein Handgelenk zu schließen. Die Bindung leuchtete und war stärker als je zuvor. Sie hatte mir das Leben gerettet. Mehr als einmal hatte sie mich aus dem Herzen der Magie zurückgeholt und mir Kraft, Trost und Ausdauer gespendet. Und jetzt brachte sie mir Lucs Worte in dem Augenblick, bevor er sie aussprach.

				»Ich liebe dich«, sagte er.

				Ich stützte mich auf den Ellbogen, fühlte mich nackter als noch vor ein paar Minuten und versteckte mich hinter einem Scherz: »Das ist die falsche Reihenfolge. Eigentlich hättest du das vorher sagen sollen, um mich herumzukriegen.«

				»Beim nächsten Mal denke ich daran«, erwiderte er im gleichen Ton wie ich und berührte meine Stirn mit seiner. »Ich liebe dich, Mouse, und das hat nichts mit dem zu tun, was wir getan haben. Es liegt einfach an dir. Es warst immer nur du.« Er verschränkte die Finger mit meinen und fuhr fort: »Ich weiß, dass du zu Hause noch viel zu erledigen hast. Ich warte, so lange du willst.«

				»Ich will nur dich«, sagte ich. »Für immer, schon vergessen? Ich kümmere mich um alles, und dann komme ich zurück.«

				»Wir«, verbesserte er mich. »Zusammen. Es gefällt mir, wie sich das anhört.«

				»Gut.« Ich gähnte und hielt mir die Hand vor den Mund, und er grinste.

				»Der Rest der Welt läuft nicht davon«, sagte er. »Schlaf jetzt.«

				Ich schmiegte mich zusammengerollt an ihn und versuchte gar nicht erst zu widersprechen. »Zusammen.«

				Als ich erwachte, war es halbdunkel im Zimmer, und Lucs Gesichtsausdruck war wölfisch und bezaubernd.

				»Gut geschlafen?«, fragte er und ließ die Hand über mich gleiten.

				»Wie spät ist es?« Ich schoss hoch und zog mir das Bettlaken vor die Brust. »Oh Gott. Habe ich etwa den ganzen Tag geschlafen?«

				»Es ist mitten am Vormittag. Ich hätte dich gleich geweckt. Dein Telefon piepst schon die ganze Zeit wie verrückt, wie eines dieser kleinen Roboterhaustiere.«

				Ich stieg aus dem Bett und brachte es fertig, das Bettlaken wie ein riesiges Handtuch um mich zu schlingen. Lucs Grinsen wurde breiter. »Warum so schüchtern?«

				»Ich bin da drunter nackt.« Ich tappte ins Wohnzimmer und hielt Ausschau nach meiner Tasche, die ich hatte fallen lassen, als wir hereingekommen waren.

				»Und das steht dir. Vorher warst du doch nicht so!«

				»Du hast mich abgelenkt. Mit Küssen. Und noch so einigem.« Ich wühlte zwischen Stiften, Zetteln, Haarspangen und einem Müsliriegel herum.

				»Und noch so einigem.« Er lachte leise. »Ist das eine Einladung?«

				Ich schnappte mir mein Telefon und scrollte mich durch die Liste. Verpasste Anrufe, zahlreiche SMS. Colin, Lena, meine Mutter. Nick Petros. Eine einzige SMS von Jenny.

				»Ich will mich damit nicht befassen.« Ich setzte mich aufs Sofa.

				»Dann tu es auch nicht«, sagte er. »Bleib hier. Bei mir.«

				»Ich muss Billy aufhalten. Meine Mutter ist in Gefahr, verstehst du? Wenn er mir etwas antut, dann sicher auch ihr.«

				»Ich könnte mich mit ihm befassen, wenn es dir recht ist.«

				Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich Luc gebeten hätte, das zu tun, hätte das wie ein Eingeständnis gewirkt, dass ich zu verängstigt war, selbst mit allem fertigzuwerden. Ich wollte die sein, von der er dachte, dass ich sie sein konnte: stark und zupackend. Billy musste nicht sterben. Er musste sich nur künftig aus dem Leben meiner Familie heraushalten. »Mein Onkel. Mein Kampf.«

				Er nickte unglücklich. »Wann brechen wir auf?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 40

				»Komm rein«, sagte ich zu Luc, als wir an der Tür zur Veranda standen. Wir waren seitlich vom Haus aus dem Dazwischen hervorgetreten und hatten nach Autos Ausschau gehalten. Auch der Taurus meiner Mutter war nicht da, aber ich konnte sie durch die Fenster sehen, wie sie mit gesenktem Kopf energisch die Spüle schrubbte.

				»Bist du sicher, dass es der richtige Zeitpunkt ist, mich ihr vorzustellen?«, fragte Luc. »Angesichts der Umstände hat sie da vielleicht einiges zu verarbeiten.«

				Es würde nie einen passenden Zeitpunkt geben, meiner Mutter von Luc zu erzählen. Also öffnete ich die Tür, und er folgte mir und wirkte beinahe nervös – Luc, der doch nie nervös wirkte! Der jeden Raum, den er betrat, binnen Sekunden in Besitz nahm. Und die Aussicht, meine Mutter kennenzulernen, ließ seine Haut unter dem goldenen Schimmer blass werden. Es war seltsam anrührend.

				»Mo!« Meine Mutter wirbelte herum, als wir hereinkamen, und presste den Schwamm so fest zusammen, dass ihr Seifenrinnsale über den Arm liefen. »Wo warst du? Wir waren in Panik!«

				»Es tut mir leid.« Ich wusste, wonach es aussah – ich war die ganze Nacht weg gewesen, mein Haar war noch von einer hastigen Dusche nass, und ich trug einen von Lucs Kaschmirpullovern, während er mir nicht von der Seite wich. Und dieses eine Mal war die Situation genau so, wie sie zu sein schien. Ich versuchte noch nicht einmal, meiner Mutter zu sagen, dass sie sich keine Sorgen machen sollte, denn mir war klar, dass ich schon seit einem ganzen Tag nicht mehr auf dem Laufenden war. Sie musste sich um alles Mögliche Sorgen machen, und Luc war noch ihr geringstes Problem.

				»Wo sind Billy und Dad?«

				»Wo warst du?«, fragte sie noch einmal mit schriller Stimme und Tränen in den Augen.

				»Wo sind sie, Mom?«

				»Dein Onkel ist wahrscheinlich in der Bar. Dein Vater fährt durch die Gegend und sucht nach dir. Wo ist Colin? Er sollte doch auf dich aufpassen.«

				»Er musste weg.« Ich unterdrückte das Zittern in meiner Stimme und rief mir ins Gedächtnis, dass es so das Beste gewesen war.

				Ihr Blick huschte mit unverhohlener Feindseligkeit zu Luc hinüber. »Ich kann mir denken, warum.«

				»Colin hat eine Schwester. Wusstest du das?«

				»Eine Schwester? Er hat nie gesagt, dass … Er hätte sie einmal zu Besuch mitbringen sollen.«

				»Sie war krank. Zu krank, um uns zu besuchen. Es geht ihr jetzt besser, aber sie brauchen einen Neuanfang. Sie sind weg, Mom.«

				Mit aufeinandergepressten Lippen wrang sie ein Geschirrhandtuch aus, bis es fast riss. »Und wer ist dann das hier?«

				»Luc DeFoudre«, sagte er, trat vor und streckte ihr die Hand hin. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ma’am.«

				Es musste am Akzent liegen, entschied ich. Am Akzent oder an der Art, wie sein Lächeln zugleich feierlich und verführerisch war, oder daran, wie er sich leicht verneigte, wie ein Höfling. Ganz gleich, welchen Trick er zum Einsatz brachte, meine Mutter taute um ein paar Grad auf – von arktisch bis nur noch winterlich –, und angesichts dessen, wie schlimm alles im Moment war, war das ein unglaublicher Erfolg.

				»Du bist also ein Freund von Mo?«

				»Ja, Ma’am.«

				»Nun ja, Luc«, sagte sie. »Wir haben im Moment eine … Familienangelegenheit zu klären. Vielleicht könntest du in ein paar Wochen einmal zum Abendessen vorbeikommen? Dann können wir dich ein bisschen besser kennenlernen. Aber für den Augenblick muss ich dich bitten, uns zu entschuldigen.«

				Schulterschluss. Ein Aufsetzen der wohlanständigen Fassade, die sie einen Großteil meines Lebens über zur Schau getragen hatte. Es war unmöglich, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, und so betrieb sie stattdessen mit einstudierter Gewandtheit Schadensbegrenzung.

				Luc nickte höflich. »Das weiß ich zu schätzen, Ma’am, aber leider kann ich nicht gehen.«

				»Ach wirklich?«

				»Nicht, wenn Mo in Schwierigkeiten ist. Nicht, wenn sie vielleicht Hilfe braucht.«

				»Was Mo braucht«, sagte meine Mutter, »ist jemand, der sich um sie kümmern kann. Sie beschützen kann.«

				»Sie ist nicht unbedingt bereit, sich von irgendjemandem beschützen zu lassen«, erwiderte Luc. »Ich wünschte, sie wäre es, aber ich habe gelernt, dass es besser ist, nicht mit ihr zu streiten, wenn sie eine Entscheidung gefällt hat.«

				»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, erklärte ich.

				»Ich habe nie gesagt, dass du dazu nicht in der Lage bist«, entgegnete er. »Aber ich bin vielleicht trotzdem ganz praktisch.«

				Meine Mutter legte das Geschirrhandtuch ab und umklammerte den Rand der Spüle mit beiden Händen. Anscheinend rang sie mit sich. Am Ende drehte sie sich wieder zu uns um.

				»Habt ihr Hunger? Ich könnte ein paar Sandwiches schmieren, wenn ihr mögt.«

				Sie war zu aufgeregt gewesen, um zu kochen. Sie musste vor Besorgnis fast den Verstand verloren haben, und ich würde gleich alles noch schlimmer machen.

				»Ich kann nicht bleiben«, begann ich, aber das Telefon klingelte, und wir zuckten beide zusammen.

				»Vielleicht ist es dein Vater«, sagte sie, stürzte sich aufs Telefon und hob mitten im Klingeln ab. An der Art, wie sie ein langes Gesicht machte, erkannte ich, dass es nicht mein Vater war, und sie streckte mir das Mobilteil hin. »Billy«, sagte sie mit ausdruckslosem Ton.

				»Du hast etwas, das dir nicht gehört«, erklärte er, sobald ich das Telefon entgegengenommen hatte.

				Meine Mutter beobachtete mich so, wie sie es immer getan hatte, wenn ich von einer Party nach Hause gekommen war – nicht dass ich auf vielen gewesen war, aber sie war stets aufgeblieben und hatte nach jeglichen Spuren von Alkohol und Jungen Ausschau gehalten, von einer Wodkafahne bis hin zu einem falsch zugeknöpften Hemd. Es hatte nie etwas für sie zu entdecken gegeben. Aber ich huschte ins Nebenzimmer, und bevor sie mir folgen konnte, stellte Luc sich ihr in den Weg.

				»Ich könnte durchaus eines dieser Sandwiches vertragen«, sagte er. »Und eine Tasse Kaffee, wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht. Das könnten wir eigentlich beide, wenn man es recht bedenkt. Ich bin mir nicht sicher, wann ich Mo das letzte Mal habe essen sehen.«

				Der schlaue Luc. Ich ging auf die andere Seite des Wohnzimmers und spähte aus dem Fenster. Die Straße war leer – wenn Billy das Haus von seinen Leuten beobachten ließ, waren sie gut versteckt. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Telefon.

				»Ich habe den USB-Stick nicht mehr. Ich habe genau das getan, was du mir gesagt hast, als ich da reingegangen bin – ich habe ihn Ekomow gegeben.«

				»Spiel keine Spielchen mit mir. Sie haben ihn nicht bei seiner Leiche oder sonst irgendwo im Raum gefunden.«

				»Am Ende hat da ein ganz schönes Durcheinander geherrscht. Es ist schwierig, so etwas Kleines wie einen USB-Stick im Auge zu behalten, wenn jemand versucht, einen umzubringen.«

				»Er hat gesagt, er würde dich nicht töten. Er wollte Informationen.«

				»Und danach wollte er mich töten. Du hast doch selbst gesehen, was Anton mir auf der Straße auf den Hals geschickt hat. Düsterlinge sind nicht sehr gesprächig.«

				Sein Tonfall war eisig. »Es war ein Geschäft.«

				»Ich gehöre zur Familie.«

				»Wenn du zur Familie gehören würdest, hättest du uns geholfen, aber bei jedem Schritt auf diesem Weg hast du jemand anderen uns vorgezogen. Die Identifizierung bei der Polizei. Donnelly. Die Bögen – sie sind nicht einmal deine Leute und sind dir doch wichtiger als deine eigenen Verwandten. Du hast deine Gefühle kristallklar gemacht, und so habe ich getan, was ich tun musste, um zu schützen, was mir gehört.«

				»Dann ruf doch jemanden an, dem das nicht egal ist«, erwiderte ich.

				Aber bevor ich auflegen konnte, sagte er: »Dir ist es nicht egal. Ich glaube, das nennt man eine Achillesferse, nicht wahr? Dir sind alle möglichen Leute nicht egal – Donnelly und seine Schwester zum Beispiel. Oder deine Mutter.«

				»Colin und Tess sind weg«, sagte ich, während Angst in mir aufstieg.

				»Binnen einem einzigen Tag können sie nicht sehr weit gekommen sein, vor allem Tess in ihrem Zustand nicht. Zumindest nicht ohne Hilfe, und ich kann mir gut vorstellen, an wen du dich diesmal gewandt hast. Lena, nicht wahr? Ihre Familie hat das Talent, Leute ohne das geringste bisschen Magie verschwinden zu lassen.«

				»Lass sie in Ruhe.«

				»Kannst du dir vorstellen, welche Folgen es hätte, wenn jemand Nachforschungen über ihre Geschäfte anstellen würde? Mehrere Jahre Knast, nehme ich an, für alle Beteiligten. Ich frage mich, wann deine Freundin wohl achtzehn geworden ist.«

				»Es ist ein dummer USB-Stick«, sagte ich. »Mit ein paar Dateien.«

				»Dateien, an denen viele Leute in dieser Stadt – wichtige Leute, mächtige Leute – Interesse haben. Diesmal bist du zu weit gegangen, Mo. Du hast zu viele Leute verärgert. Wenn du mir noch heute Abend den USB-Stick zurückgibst, kann ich den schlimmsten Schaden eindämmen. Wenn nicht, kann ich weder dich beschützen noch irgendjemanden, der dir wichtig ist. Lena, Donnelly … noch nicht einmal deine Mutter. Mir werden die Hände gebunden sein, Maura Kathleen, und du wirst sie auf dem Gewissen haben.«

				»Ich …« … habe den USB-Stick nicht mehr, hätte ich beinahe gesagt und hielt inne. Wenn er glaubte, dass ich die Dateien hatte, hatte ich ein Druckmittel und damit eine letzte Chance, ihn aufzuhalten. Ich stieg die Treppe zu meinem Zimmer hinauf. »Ich weiß nicht, wie du es mit dir selbst aushältst.«

				Er lachte leise. »Eigentlich ganz gut. Bring mir den USB-Stick sofort. Ich hätte die Sache gern hinter mir.«

				Das Summen des Freizeichens drang mir ins Ohr.

				»Nicht so gern, wie ich sie hinter mir haben möchte«, murmelte ich und tastete in meinem Schreibtisch herum, bis ich einen anderen St.-Brigid-USB-Stick fand, der äußerlich mit dem identisch war, den er mir gegeben hatte. Dann kehrte ich in die Küche zurück, wo meine Mutter und Luc, den bauchigen Meerrettichtopf zwischen sich, beide so taten, als würden sie ein Roastbeefsandwich essen. Ich legte das Telefon zurück auf die Ladestation.

				»Ich muss noch einmal kurz los.«

				Meine Mutter ließ ihr Sandwich fallen. »Du bist doch gerade erst gekommen! Dein Vater ist noch unterwegs und sucht nach dir, Mo. Wir rufen ihn an. Lass ihn das erledigen.«

				»Das kann er nicht. Ich bin nicht lange weg. Bleib hier, bis ich zurück bin.«

				»Ich bin deine Mutter! Ich weiß nicht, wie du auf den Gedanken kommst, dass du mich herumkommandieren kannst, aber es ist genau umgekehrt, junge Dame. Ich will wissen, was los ist. Auf der Stelle.«

				»Billy glaubt, dass ich etwas habe, das ihm gehört.«

				»Du hast ihn bestohlen?«, fragte sie sichtlich entsetzt.

				»Nein – er hat es mir gegeben. Und jetzt will er es zurückhaben.« Ich rieb mir die Stirn. »Es ist kompliziert, okay? Aber ich muss sofort zu ihm. Ich komme zurück, sobald ich kann.«

				»Mo, mein Schatz.« Sie presste sich die Faust auf den Mund, als könnte sie damit Worte unterdrücken. »Sei vorsichtig.«

				Luc folgte mir nach draußen. »Du hast Jenny den USB-Stick gegeben. Warum überlässt du jetzt nicht alles der Polizei?«

				»Er hat es auf die Leute abgesehen, die ich liebe. Meine Freunde. Meine Familie. Ich warte nicht auf die Polizei.« Ich hängte mir die Tasche über die Schulter und begann, den Bürgersteig entlangzugehen.

				»Dein Onkel ist ein böser Mann, und jemand muss ihm Einhalt gebieten, aber ich flehe dich an, Mouse: Lass das jemand anderen tun.«

				Ich wirbelte herum. »Du wusstest, dass ich deshalb zurückgekehrt bin. Warum versuchst du jetzt, es mir auszureden?«

				»Weil jetzt zwischen uns alles gut ist – zwischen dir und mir. Endlich ist alles in Ordnung, und die Magie ist in Sicherheit, und du machst mir eine Höllenangst.« Er umschloss mein Gesicht mit den Händen, und ich verstand den Quell seiner Furcht.

				»Ich liebe dich auch.« Die Worte laut auszusprechen genügte, um mir Kraft zu verleihen. »Und wenn das hier geschafft ist, bringst du uns an einen wunderbaren Ort. An den Ozean. Ich habe noch nie im Leben den Ozean gesehen, und ich glaube, es wird Zeit.«

				»An den Ozean«, sagte er und schluckte schwer. »Trägst du dann einen Bikini?«

				»Du könntest mich wahrscheinlich dazu überreden.«

				»Ich würde dich lieber überreden, ihn auszuziehen«, brummte er.

				»Auch das.« Ich küsste ihn langsam und gründlich, bis mein Blut sich zu erwärmen begann und seine Hände sich unter mein Hemd schoben, und dann wurde der Kuss heftig, hart und verzweifelt.

				Danach löste ich mich von ihm und ging zum Morgan’s, wobei ich mir vornahm, dass es das letzte Mal sein würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 41

				Wir hätten durchs Dazwischen gehen können, aber ich brauchte die Zeit, um mir einen Plan einfallen zu lassen. Die Luft roch trotz des eisigen Winds nach Erde und schmelzendem Schnee. »Es riecht nach Frühling«, sagte ich überrascht. Wann war der Winter zu Ende gegangen?

				Luc holte tief Luft und tat mir den Gefallen mitzuspielen. »Ich habe nie irgendwo gelebt, wo es Jahreszeiten gibt, aber es würde mir nichts ausmachen, es auszuprobieren, wenn du es willst.«

				»New Orleans verlassen?« Ich hatte nie auch nur in Betracht gezogen, dass Luc irgendwo anders hinziehen könnte. Er hatte immer gewirkt, als sei er eng mit der Stadt verbunden. Allerdings hatten wir auch noch keine Zeit gehabt, überhaupt über unsere Zukunft nachzudenken.

				»Ich gehöre noch nicht zu den Quartoren«, sagte er. »Es ist kein Problem, kurz vorbeizuschauen, wenn sie uns brauchen.«

				Es wäre so leicht gewesen, mit Luc spazieren zu gehen und unsere Zukunft zu planen – jetzt, da wir eine hatten. Aber die Pläne, die ich nun schmieden musste, waren etwas dringlicher und weitaus weniger vergnüglich.

				»Ich traue deinem Onkel nicht über den Weg«, sagte Luc. »Ich schätze, er lädt dich nicht ins Morgan’s ein, um dir einen Drink zu spendieren.«

				»Nein«, sagte ich. »Aber er wird mir nichts antun. Nicht, wenn du dabei bist.« Ich berührte ihn am Arm. »Es widerstrebt mir sehr, das von dir zu verlangen.«

				»Hast du es dir also anders überlegt? Willst du, dass ich ihn zur Strecke bringe?«

				»Nein. Aber du könntest bedrohlich dreinblicken. Funken aus der Hand sprühen lassen. Das Schwert wäre auch nicht schlecht.«

				»Also soll ich meinen üblichen Charme spielen lassen.«

				»Genau. Der USB-Stick, den ich Jenny gegeben habe, sollte reichen, ihn ins Gefängnis zu bringen, und nach allem, was sie gesagt hat, werden sie ziemlich schnell zuschlagen. Ich muss alles nur noch ein klein wenig länger unter Kontrolle halten.«

				»Kinderleicht«, sagte er und blieb mitten im Schritt stehen. »Weißt du was? Du hast deinen Vater bei alledem noch gar nicht erwähnt.«

				Ich verstand meinen Vater endlich. Ich hatte gelernt, wie leicht man sich selbst in die Falle manövrieren konnte, indem man aus den besten Absichten heraus eine falsche Entscheidung traf und dann zusehen musste, wie einem das eigene Leben entglitt. »Er wusste nicht von Anton, da bin ich mir sicher. Billy wollte die Magie für sich behalten. Was den Rest angeht … er ist mein Vater. Er ist nicht froh, wieder für Billy zu arbeiten, aber er hat es dennoch getan. Ich glaube, er weiß, dass es nicht gut ausgehen wird, aber er sitzt in der Klemme.«

				»Bist du immer noch wütend?«

				Wir gingen einen Block weiter, bevor ich antwortete. »Verletzt, nehme ich an. Ich wünschte, meine Mutter und ich wären ihm genug gewesen. Oder vielleicht dachte er, er wäre nicht genug für uns. Jedenfalls … kann ich ihm jetzt nicht helfen.«

				Er drückte mir in stummem Verständnis die Hand.

				»Also gehen wir rein«, sagte Luc, »und du gibst ihm den USB-Stick? Obwohl er gefälscht ist?«

				»Ich will, dass Billy glaubt, dass er gewonnen hat«, erklärte ich. »Ich will sehen, dass er annimmt, mich geschlagen zu haben, so dass er mich mit diesem selbstgefälligen Blick bedenkt – und dann will ich sein Gesicht sehen, wenn ich ihm alles nehme. Wenn ich ihm sage, dass die Cops den echten USB-Stick haben und dass er am Ende ist. Er hat mir so viel genommen, Luc – und meiner Mutter auch. Ich will miterleben, wie er zu der Erkenntnis gelangt, dass ich ihm auch noch das Letzte genommen habe.«

				Luc blinzelte und schüttelte den Kopf. »Du bist ja geradezu blutrünstig, Mouse. Das ist unerwartet.«

				»Stört es dich?«

				»Überhaupt nicht. Ich glaube aber, du bist vielleicht doch eine geborene Quartorin. Du würdest Dominic entweder sehr nervös oder sehr stolz machen.«

				»Nervös ist mir lieber.«

				»Das habe ich mir gedacht.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 42

				Das Morgan’s war leer.

				Das Morgan’s war nie leer.

				Nur jetzt. Keine Gäste an den Tischen, kein Charlie, der die Theke abwischte. Kein Sportsender im Plasmafernseher. Leer, still und dunkel.

				Bis zwei Männer aus den Schatten beiderseits der Tür hervortraten.

				»Bringt ihn nach draußen«, rief Billy, rutschte aus der Nische hervor und schritt durch den Raum. »Ihn habe ich nicht hergebeten, Mo.«

				»Luc bleibt, oder wir gehen beide. Deine Entscheidung.«

				»Meine Bar. Meine Regeln«, entgegnete er mit vor Zorn bebender Stimme, die er nur mit Mühe wieder unter Kontrolle brachte. »Dein Freund ist hier nicht willkommen.«

				»Ich würde ja gern sehen, wie Sie mich zwingen zu gehen«, sagte Luc leichthin, die Hand immer noch mit meiner verschränkt.

				»Hat das Sandwich geschmeckt? Roastbeef, nicht wahr?«, sagte Billy. »Meine Schwester bekommt das wunderbar hin. Sie nimmt immer genau die richtige Menge Meerrettich.«

				»Meerrettich?« Ich starrte ihn einen Moment lang an, und dann wurde mir alles klar. »Du hast das Haus beobachtet. Du hast die Festnetznummer angerufen, nicht mein Handy. Du wusstest Bescheid, sobald wir nach Hause gekommen waren.«

				Sein Grinsen breitete sich über das ganze Gesicht aus, erreichte aber seine Augen nicht.

				»Und so«, sagte er zu Luc, »zwinge ich dich zu gehen.«

				»Mouse?«, fragte Luc. Er ließ mich wissen, dass es meine Entscheidung war. Er würde tun, was auch immer ich von ihm verlangte.

				Billy zog sein Handy aus der Tasche und wedelte mir damit vor der Nase herum. »Du bist zu jung, dich daran zu erinnern«, sagte er im Plauderton, »aber die Telefongesellschaften hatten einmal einen Werbeslogan: Jeder Anruf ein Treffer. Soll ich anrufen, Mo?«

				Die Magie wurde wachsam, und mein Puls galoppierte. Ich konnte Luc nicht ansehen, sonst würde ich zusammenbrechen. »Es wird nichts passieren«, sagte ich zu ihm.

				»Natürlich nicht«, sagte Billy. »Solange sich alle gut benehmen.«

				»Mir stößt schon nichts zu.« Ich hauchte Luc einen Kuss auf die Wange und flüsterte: »Hilf meiner Mutter.«

				Er ließ die Finger spielen, als wollte er gleich einen Zauberspruch wirken, und ging, gefolgt von den beiden Männern, hinaus.

				»Gut«, sagte Billy, »kommen wir also zum Geschäft. Oder hättest du gern einen letzten Drink, bevor der Krieg beginnt?«

				»Der Krieg ist vorbei«, erwiderte ich und zwang mich, nicht durchs Fenster zu Luc zu sehen. »Du hast verloren.  Die Polizei ist hinter dir her, Onkel Billy. Sie hat auch ohne den USB-Stick genug in der Hand, um dich festzunehmen. Du kannst das hier vielleicht noch etwas in die Länge ziehen, aber am Ende landest du im Gefängnis.«

				Er setzte sich breitbeinig und sorglos auf einen Barhocker. »Deine Mutter hat immer gesagt, in Naturwissenschaften wärst du besser als in Geschichte. Weißt du nicht, wie das hier ausgehen wird?«

				»Wenn du glaubst, dass mein Vater sich noch einmal für dich zum Sündenbock machen lässt, bist du wahnsinnig.«

				»Ich glaube, dein Vater wird alles tun, um seine Familie zu beschützen. Das hast du von ihm, weißt du? Diese Überzeugung, dass du alle retten kannst. Die Donnellys, deine Freundin Lena. Ich möchte sogar annehmen, dass dein Eifer, Veritys Mörder zu finden, eine Buße dafür war, dass du sie nicht gerettet hast.«

				Auflodernder Zorn ließ mir einen Moment lang schwarz vor Augen werden. »Ich finde, du solltest mit mir beim besten Willen nicht über Verity reden.«

				»Du konntest Joseph Kowalski auch nicht retten, nicht wahr? Da hatte ich übrigens wirklich nicht die Finger im Spiel.«

				»Ich weiß.«

				»Also wiederholt sich anscheinend die Geschichte. Wir machen weiter, so wie immer.« Er lehnte sich mit selbstgefälliger, befriedigter Miene zurück. Ohne den Blick von mir abzuwenden, rief er: »Wie hört sich das für dich an, Jack?«

				Ein Geräusch ertönte aus dem Hinterzimmer: Schwere, müde Schritte, und dann erschien mein Vater. »Es hört sich an, als ob du alles genau geplant hast, Billy.«

				»Dad?« Ich starrte ihn verblüfft an. Er hatte alles gehört? Und stellte sich auf Billys Seite?

				»Mo.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mich freut, dich zu sehen.«

				»Mom hat gesagt, du wärst auf der Suche nach mir.«

				»Es war ja nicht schwer, darauf zu kommen, wo du am Ende auftauchen würdest«, erwiderte er. »Ich habe dir doch gesagt, dass du den USB-Stick nicht nehmen sollst. Dachtest du, ich würde Witze machen?«

				»Du verstehst das nicht. Du weißt nicht, was er getan hat.« Ich musste ihm die Augen öffnen, ihm deutlich machen, wie schlimm alles war, ihn überzeugen, mir zu helfen.

				Bevor ich ihm von meiner Mutter erzählen konnte, unterbrach mich Billy: »Es spielt keine Rolle. Gib ihn mir, Mo.«

				Ich rührte mich nicht, und er schlug mit der offenen Handfläche auf die Theke, so dass die Gläser einen Satz machten. »Sofort. Es sei denn, du willst, dass ich Marco Forelli erzähle, dass du beschlossen hast, nicht mehr nur starrsinnig, sondern geradezu selbstmörderisch zu sein.«

				»Dad?«

				»Tu es«, sagte er tonlos. »Und dann geh.«

				»Warum tust du das?« Ich zwang mich, nicht zu weinen, aber die Verletzung ging tiefer und war schmerzhafter, als ich es vorausgesehen hatte.

				»Um dich und deine Mutter zu schützen. So wie ich es schon von Anfang an hätte tun sollen.«

				Ich blinzelte, schüttelte den Kopf und warf den USB-Stick auf die Theke. »So viel zum Thema, dass du ein anderer Mensch geworden bist.«

				Billy schnaubte. »Die Menschen ändern sich nicht, Maura Kathleen. Sieh dich doch an! Trotz all deiner Großmäuligkeit tust du immer noch genau das, was man von dir erwartet.«

				Ich knirschte mit den Zähnen. »Sei dir da nicht so sicher.«

				»Du bist direkt hierhergekommen, nicht wahr? Hast mir den USB-Stick gebracht, genau, wie ich es dir gesagt hatte. Und jetzt arbeitest du auch wieder für uns, wie erwartet.« Er hob den USB-Stick auf und lächelte.

				Meine Selbstbeherrschung, die ohnehin schon schwach und brüchig war, zerbarst in hundert Stücke. »Ich habe dir einen USB-Stick gebracht. Nicht den USB-Stick.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Billy. Der Kopf meines Vaters schoss hoch.

				»Viel Spaß mit den Dateien«, sagte ich. »Meine Physiklehrerin fand mein Referat über Dunkle Materie wirklich gut. Ich würde euch ja gern fragen, was ihr davon haltet, aber ihr werdet beide bald im Knast sitzen.«

				Billy starrte mich mit aufgerissenem Mund an, und ich versuchte, die Befriedigung zu verspüren, auf die ich mich gefreut hatte. Das Hochgefühl. Stattdessen hinterließ alles nur einen scharfen, essigsauren Geschmack in meinem Mund, besonders, als ich meinen Vater ansah.

				»Die Polizei hat den USB-Stick mit deinen Dateien«, sagte ich. »Du hast meine gesammelten Schularbeiten aus der elften Klasse in der Hand.«

				»Du hast ihn der Polizei gegeben?«, fragte mein Vater. Er wirkte nicht schockiert, nur verwirrt.

				»So gut wie.«

				»Du dummes, dummes Mädchen! Forelli wird dich umbringen – er wird uns alle umbringen! Siehst du denn nicht, was du getan hast?« Billy sprang so unvermittelt auf, dass der Barhocker umfiel, und ging hinter die Theke. Mit roten Flecken im Gesicht und zitternden Händen nahm er eine Flasche Bushmills vom obersten Regal und goss sich ein Glas ein. Er stürzte es in einem Zug hinunter und zeigte mit einem bebenden Finger auf mich. »Du bist ein Gespenst«, sagte er. »Du bist in der Minute gestorben, in der du den USB-Stick weitergegeben hast. Deine Familie auch.«

				Er tauschte einen Blick mit meinem Vater. »Sie hat uns alle getötet, Jack. Was jetzt?«

				»Ich kümmere mich zu Hause um sie. Ich bin für sie verantwortlich.« Er verschränkte die Arme und starrte mich böse an.

				Billy goss sich noch ein Glas ein. »Du bist viel zu nachsichtig mit ihr gewesen, seit du zurück bist. Sie ist eine Gefahr für uns; das war sie von Anfang an. Du hast keine Ahnung, was sie alles angestellt hat. Ich bin derjenige, der sie halbwegs in Schach gehalten hat.«

				»Ich kümmere mich um sie«, sagte mein Vater noch einmal und trat auf mich zu, aber ich wich zurück und stieß gegen einen Tisch.

				»Klar, und was soll ich Marco sagen? Dass sie Hausarrest hat? Dass sie nicht mehr fernsehen darf? Wir müssen den Schaden begrenzen. Beweisen, dass sie allein gearbeitet hat. Er muss wissen, dass wir loyal sind.« Er fuhr zu mir herum. »Du warst einmal so ein liebes Mädchen.«

				Ich sah Billy das Gesicht zu dem verziehen, was er für eine entschuldigende Miene hielt. Ich sah, wie er sich leicht bückte und hinter die Theke griff.

				Als er sich aufrichtete, sah ich nur noch die Pistole.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 43

				Das Geräusch des Entsicherns war lauter, als ich erwartet hätte. So als würde jemand direkt neben meinem Trommelfell mit den Fingern schnippen – ein heller, durchdringender Knall.

				»Du willst mich nicht erschießen.« Einleuchtende, logische Argumente überfluteten mein Gehirn: Luc würde ihn umbringen. Colin würde ihn umbringen. Forelli würde ihm trotz allem an der Sache mit dem USB-Stick die Schuld geben. Eine Mordanklage konnte zu einer gesalzeneren Strafe führen als eine wegen Schutzgelderpressung. Er würde die Bar verlieren. Er würde alles verlieren.

				Aber mein Mund reagierte einfach nicht, und der wilde, leere Ausdruck von Billys Augen sagte mir, dass Logik nicht viel nützen würde. Sein Zorn hatte ihn Lichtjahre über die Vernunft hinausgetragen.

				»Wir haben alle eine Wahl«, sagte mein Vater und stellte sich vor mich. »Und meiner Tochter etwas anzutun wäre die schlechteste, die du je getroffen hast.«

				Ich sackte gegen den Tisch. Mein Vater schenkte mir über die Schulter hinweg ein schwaches, erschöpftes Lächeln. »Es wird schon alles gut, Süße.«

				Ich hatte mir nie mehr gewünscht, ihm glauben zu können.

				Er hielt die Hände erhoben, nicht bedrohlich, aber sein Tonfall war stahlhart, als er sagte: »Runter mit der Pistole.«

				»Wir müssen den Schaden eindämmen«, beharrte mein Onkel.

				»Mo«, sagte mein Vater, als hätte Billy gar nicht gesprochen. »Geh.«

				Ich warf einen Blick zur Eingangstür hinüber und hatte zu viel Angst, um auch nur zu atmen.

				»Mach keinen einzigen Schritt«, sagte Billy. »Jack, die Lage ist ernst, und wir müssen uns darum kümmern.«

				»Das werden wir auch«, versprach mein Vater. Eine Verwandlung ging mit ihm vor – er ließ die Schultern nicht mehr hängen, und die Fältchen um seine Augen wirkten plötzlich entschlossen statt resigniert. »Du wirst Mo gehen lassen. Du wirst die Männer bei uns zu Hause zurückpfeifen. Und dann befasse ich mich mit dir.«

				Billy zitterten die Hände. »Du weißt, dass ich Annie nie etwas antun würde. Nicht wirklich.«

				»Du lässt mein Zuhause von zwei Männern bewachen, und sie sind beide bewaffnet. Ich kann sie zwar jetzt von meinen Leuten ausschalten lassen, aber es wäre mir lieber, meine Frau nicht in Gefahr zu bringen. Meine Frau, du Dreckskerl. Meine Frau und meine Tochter. Ich habe mich darauf verlassen, dass du dich gut um sie kümmern würdest.«

				»Deine Leute?«, fragte Billy, und die Pistole zitterte nicht mehr. »Und wer sind deine Leute, dass du es wagst, in meine Bar zu kommen und mir zu erzählen, was ich tun soll?«

				»Zunächst einmal ich.« Die Tür zum Lagerraum, der das Morgan’s mit dem Slice verband, flog weit auf. Colin marschierte herein, und ich bekam wieder Luft.

				Billy sah zwischen uns dreien hin und her, und die Verwirrung war ihm deutlich vom Gesicht abzulesen. »Du hast doch die Stadt verlassen.«

				»Noch nicht ganz«, sagte Colin. Er streckte mir die Hand hin. »Komm schon, Mo.«

				Ich konnte einfach nicht aufhören, die Wellen des Hasses zu beobachten, die von meinem Vater wegbrandeten. So viel Zorn, so mühsam zurückgehalten, als ob er auf irgendetwas wartete.

				»Du hast meine Frau ausgenutzt. Mein Kind. Das war nie Teil unserer Abmachung«, sagte mein Vater und machte einen langsamen, drohenden Schritt nach vorn.

				»Ich habe sie beschützt.«

				»Du hast sie ausgenutzt. Ich habe die Unterlagen gesehen. Ich weiß, was du mit der Buchführung des Restaurants angestellt hast, sogar noch, nachdem du es Annie überschrieben hattest. Ich habe ihr gesagt, dass sie dich nicht bei der Steuererklärung helfen lassen und all ihre Dateien getrennt von deinen halten sollte, aber sie war blind, was dich angeht. Schon immer.«

				»Das war nichts«, sagte Billy. »Es war die Mühe eigentlich kaum wert. Ich habe nur Bargeld dort gewaschen, bis es blitzsauber war, so wie ich es schon immer getan habe, und sie hat den Unterschied nie bemerkt.«

				»Und dass du das Slice niedergebrannt hast?«

				»Das Geld war mir natürlich ganz willkommen, aber vor allem mussten wir Mo auf unsere Seite bringen. Und es hat den Leuten gezeigt, wie schlimm alles werden würde, wenn sie den Falschen unterstützen.«

				»Also hast du das Restaurant meiner Frau niedergebrannt, um Menschen – darunter auch Mo – einzuschüchtern und an ein bisschen Versicherungsgeld zu kommen?«

				»Die Zeiten sind schwer. Ich tue, was immer nötig ist, um zu schützen, was mir gehört.«

				»Ich auch.« Mein Vater drehte sich zu mir um und wandte damit absichtlich Billy und der Pistole den Rücken zu. »Du hast deine Sache gut gemacht, mein Schatz. Aber du hättest auf Nick hören sollen.«

				»Nick? Du kennst …« Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die vorgezogene Entlassung. Die heimlichen Telefonate. Sein Beharren darauf, dass ich nicht verstand, was er tat. »Du hast für die Polizei gearbeitet?«

				»Fürs FBI. Ein Teil der Abmachung war, dass du und das Kowalski-Mädchen nicht länger mitmachen solltet.«

				»Nick hat gesagt, sie würden uns nicht mehr brauchen. Weil sie dich hatten!« Das Gesamtbild, hatte Nick gesagt. Und ich hatte es nie gesehen. Ich hatte meinen Vater wie einen Verbrecher behandelt. Meine Stimme zitterte. »Du hättest es mir sagen sollen.«

				»Ich habe es noch nicht einmal deiner Mutter gesagt. Ich musste euch an mir zweifeln lassen. Das war die beste Möglichkeit, Billy und Marco zu überzeugen, dass ich wirklich wieder da war. Es tut mir leid.«

				»Macht nichts«, sagte ich, »schon gut. Nicht gut. Aber zu bewältigen, nicht wahr?« Die Worte sprudelten vor lauter Erleichterung nur so aus mir hervor. Er hatte sich für uns entschieden. Das war alles, worauf es ankam. Wir waren ihm wichtiger als die Mafia. Wir konnten alles in Ordnung bringen und wieder eine Familie sein. Ein Neuanfang, ganz wie er gesagt hatte. Ich ergriff seine Hand. »Es ist alles gut. Wir rufen die Polizei, sie nehmen Billy fest, und alles wird gut. Dann können wir …« Nach Hause, wollte ich sagen, aber Billys Empörung, die laut genug war, die Flaschen auf den Regalen durchzuschütteln, übertönte mich.

				»Du Dreckskerl!«

				»Pistole!«, rief Colin. Mein Vater stieß mich ächzend zu Boden, und der Klang des Schusses war unglaublich laut und nah. Er stolperte, fiel hin, und ich kroch über den Boden zu ihm, schrie, sah nur den dunklen Fleck, der sich auf seinem Jeanshemd ausbreitete, und dachte gar nicht mehr an Billy.

				Schusswunde. Druck auf die Wunde ausüben. Die Blutung stillen. Ich hatte im Erste-Hilfe-Kurs aufgepasst. Ich kannte mich damit aus. Ich konnte das in Ordnung bringen.

				Colin hechtete auf mich zu, aber Billy feuerte erneut. Der Knall zerfetzte die Luft, als wäre jemand ins Dazwischen gegangen. Die Kugel drang in meine Schulter, und die Magie loderte wie verrückt auf und kreischte protestierend. Colin zielte gerade auf Billy, als Leute mit Helmen und unförmigen Westen hereingestürmt kamen. Der Raum drehte sich um mich, während die Magie erschauerte, und Colin ließ die Pistole fallen, rief den Polizisten etwas zu, legte mich hin und streifte die Jacke ab, um sie mir auf die Schulter zu pressen.

				»Schusswunde«, murmelte ich Colin zu, während alles nur noch in Zeitlupe zu geschehen schien. »Druck auf die Wunde ausüben.«

				Ich sah an ihm vorbei. Billy hielt immer noch die Pistole fest, bleckte die Zähne und hielt alle in Schach. Er war vollkommen außer sich. Er würde mich töten, bevor die Polizei ihn aufhalten konnte.

				Er zuckte im selben Augenblick zurück, als ich noch mehr Schüsse hörte – vier scharfe Explosionen wie am Unabhängigkeitstag –, und verschwand hinter der Bar.

				Ich drehte den Kopf zur Seite und sah meinen Vater, der sich in eine halb sitzende Stellung aufgerichtet hatte. Colins Pistole glitt ihm aus der Hand, und eine Blutlache bildete sich um ihn. Er brach zusammen.

				»Nein!« Irgendwie schüttelte ich Colin ab und kroch keuchend zu meinem Vater, während die Magie vor Panik aufheulte und ein Klagelied auf den Verlust anstimmte. Ich hätte auch gern geklagt, aber ich konnte nur seinen Namen sagen und ihn anflehen, bei mir zu bleiben.

				Die Menschen blieben nicht bei mir.

				Ich hatte das schon einmal durchgemacht. Ich wusste es. Die Menschen blieben nicht bei mir. Nicht so. Nicht bei so viel Blut, und ich hatte Luc weggeschickt. Jetzt schrie ich nach ihm und spürte, wie die Hand meines Vaters meine berührte.

				»Ich wünschte, das hätte ich schon vor zwölf Jahren getan«, stieß er mühsam hervor, und die Worte verlangten ihm so viel ab. »Ich hätte nie weggehen sollen.«

				»Jetzt bist du ja hier«, sagte ich. »Bleib einfach bei mir, okay? Geh nicht weg. Halt noch ein klein wenig durch. Wir können dich wieder hinbekommen.«

				Ich brauchte Luc. Ich brauchte die Magie. Ich brauchte Zeit. Mein Gott, warum hatte ich nie genug Zeit?

				Er versuchte zu lächeln, aber nur ein Mundwinkel hob sich, und seine Augen blickten in meine, grünbraun und unendlich traurig. »Lügnerin.«

				»Daddy, nicht!« Meine Tränen lösten sich in dem Fleck auf, der sich über seine Brust ausbreitete.

				»Geh jetzt. Weit weg. Und sei … außergewöhnlich, okay?« Sein Atem rasselte, und ihm versagte die Stimme. »Hab dich lieb, mein Schatz.«

				»Ich hab dich auch lieb. Daddy, bitte. Es tut mir leid. Bitte. Nicht …«

				Die Sanitäter stießen uns aus dem Weg, drängten mich auf eine Trage, und ich wehrte mich gegen sie, aber die Schulter tat mir furchtbar weh, und alles begann, schwarz zu werden. Ich spürte, wie Colin mich hochhob und nach draußen trug, und Luc war da, drängte sich durch die Menge und loderte vor Furcht und Liebe.

				»Mouse!« Seine Hand lag auf meiner Schulter, aber ich stieß ihn in Richtung Tür. »Mein Vater, Luc. Drinnen.« Und dann war er wieder fort, und die Dunkelheit kehrte zurück.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 44

				Da waren so viele Lichter und so viele schreckliche Geräusche – ein Heulen und Kreischen – und das Gefühl, durch die Leere geschleudert zu werden, und mir tat alles so weh, dass ich nicht atmen wollte. Ich öffnete die Augen nicht, aber ich sah den Ozean, den feuchten Sandstreifen, die endlosen Wellen, die sich hoch am Horizont auftürmten. Uralte, nebelverhangene Hügel, eine Wiese voller Wildblumen, deren Blüten sich in der Brise wiegten, während der azurblaue weite Himmel darüber mit Wolken gesprenkelt war. Friedliche Bilder. Beruhigende Anblicke, die mir die Magie sandte, die einzige Art von Heilung, die sie mir zu bieten hatte.

				Als ich schließlich die Augen öffnete, sah ich das Letzte, was ich sehen wollte.

				Das Krankenhaus. Die Notaufnahme. Ich hatte das schon einmal durchgemacht und freute mich wirklich nicht auf eine Wiederholung.

				»Hallo«, sagte Luc, der zwischen den Vorhängen in der Tür stand. »Du bist wach.«

				Sein Gesicht wirkte verhärmt und verstört.

				»Nein«, sagte ich und wandte den Blick ab, um nicht sehen zu müssen, was darin geschrieben stand.

				»Ich habe es versucht«, sagte er leise. »Es war zu spät.«

				Ich schloss die Augen und spürte, wie die Tränen daraus hervorquollen.

				»Es tut mir leid«, sagte er, und seine Stimme brach. »Es tut mir so leid. Ich habe es versucht …«

				»Ich weiß.«

				Ich kann Menschen heilen, Mouse, aber keine Toten auferwecken, hatte er vor einer Ewigkeit einmal zu mir gesagt.

				Er schwieg für einen langen Zeitraum, aber ich spürte, wie seine Hand mir sanft das Haar streichelte und wortlos Trost spendete.

				»Meine Mutter?«

				»Maman ist bei ihr. Ich habe mich um die Männer deines Onkels gekümmert und sie dann gerufen, um deiner Mutter Gesellschaft zu leisten, während ich wieder zu dir gekommen bin.« Er hielt inne. »Sie haben die Bar von so vielen Leuten beobachten lassen, dass ich nicht durchkommen konnte – nicht einmal mit einem Verhüllungszauber. Ich hätte durchs Dazwischen gehen müssen. Ich hätte es einfach riskieren sollen!«

				»Billy wäre durchgedreht und hätte auch so angefangen zu schießen. Es ist nicht deine Schuld.«

				Wenn überhaupt jemand schuld war, dann ich – ich war diejenige, die Billy provoziert und damit geprahlt hatte, dass ich die USB-Sticks ausgetauscht hatte. Wenn ich ihm nicht so zugesetzt hätte … Wenn mein Vater nicht zugegeben hätte, dass er fürs FBI arbeitete … Wenn Colin uns nicht überrascht hätte … Wenn Luc geblieben wäre … So viele Wenns, und keines davon machte einen Unterschied. Keines änderte etwas an der Wahrheit. Mein Vater war tot, und erst jetzt wurde mir bewusst, wer er wirklich gewesen war.

				Der Preis wird dir erst bewusst werden, wenn es schon zu spät ist. Ich hatte angenommen, dass Marguerite von der Magie gesprochen hatte oder davon, dass ich das Quartorenamt übernehmen sollte. Aber es war von Anfang an um diesen Augenblick gegangen. Noch nicht einmal mein Flachenleben konnte ihren Vorhersagen entkommen. Ich konnte meine beiden Leben nicht mehr voneinander trennen.

				»Weiß meine Mutter Bescheid?«

				»Cujo hat es ihr gesagt. Die Polizei war höchst interessiert an ihm, aber es ist ihm gelungen, sich davonzustehlen.« Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. »Vielleicht hat ihm jemand ein bisschen dabei geholfen. Er dachte, es würde sie vielleicht weniger hart treffen, wenn sie es von ihm hören würde statt von der Polizei.«

				»Sie braucht mich.« Ich kämpfte darum, mich aufzusetzen, und er legte mir einen Arm um die Taille.

				»Lass mich deinen Arm heilen«, sagte er. »Bitte.«

				»Dem geht es gut.«

				»Sie haben dich zusammengeflickt, aber es wird die nächsten paar Wochen höllisch wehtun. Ich könnte nicht …« Er unterbrach sich und suchte nach Worten. »Alles wird für dich ohnehin sehr schmerzlich werden, aber das hier kann ich in Ordnung bringen. Das muss ich.«

				Ich nickte, und er zog den Krankenhauskittel beiseite und legte meine Schulter und die dicke Mullschicht frei, die darauf geklebt war. Sanft löste er den Verband und ließ die Finger über der Wunde schweben.

				Ich hielt die Augen geschlossen. Ich hatte heute schon genug Blut gesehen.

				Als er sprach, war es, als hätte die Magie nur auf ihn gewartet. Sie sog die Worte begierig auf und erhob sich, um ihm entgegenzuströmen. Die Wärme breitete sich durch meinen Rücken und meinen Arm entlang aus, und ich spürte, wie unsere Bindung reagierte und seine Liebe und Besorgnis für mich greifbar wurden.

				Er berührte die Oberseite meiner Schulter mit den Lippen und zog dann den dünnen blauen Kittel wieder hoch.

				»Meine Kleider?«

				»Sind nicht in einem Zustand, jemals wieder getragen zu werden«, sagte er. »Niobe hat dir ein paar Sachen gebracht.«

				Einen St.-Brigid-Trainingsanzug und ein T-Shirt. Luc sah beiseite und ließ mir meine Privatsphäre, während ich mich anzog.

				»Nach Hause«, sagte ich leise, und er nickte und half mir auf.

				Ich legte ihm, immer noch wackelig auf den Beinen, die Arme um den Hals, atmete seinen Duft ein, Gewürze, Rauch und Salzwasser. Jetzt bin ich in Sicherheit, sagte ich mir, und da begann ich zu weinen.

				Er sagte nichts, sondern hielt mich nur fest, während ich immer weiter schluchzte, weil mein Vater nun nie mehr zurückkommen würde, und Verity auch nicht, und ich das Schicksal mehr denn je hasste, weil ich nicht wusste, wie ich weiter durchhalten sollte, und nicht glaubte, dass es mir den Weg weisen konnte.

				In mir summte die Magie stetigen Trost, Beruhigung und das Versprechen, dass ich, ganz gleich, was vor mir lag, nicht allein sein würde. Lucs Herzschlag sagte mir dasselbe.

				Nach langer Zeit kamen keine Tränen mehr. Ich rieb mir die Wangen, und er umschloss mein Gesicht mit den Händen, wischte die Nässe ab und drückte mir Küsse auf die verquollenen Augenlider. Meine Atmung kam zur Ruhe.

				»Bereit?«

				Ich schüttelte den Kopf. Nein. Niemals.

				»Dann bleibe ich nahe bei dir«, versprach er.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 45

				Es gab keine Möglichkeit, die Stimmung in unserem Haus im Vorhinein auszuloten und mich auf die Situation vorzubereiten, in die ich hineinspazieren würde. Die Rouleaus waren heruntergelassen, eine schmale gelbe Linie verlief am Rand der Fenster entlang, und alles war still. Ich stapfte die Stufen vor der Haustür hinauf, Luc an meiner Seite, und der Türknauf drehte sich leicht unter meiner Hand.

				Drinnen hockte meine Mutter auf der Sofakante, zerbrechlich wie antikes Glas. Marguerite saß neben ihr und hielt mit ihren zarten Händen die abgearbeiteten, geröteten meiner Mutter umschlossen. Colin saß gegenüber von ihnen im Sessel und hatte traurig die Ellbogen auf die Knie gestützt.

				»Mo!«

				»Mom«, sagte ich. »Ich …«

				Sie stand auf, und Colin sprang auf die Beine, bereit, sie aufzufangen, als es so schien, als würde sie das Gleichgewicht verlieren. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.

				»Dein Vater? Er ist also wirklich tot?«, fragte sie, und ihre Stimme zitterte vor Unglauben.

				Ich presste die Lippen aufeinander und nickte nur, weil meine Kehle wie zugeschnürt war.

				»Billy?«

				Ich wusste nicht, ob sie fragen wollte, ob Billy auch tot war oder ob er für den Tod meines Vaters verantwortlich war. Die Antwort war dieselbe. Ich musste sie nicht aussprechen. Sie sah mir ins Gesicht und erkannte die Wahrheit.

				Sie stieß einen Schrei aus – einen leisen, zitternden Laut, der mir bis ins Mark drang – und ließ sich wieder aufs Sofa fallen. Ich stolperte vorwärts. Seltsam, dass ich gedacht hatte, meine Tränen wären mittlerweile versiegt. Ich hätte es besser wissen sollen.

				»Mo, setz dich zu deiner Mutter«, sagte Marguerite. »Jungs, helft mir, Tee zu kochen.«

				Ich setzte mich hin, nahm die Hand meiner Mutter und versuchte, für sie so stark zu sein, wie mein Vater es für mich gewesen war.

				»Was sollen wir tun?«, fragte sie und umklammerte mich, als wäre ich alles, was sie auf der Welt noch hatte. »Was sollen wir jetzt nur tun?«

				»Ich weiß es nicht.« Das stimmte nicht. Ich wusste es sehr wohl. Aber es laut auszusprechen kam mir grausam vor.

				Weiterleben. Das tat man. Wenn man jemanden liebte und er starb und die Welt aufhörte, sich um ihre Achse zu drehen, und die Schwerkraft aussetzte und alles nach Asche und Zorn schmeckte, lebte man weiter. Nicht immer gut oder glücklich. Manchmal zwang man sich auch nur, noch einen Atemzug zu tun, noch einen Schritt. Manchmal wünschte man, man würde es nicht tun. Aber am Ende lebte man weiter. Weil die Verstorbenen es nicht konnten und man es ihnen schuldig war.

				Man lebte weiter.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 46

				»Ich muss los«, sagte Colin.

				Wir standen auf der Veranda. Er hatte meine Mutter in den Arm genommen, sich von Marguerite verabschiedet und Luc zugenickt. Das Licht aus der Küche beleuchtete kaum sein Gesicht, und ich schaltete die Lampe ein. Ich wollte ihn klar sehen. Ich wollte, dass er mich sah.

				»Dein Vater hat mich angerufen, unmittelbar, nachdem du mit Luc verschwunden warst. Da hat er mir alles erklärt. Ich schwöre dir, Mo, vorher wusste ich nicht über die Sache mit dem FBI Bescheid, sonst hätte ich es dir gesagt. Ich dachte bis dahin, er würde nur versuchen, einen Weg zu finden, dich aus der Abmachung loszubekommen, das ist alles. Sich selbst gegen dich eintauschen.«

				»Das hat er getan«, sagte ich leise.

				Er berührte behutsam meine Wange. »Er hatte recht. Du hast deine Sache gut gemacht.«

				Ich rieb mir die Augen, die sich von dem Übermaß an Tränen ganz körnig anfühlten. »Du bist derjenige, der zurückgekommen ist. Das hättest du nicht tun müssen.«

				»Wie oft habe ich dir das schon gesagt? Ich will, dass du in Sicherheit bist. Und glücklich.« Er warf einen Blick über meine Schulter ins Haus. »Du könntest mit uns kommen, wenn du willst. Wir können irgendwo neu anfangen. Glücklich sein.«

				Ich versuchte zu lächeln, aber es gelang mir nicht. »Du hast mir einmal gesagt, dass du dir immer ein ruhiges Leben gewünscht hast. Weißt du noch?«

				Er nickte.

				»Das hast du verdient«, sagte ich. »Ich wünsche es mir für dich. So sehr.«

				»Aber nicht für dich, nicht wahr?« Er schloss kurz die Augen, und der Schmerz war ihm deutlich am Gesicht abzulesen. Irgendetwas verdrehte sich in mir, und mir kamen von neuem die Tränen. »Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.«

				»Ich will, dass du ein wirklich schönes Leben hast, verstehst du?«

				Er küsste mich sanft, und seine Lippen fühlten sich auf meinen fest und verlässlich an. »Ich werde es versuchen. Aber … versprich mir eines, Mo.«

				»Was denn?«

				»Dass du ein ganz großartiges Leben führen wirst. Tu all die Dinge, zu denen du dich nie imstande gefühlt hast – und sogar noch mehr.« Er lachte leise. »Und mach Luc die Hölle so heiß, wie du nur kannst. Also sehr. Ich sollte das wissen.«

				»Abgemacht«, sagte ich.

				Er nickte und ging allein nach draußen. Ich blieb oben an der Treppe stehen, schlang die Arme gegen die Kälte um mich und sah ihn davongehen. Er drehte sich noch einmal um, und ich hob zum Abschied die Hand und wusste, dass ich ihn zum letzten Mal sah.

				Dann war er fort.

				Ich machte das Licht aus, setzte mich im Dunkeln auf das uralte Korbsofa, lauschte dem Geräusch des Schnees, der schmolz und von der Dachrinne tropfte, und betete – zu Gott, zur Magie oder zum Schicksal oder zu jedem anderen, der mir vielleicht zuhörte –, dass Colin in Sicherheit und glücklich sein und mich nicht hassen würde.

				Nach kurzer Zeit kam Luc auf die Veranda und setzte sich ans andere Ende des Sofas. »Hat er dich gebeten, mit ihm zu kommen?«

				»Ja.«

				Er zupfte an der Armlehne des Sofas herum, brach ein mürbes Stück Rattan ab und setzte es in Brand wie eine winzige Kerze. »Willst du mitgehen?«

				»Ich bin hier«, sagte ich und sah zu, wie die Flamme Schatten auf sein Gesicht warf. »Was glaubst du?«

				Er zuckte mit einer Schulter. »Ich glaube, deine Mutter braucht dich jetzt. Aber langfristig …«

				Ich konzentrierte mich, schob genug Magie in unsere Bindung, um sie sichtbar zu machen, und hob die Hand, so dass der dünne Silberfaden zwischen uns leuchtete. »Ich entscheide mich für dich«, sagte ich. »Für dich. Und mich. Für immer.«

				Später, nachdem die Polizei mit ernster Miene und einstudiertem Mitgefühl da gewesen war, nachdem Pater Armando uns besucht hatte, um zu beten und Zeugnis abzulegen, nachdem meine Mutter allein nach oben gegangen war und jede Hilfe abgelehnt hatte, lag ich auf dem Sofa, den Kopf in Lucs Schoß, die Finger mit seinen verschränkt.

				»Du solltest dich ausruhen«, sagte Marguerite. »Du warst die ganze Zeit so stark, aber deine Mutter wird dich morgen sogar noch mehr brauchen, wenn sie das alles verarbeitet hat.«

				»Ich glaube, sie wusste es im Voraus«, murmelte ich. »Sie wusste schon die ganze Zeit, dass es nicht von Dauer sein würde.«

				»Sie hat doch all diese Pläne gemacht«, sagte Luc, »das Restaurant zu erweitern. Sie hat über die Zukunft gesprochen. Warum hätte sie das tun sollen, wenn sie dachte, dass es nie so kommen würde?«

				»Vielleicht, weil sie Angst hatte, dass es nie geschehen würde? So als ob sie dachte, dass es anhalten würde, wenn sie es nur perfekt machen könnte. Ich weiß nicht, was jetzt aus dem Restaurant werden wird.« Ich wusste nicht, ob sie sich nur umso mehr daran klammern würde, an den Anker, der ihr die letzten zwölf Jahre über Halt gegeben hatte, oder ob es zu viel sein würde, eine Erinnerung an alles, was schiefgegangen war, die sie belastete und in ihrer Trauer ertrinken ließ.

				»Sie hat genug Zeit, sich zu entscheiden«, sagte Marguerite, die Hände im Schoß gefaltet. »Jetzt brauchst du deinen Schlaf.«

				»Schließ die Augen, Mouse, ich bleibe so lange bei dir, wie du möchtest.«

				Mir fielen die Augen zu, und Luc zog die Häkeldecke über meine Schultern. Es tat zu weh, an meinen Vater zu denken und die Bilder zu sehen, die vor meinem inneren Auge abliefen, und so stimmte ich mich stattdessen auf die Magie ein, ließ sie meine Gedanken lenken, so dass sie die Linien entlangschweiften und nach etwas Ausschau hielten, das die scharfen Kanten meiner Trauer etwas abstumpfen lassen würde.

				Stattdessen sah ich den Versammlungssaal, in dem die Quartoren auf ihren verzierten Stühlen saßen, vor sich einen neuen Tisch wie ein unbeschriebenes Blatt. Sie waren vollzählig, bereit, ein neues Zeitalter für die Bögen einzuläuten. Die Magie war gesichert, die Sturzflutprophezeiung abgewehrt, die Seraphim besiegt … Sie waren wie in einem lebenden Bild erstarrt, Dominic immer noch der Anführer, Sabine souverän und wachsam neben ihm, Orla kleinlich und darauf bedacht, sich Gehör zu verschaffen, und Pascal abgelenkt wie immer.

				Am Rande der Bühne befand sich der geborstene Tisch, dessen Stücke noch genauso ungeordnet dalagen, wie wir sie nach Marguerites Prophezeiung zurückgelassen hatten. Wieder überkam mich Trauer – noch ein Zeichen für all das, was wir verloren hatten. Aber die Magie reagierte nicht entsprechend. Stattdessen ließ sie mein Blut schneller strömen und übertönte den Kummer mit Sehnsucht.

				Ich bewegte mich, da mir das Gefühl nicht behagte, aber die Magie wurde immer eindringlicher. Ich öffnete die Augen und hoffte, die Bilder so zu verscheuchen.

				»Pssst …« Luc streichelte mir die Haare, aber ich kämpfte mich in eine sitzende Stellung hoch. »Was ist los?«

				»Die Magie. Sie will etwas.« Zustimmung blühte in mir auf wie eine Blume.

				»Sie will höchstwahrscheinlich, dass du ein Nickerchen hältst.«

				»Nein. Können wir ins Versammlungsgebäude gehen?«

				»Hast du das Bedürfnis, dich noch einmal mit den Quartoren anzulegen?«

				»Es geht um den Tisch, Luc. Ich muss den Tisch reparieren.«

				»Er ist schon seit Tagen kaputt. Einer mehr wird da auch nicht schaden.«

				»Bitte«, sagte ich. »Bring mich in den Versammlungssaal. Ich muss ihn selbst sehen.«

				»Maman?«

				»Ich bleibe bei Mos Mutter«, sagte sie. »Viel Glück, Mo.«

				Der Versammlungssaal war beinahe vollständig wiederhergestellt. Nur der zerstörte Tisch erinnerte noch an den Angriff der Düsterlinge.

				»Mein Sohn«, sagte Dominic, als wir näher kamen. »Maura. Können wir euch irgendwie helfen?« Das vorsichtige Mitgefühl in seinem Tonfall machte deutlich, dass er wusste, was mit meinem Vater geschehen war.

				»Nein«, erwiderte ich und ließ Lucs Hand los, um mich neben das Ebenholz zu knien.

				»Wir wollten gerade mit Sabines Amtseinführung beginnen«, sagte er. »Ihr seid herzlich willkommen und dürft gern zusehen, aber wir würden uns gern ans Werk machen.«

				Ich antwortete nicht. Stattdessen studierte ich die Symbole und versuchte, die Wechselwirkung zwischen ihnen und der Magie zu ergründen. Einer nach dem anderen standen die Quartoren von ihnen Plätzen auf und überquerten die Bühne, als Erster Pascal, der mich durch seine Brille musterte.

				»Mouse?«, fragte Luc. »Was tust du da?«

				Ich spürte, wie die Quartoren Blicke tauschten und sich darüber einig zu werden versuchten, ob sie mir meinen Willen lassen sollten. »Ich kann ihn reparieren«, erklärte ich. »Die Magie will, dass ich es tue. Das hat deine Mutter doch gesagt: Hör zu und sprich.«

				Luc legte die Arme um mich. »Du musst nicht alles in Ordnung bringen. Manchmal können wir das nicht, verstehst du? Manchmal müssen wir uns einfach damit abfinden. Es gibt Dinge, die sogar die Magie nicht bewirken kann. Das weißt du doch.«

				Ich ließ die Stirn an seiner Brust ruhen. Hinüber war hinüber. Er hatte recht. Es gab keine Möglichkeit, diesen Tisch zu reparieren. Aber ich konnte einen neuen schaffen.

				Einen neuen Tisch. Einen neuen Quartorenrat. Ein neues Zeitalter, wie Marguerite es vorhergesagt hatte.

				»Vertraust du mir?« Ich hielt die Stimme gesenkt, den Kopf immer noch unter sein Kinn geschmiegt.

				»Natürlich.«

				»Ich weiß, was die Magie von mir erwartet, aber ich brauche deine Hilfe.«

				Er sah mir in die Augen, seltsam ruhig und absolut überzeugt. »Ich stehe dir voll und ganz zur Verfügung.«

				Ich stand auf und ging zu dem Tisch, an dem die Quartoren gesessen hatten. Es war eine einzige, massive Fläche aus ebeniertem Holz, glatt und flach. Ich spürte ein Kribbeln in der Wirbelsäule genau dort, wo Luc seine Hand hingelegt hatte.

				»Der ist den Quartoren vorbehalten«, polterte Dominic. »Ich bin der Erste, der zugibt, dass du dir mehr Freiheiten herausnehmen darfst als die meisten anderen, aber manche Dinge sind einfach nicht für dich bestimmt.«

				»Das hier aber sehr wohl«, sagte ich. »Sei still, Dominic. Ich spreche.«

				Ich schloss die Augen, und die anmutigen, verschlungenen Linien eines Schriftzeichens erschienen vor meinem inneren Auge, so klar und makellos, als wäre es echt. Ohne hinzusehen, zeichnete ich es mit sauberen, gezielten Strichen auf der Tischplatte nach und wartete darauf, dass die Magie es erkennen würde.

				Luc zuckte zusammen, und als ich die Augen öffnete, sah ich, dass an der Stelle, an der ich gezeichnet hatte, Licht durchbrach, winzige Nadelstiche dort, wo mein Finger den Tisch berührt hatte, fein wie Staubkörnchen. Ich beugte mich über den Tisch und pustete sacht, und Holzspäne flogen davon. Es war eher eine Ritzzeichnung als eine Schnitzerei, aber das Mal war unauslöschlich.

				»Noch einmal«, flüsterte Luc, als hätte er Angst, dass er mich aus meiner Konzentration reißen würde. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Ich zeichnete das Symbol nach und öffnete mich vollkommen den Linien, die kreuz und quer den Raum durchzogen, so dass meine Hand von der einströmenden Macht zitterte. Lucs Begabung stützte meine eigene, und die Worte begannen, Gestalt anzunehmen.

				Zuerst fühlte die Magie sich diffus an, verschwommen an den Rändern wie ein Scherenschnitt, den man zu weit vom Licht entfernt hielt. Aber ich reckte mich, lauschte mit dem ganzen Körper dem, was die Magie sagte, und die Macht wurde schärfer, konzentrierte sich auf einen Brennpunkt, und das Wort wurde bei meiner Berührung umgewandelt. Bei jedem Darüberstreichen lösten sich mehr Späne, die Schnitzerei wurde deutlicher, und das Licht schien heller.

				Doch das Muster war statisch. Es war schön und strahlte vor Macht, aber es wollte sich nicht bewegen. Es hatte nicht dieselbe Lebendigkeit wie der alte Tisch. Die Magie drängte mich, mehr Formen zu zeichnen, und ich begann, mich um den Tisch herumzuarbeiten und all die Schriftzeichen zu erschaffen, die die Magie mir eingab. Symbole aus jedem Haus, für jedes Element. Manche ähnelten den Zaubersprüchen, die ich für die Nachfolgezeremonie gelernt hatte, während andere völlig neu waren.

				Ich spürte, dass die Quartoren näher heranrückten, und hörte ihre verwirrten Stimmen, blendete sie aber aus. Alles, was ich hören wollte, war die Magie. Alles andere war eine Ablenkung und würde die Symbole verändern, die ich in den Tisch schnitzte. Meine Arme zitterten vor Anstrengung, und mein Atem ging stoßweise und ruckartig. Luc gab mir Auftrieb und ermöglichte mir, die mühevolle Arbeit fortzusetzen.

				Die Zeit verging, und ich bewegte mich um den Tisch herum und sogar die massiven Tischbeine hinab bis ganz nach unten. Mein Selbstbewusstsein wuchs mit jedem vollendeten Schriftzeichen, und das Licht schien und erhellte selbst die entferntesten Winkel des Versammlungssaals. Als ich das letzte Symbol geschnitten hatte, wurde mein Verstand ruhig und leer, und ich sank erschöpft gegen Luc. Aber die Magie war noch nicht fertig. Die Symbole waren starr und bewegten sich nicht. Sie brauchten noch etwas.

				Sie brauchten meine Stimme.

				Ich suchte mir diejenigen aus, die mir am vertrautesten waren – Symbole, die ich von Niobe gelernt hatte –, und begann sie zu rezitieren. Trotz meiner stockenden, unbeholfenen Sprechweise wurden sie heller. Je mehr ich sprach, desto leichter fielen mir die Worte, und auch solche, die ich noch nie zuvor gehört hatte, strömten mir so mühelos wie Rosenkranzgebete von den Lippen, und mir wurde klar, dass die Magie mir die Sprache der Bögen schenkte. Ich verstand sie jetzt perfekt, mit demselben absoluten Verständnis, das ich im Zuge der Sturzflut und meiner Bindung an die Magie entwickelt hatte.

				Aber diesmal bestand nicht die Gefahr, mich zu verlaufen, weil die Magie in mir war, tief in meiner Mitte, zugleich unendlich und begrenzt. Ich musste mich nicht in der Magie verlieren, um etwas zu erreichen, sondern mich einfach nur von ihr leiten lassen. Die Magie hatte meine Stimme gebraucht, um die Symbole zum Leben zu erwecken, klar, perfekt und strahlend. Meine Worte – die genaue Übersetzung der Bedürfnisse der Magie – schlugen Wurzeln und begannen zu wachsen. Während ich sprach, zog ich Kraft aus den Linien und ließ sie in die Symbole strömen. Stück für Stück erwachten sie. In jedem einzelnen pulsierte die Magie wie ein Herzschlag und verlieh ihm einen speziellen Farbton: Rubinrot für Feuer, Saphirblau für Wasser, Smaragdgrün für Erde, Gold für Luft.

				Und etwas anderes.

				Etwas Neues.

				Etwas, das die Magie und ich gemeinsam erschaffen hatten.

				Einige der Symbole – die kompliziertesten Formen von allen, diejenigen, die die Quartoren fasziniert anstarrten – glitzerten diamanthell und begannen sich zu bewegen und über die Tischplatte zu gleiten, nahmen Fahrt auf und übertrugen den Effekt wellenförmig auf die anderen Schriftzeichen, bis wir alle in einen Farbwirbel gebadet waren und die Schnitzereien viel zu schnell, um sie noch auseinanderzuhalten, über die Tischplatte huschten.

				Lebendig. Das waren sie jetzt – ein Teil der Lebenskraft der Magie war im Tisch eingefangen, und auch ein Teil meiner Lebenskraft. Ich begriff, dass ich jetzt einen Platz am Tisch hatte. Die Magie und ihre Sprache hatten sich meiner Seele so tief eingeprägt wie dem Tisch. Für diesen Augenblick und diese Aufgabe war ich von Anfang an bestimmt gewesen.

				Am Ende ließ der Drang zu singen nach, die Worte verklangen, und die Bewegungen der Symbole wurden weniger hektisch. Orla seufzte in einer Mischung aus Ehrfurcht und Entzücken, während Pascal und Sabine die Zeichen in Augenschein nahmen. Meine Beine begannen unter mir nachzugeben, und Luc führte mich zu einem der Quartorenstühle.

				»Danke«, krächzte ich und rieb mir die Kehle.

				»Du hast die Magie verändert«, sagte Dominic anklagend. »Schon wieder.«

				Ich schüttelte den Kopf. Die Linien waren so stark und flexibel wie eh und je, die Quelle beständig und kraftvoll. Doch ich hatte genug geredet; Dominic konnte warten.

				Pascal aber war schon dahintergekommen. »Du hast den Tisch neu geschaffen.«

				Ich nickte.

				»Dann ist der Quartorenrat wiederhergestellt«, sagte Dominic. »Das wurde auch Zeit.«

				»Nicht wiederhergestellt«, erklärte Pascal und fing meinen Blick auf. »Neu geschaffen.«

				Orla runzelte geziert die Stirn. »Wie der Tisch.«

				Sabine war immer noch damit beschäftigt, die Symbole zu betrachten. »Einige davon entsprechen keinem bestimmten Haus«, sagte sie. »Sie stammen direkt aus der Quelle.«

				»Die Quelle ist lebendig«, sagte ich. »Solange es Bögen gibt, habt ihr die Magie wie ein Kraftwerk behandelt, nicht wie ein Lebewesen. Das ist falsch. Sie will euch helfen, aber sie braucht eine Stimme. Die Magie braucht jemanden, der sie beschützt, weil ihr geschworen habt, euer jeweiliges Haus zu beschützen.«

				Mir versagte die Stimme, und ich sah Pascal an, damit er fortfuhr.

				»Sie hat Maura erwählt. Durch die Neuschöpfung des Tisches ist auch der Quartorenrat neu geschaffen worden. Die vier Häuser stellen nicht länger die einzigen Quartoren. Auch Maura hat nun einen Sitz eingenommen.«

				»Sie hat darauf verzichtet«, protestierte Dominic. »Sie hat sich geweigert, als Matriarchin zu dienen. Und jetzt schafft sie sich eine eigene Stellung?«

				»Hast du nicht aufgepasst?«, fragte Luc. »Sie könnte kein einzelnes Haus repräsentieren, weil sie Bindungen an alle von ihnen hat. Das hätte ein Ungleichgewicht bedeutet. Aber jetzt …«

				»Jetzt ist ihr Sitz nicht an ein Haus, sondern an die Magie selbst gebunden«, sagte Sabine.

				Ich sah einen nach dem anderen von ihnen an. »Von jetzt an hat die Magie ein Wörtchen bei allem mitzureden, was ihr tut – dabei, wie die Dinge geregelt werden.«

				»Die Magie …«, begann Dominic, aber ich stemmte mich vom Stuhl hoch und baute mich mit vor der Brust verschränkten Armen unmittelbar vor ihm auf.

				»Die Magie spricht durch mich. Du kannst dich entweder anpassen oder die Zügel an Luc weiterreichen.«

				Neben mir zuckte Luc zusammen. »Es wäre mir lieber, damit noch zu warten, wenn dir beides gleichermaßen recht ist.«

				Dominic blickte finster drein. »Was, wenn dir etwas zustößt? Was, wenn die Seraphim sich neu formieren? Du bist nicht unsterblich.«

				Ich berührte die Stelle an meiner Schulter, wo die Kugel mich getroffen hatte, und sah, dass ich immer noch angetrocknetes Blut unter den Fingernägeln hatte. »Eindeutig nicht unsterblich.«

				»Eine Nachfolge«, schlug Sabine vor. »Genau wie bei jedem anderen Amt. Eine Zeremonie oder eine Prophezeiung. Ein Kind.«

				»Darum müssen wir uns keine Sorgen machen«, sagte ich. »Noch lange nicht. Und was die Seraphim betrifft … Sie waren auf Anton angewiesen. Er war die treibende Kraft hinter ihnen, und mit anzusehen, wie er sich selbst zerstört hat, war die wirksamste Methode, der Bewegung ein Ende zu setzen. Es läuft auf Folgendes hinaus: Mir ist es egal, wie ihr es nennt – ob nun Quartoren oder Kongress oder Hoher Rat des Mystischen Abrakadabra –, aber die Magie hat jetzt einen Platz darin, und ich bin ihre Repräsentantin. Von nun an müssen alle Entscheidungen, die ihr fällt, den Willen der Magie berücksichtigen. Wir müssen diesen neuen Weg beschreiten, denn sonst machen wir überhaupt keine Fortschritte.«

				Einer nach dem anderen nickten die Quartoren, Dominic und Orla mit sichtlichem Widerwillen, Pascal und Sabine völlig gebannt. Das neue Zeitalter hatte begonnen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 47

				Nichts fasziniert die Menschen so wie der Tod. Der Besucherstrom durch unser Wohnzimmer nahm kein Ende und war zermürbend. Ich verbrachte die nächsten paar Tage damit, Beileidswünsche und Töpfe mit Essen entgegenzunehmen, meine Mutter vor zu vielen Fragen abzuschirmen, die Beerdigung und meine Zukunft zu planen. Die Nächte verbrachte ich an Luc geschmiegt in meinem schmalen Bett. Als die Albträume einsetzten – und das taten sie, da noch nicht einmal die Magie die Dinge auslöschen konnte, die ich mit angesehen hatte –, war er da und verdrängte sie durch leise Worte, sanfte Wärme und das Versprechen, dass das Tageslicht zurückkehren würde.

				Die Beerdigung war sehr gut besucht, aber meine Mutter und ich standen ein Stück entfernt von allen anderen. Sie umklammerte meinen Arm, als der Sarg herabgelassen wurde, während Pater Armando die Messe las und ein rauer Frühlingswind um uns herumpeitschte. Luc und Marguerite standen in der Nähe. Hinter ihnen wachten die Quartoren mit feierlicher, respektvoller Miene, und ich nickte ihnen dankbar zu.

				Als die Menge sich zerstreut hatte und nur noch die letzten Nachzügler die Friedhofseinfahrt entlanggingen, trat Jenny Kowalski hinter einem nahen Baum hervor. Ich hätte überrascht sein sollen, aber ich hatte selbst das Begräbnis ihres Vaters aus der Ferne beobachtet. Es kam mir passend vor, dass sie das Gleiche getan hatte.

				»Es ist unglaublich beschissen, nicht wahr?« Ihre Augen waren gerötet, und ich wusste, dass ihre Tränen uns beiden galten. »Es tut mir leid.«

				»Danke«, sagte ich und meinte es ernst. Sie verstand es auf eine Art wie sonst niemand.

				»Nick …« Sie wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf Nick Petros, der in einiger Entfernung auf der Einfahrt stand. »Er sagt, dass sie Marco Forelli festgenommen haben. Dass er diesmal nicht ungeschoren davonkommen wird. Die Abhörgeräte deines Vaters und die Buchführung … Mehr brauchen sie nicht.«

				»Das freut mich.« Ich versuchte zumindest, mich zu freuen. Versuchte, nicht gleichgültig zu sein. Mein Vater war gestorben, weil er mich hatte beschützen wollen – nicht nur vor Billys Pistole, sondern vor dem Leben, dem er mich vor zwölf Jahren ausgesetzt hatte. Die Erinnerung daran machte die Trauer etwas leichter zu bewältigen, machte es einfacher, die Schuldgefühle zu verdrängen und mich darauf zu konzentrieren, meiner Mutter beizustehen.

				»Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie.

				»Darüber denke ich noch nach.« Die Absätze meiner Schuhe sanken ein wenig in den halb aufgetauten Boden ein, und ich trat ein Stück beiseite. »Was ist mit dir?«

				»Das Übliche. Schule. Langstreckenlauf. Ich mache erst in einem Jahr meinen Abschluss. Ich habe Zeit.« Sie fuhr sich mit der Hand über den Pferdeschwanz. »Viel Glück, Mo.«

				»Dir auch.«

				Nachdem sie gegangen war, kehrte Luc zurück. »Deine Mutter ist schon mit dem Priester vorausgegangen. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich nach Hause bringen würde.«

				»Glaubst du, wir sollten sie einweihen?«

				»In die Bögen?« Er dachte darüber nach, während wir über den Friedhof gingen. Ich schlug nicht den Weg zurück zum Tor ein, sondern bog stattdessen in den Bereich ab, wo Verity begraben lag. Luc blieb an meiner Seite. »Früher oder später. Wenn sie gefestigter ist. Wenn du dich entschieden hast, was du tun willst.«

				Ich nickte, und meine Schritte wurden langsamer, als wir uns dem Grabstein näherten, in den Veritys Name eingemeißelt war. Der weiße Marmor fühlte sich unter meinen Händen kalt und still an, solch ein unpassendes Grabmal für jemanden, der so munter und lebendig gewesen war.

				»Glaubst du, sie wusste es?«, fragte ich ihn. »Damals im Durchgang … Glaubst du, sie wusste, dass sie die Magie an mich weitergegeben hat?«

				Er betrachtete das Grab, die hellen, jungen Triebe der Narzissen und Tulpen, die aus der Erde zu sprießen begannen.

				»Ich glaube, sie wusste, dass es das Richtige war. Sie musste nicht wissen, warum. Sie hat dich geliebt, und das war der einzige Grund, den sie brauchte.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 48

				Ungeachtet aller Proteste meiner Mutter, ging ich am nächsten Montag wieder zur Schule.

				»Alle werden reden«, erklärte sie. »Und Pater Armando hat gesagt, dass du dir so viel Zeit lassen kannst, wie du brauchst.«

				»Es reden ohnehin schon alle.« Was ich wirklich brauchte, war Normalität. Die Quartoren hatten bisher nicht verlangt, dass ich ihnen meine Zeit opferte. Sie würden mich bei großen Fragen zurate ziehen, nicht bei der tagtäglichen Routinearbeit, die Beziehungen zwischen den Häusern zu verwalten und die verbliebenen Seraphim festzunehmen. Ich hatte tagelang zu Hause gesessen und zugesehen, wie meine Mutter in dem Bemühen, sich so beschäftigt zu halten, dass ihr die Abwesenheit meines Vaters gar nicht auffiel, Formulare ausgefüllt und Dankeskarten geschrieben hatte.

				Falls es eine Trauerfeier für Billy gegeben hatte, erwähnte uns gegenüber niemand etwas davon. Das Morgan’s war geschlossen, die Arbeiten am Slice unterbrochen. Es war, als würden wir darauf warten, dass jemand den Schalter umlegte und unser normales Leben wieder anknipste, aber das hatte bisher noch niemand getan.

				Das Warten machte mich verrückt, und ich kam zu dem Schluss, dass Normalität schön sein würde.

				Mir wurde klar, dass ich einen Fehler begangen hatte, sobald ich in den CTA-Bus stieg, der mich zur Schule bringen würde. Colin hatte mich das ganze Jahr über hingefahren. Ich vermisste den Truck, den Geruch nach frischem Kaffee, Sägespänen und Seife, der mich monatelang jeden Morgen begrüßt hatte, das vertraute Grollen des Motors. Der Bus hatte quietschende Bremsen und erzeugte ein Druckluftrauschen, wann immer jemand einstieg, und die Luft roch nach verschwitztem Vinyl und Desinfektionsmittel. Ich umklammerte den Riemen meiner Tasche und schwankte, während wir schwerfällig auf St. Brigid zurumpelten.

				Ich schlurfte über das Pflaster, nachdem ich ausgestiegen war, und zwang mich, nicht nach einem Aufblitzen von rostfleckigem Rot Ausschau zu halten. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Mädchengrüppchen auf dem Schulhof. Trotz der Kälte, die immer noch anhielt, da der Winter nicht bereit war, seinen Griff ganz zu lösen, hatten alle unter ihren Uniformröcken nackte Beine und freuten sich schon aufs warme Wetter. So als ob der Frühling sich nach ihnen richten würde, wenn sie sich entsprechend kleideten! Ich verstand das Bedürfnis dahinter. Wenn man so tat, als ob alles in Ordnung war, würde es vielleicht auch so sein.

				Schweigen senkte sich herab, als ich vorbeiging. Lena musste schon auf mich gewartet haben, denn sie kam durch die Vordertür heraus, hakte sich bei mir ein und starrte dabei alle auf dem Hof warnend an.

				»Du hättest mir sagen sollen, dass du wieder zur Schule kommst«, sagte sie. »Dann hätte ich dich abgeholt.«

				»Ich habe mich erst auf den letzten Drücker entschieden«, erwiderte ich. »Habe ich viel versäumt?«

				»Hier? Nichts Neues.« Lena war zur Beerdigung gekommen, und wir hatten ein paar Mal miteinander geredet, aber mir war nicht nach einem langen Gespräch zumute gewesen. »Wie kommst du zurecht?«

				»Es geht so. Nur noch drei Monate, nicht wahr? Drei Monate kann ich noch durchhalten.«

				»Natürlich kannst du das.« Wir stapften zu meinem Spind, und Jill McAllister blieb kurz stehen.

				»Das mit deinem Vater tut mir leid«, sagte sie und neigte in geheuchelter Aufrichtigkeit den Kopf leicht zur Seite. Ich kämpfte gegen den Drang an, ihr die Nase mit einem Schulbuch einzuschlagen. »Und auch das mit der NYU. Es hat wohl nicht sollen sein, was?«

				Als ob mir dieser dumme Kleinkrieg mit Jill nach allem anderen noch wichtig gewesen wäre! »Wovon sprichst du?«

				»Sie haben die endgültigen Zulassungsbestätigungen verschickt«, sagte sie.

				»Ich weiß. Ich bin angenommen worden.«

				Sie riss den Mund auf. »Du hast gar nichts gesagt!«

				»Warum hätte ich es dir auch erzählen sollen?« Ich fischte ein Notizbuch aus meinem Spind und schlug ihn dann so kräftig zu, dass sie zusammenzuckte. »Ich brauche weder deine Erlaubnis noch deine Hochachtung. Das Einzige, was ich je von dir gewollt habe, ist, dass du mir verdammt noch mal aus dem Weg gehst. Also tu das endlich!«

				Ich starrte sie an, bis sie einknickte, über den Flur schlich und so tat, als wäre das von Anfang an ihre eigene Idee gewesen.

				»Nett«, sagte Lena und hastete hinter mir her. »Du gehst nicht nach New York, oder?«

				»Auf die NYU wollte ich immer mit Verity gehen, deshalb dachte ich, dass ich es ihr schuldig wäre.«

				»Und jetzt?«

				»Jetzt werde ich tun, was ich will. Auch das bin ich ihr schuldig.« Glück. Ich schuldete ihr mein Glück, und das würde ich nicht finden, indem ich Geistern nachjagte.

				»Gut«, sagte Lena. »Bleibst du hier?«

				»Ich brauche einen Tapetenwechsel.«

				Lena blieb mit verstörtem Blick stehen. »Apropos neue Aussichten … ich habe etwas von Colin gehört.«

				»Sag schon«, forderte ich sie auf, und mein Herz zog sich zusammen.

				»Er will, dass ich dir sage, dass es ihnen gut geht. Sie sind in Sicherheit. Es ist sehr ruhig.«

				Ich packte sie am Arm. »Das hat er gesagt? Wortwörtlich?«

				»Ja. Er hat es mich wiederholen lassen, um ganz sicherzugehen.«

				Ich atmete aus und stützte mich an der Wand ab.

				»Er kann mich nicht noch einmal kontaktieren, Mo. Er hätte es auch diesmal nicht tun sollen. Es ist wirklich riskant für alle Beteiligten.«

				»Klar. Absolut. Danke, dass du es mir ausgerichtet hast.« Ich hätte noch mehr Fragen stellen können. Hätte verlangen können zu erfahren, wo er war oder wie ich ihn aufspüren konnte. Lena hätte es mir gesagt, wenn es mir wichtig gewesen wäre. Aber wir hatten uns Lebewohl gesagt. Seine Nachricht war ein Geschenk, das meine Gewissensbisse lindern sollte, und ich nahm es dankbar an.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 49

				Constance musste auf der Lauer gelegen haben. Ich hatte den ganzen Tag über gewusst, dass sie sich in der Nähe herumtrieb, aber erst nachdem Lena und ich uns getrennt hatten, weil sie in die Lateinstunde und ich in den Spanischkurs musste, trat sie endlich an mich heran.

				»Mo …«, sagte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Unterlippe zitterte. »Ich kann alles erklären.«

				»Das könntest du«, pflichtete ich ihr bei. »Aber es ist mir egal.«

				»Ich habe Verity so sehr vermisst! Anton hat mir erzählt, dass sie damals in dem Durchgang hätte davonlaufen können. Sie ist geblieben, um dich zu beschützen.«

				»Das ist sie«, sagte ich schonungslos. »Sie hat ihr Leben hingegeben, um mich zu beschützen. Und als ich den Bund eingegangen bin, habe ich meines aufs Spiel gesetzt, um dich zu beschützen.«

				»Es tut mir leid«, jaulte sie. »Ich war … verwirrt. Ich konnte nicht klar denken, und ich wusste nicht, wem ich vertrauen sollte. Und du wolltest mir nichts erzählen! Du hattest Geheimnisse vor mir. Über Evangeline und Luc … Ich konnte dir nicht vertrauen.«

				»Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte ich. »Dir tut nichts leid, Constance. Du bedauerst nur, dass du erwischt worden bist und aufs falsche Pferd gesetzt hattest.«

				Ihre Augen waren eisblau, eher wie die Evangelines als wie die Veritys. Ich staunte, dass mir das bisher nicht aufgefallen war. Sie verzog den Mund. »Und jetzt willst du mir gegenüber auftrumpfen, was? Mich um Vergebung flehen lassen, weil du nun den Quartoren angehörst. Mich bezahlen lassen.«

				»Nein«, sagte ich und verschob die Tasche auf meiner Schulter. »Meine Pflicht dir gegenüber war getan, als der Bund zu Ende war. Du beherrschst die Magie gut. Niobe hat dir den Gefallen getan hierzubleiben, aber du bist nun gut genug ausgebildet. Von jetzt an bist du auf dich allein gestellt.«

				»Du kannst mich nicht hinauswerfen. Nur weil du jetzt zu den Quartoren gehörst, kannst du mich noch lange nicht verbannen!«

				»Das habe ich auch nicht vor. Sieh zu, wie du zurechtkommst, Constance. Orla kann dir das Recht auf dein Haus nicht wieder entziehen, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass sie dir das Leben dort ziemlich schwer machen wird. Aber es ist mir alles egal – deine Erklärungen, deine Ausreden und deine Probleme. Jeder von uns fällt Entscheidungen«, sagte ich. »Man muss nur lernen, auch mit ihnen zu leben. Jetzt bist du damit an der Reihe.«

				Es tat mir weh, das zu sagen und zu wissen, dass ich Veritys Schwester schutzlos zurückließ. Aber ich hatte sie – und meine Schuld – so weit getragen, wie ich konnte. Constance musste allein zurechtkommen.

				Sie starrte mich mit vor Ungläubigkeit ausdrucksloser und dann mit wütender Miene an. Dann rauschte sie davon.

				»Hast du ihr die Meinung gesagt?«, fragte Niobe hinter mir.

				»Glaubst du, dass sie zurechtkommen wird?« Ich dachte an die Bögen im Obdachlosenasyl und fragte mich, ob Constance so enden würde wie sie.

				»Ich glaube, dass du nicht dafür verantwortlich bist. Du hast sie vor der Magie gerettet, aber du kannst sie nicht vor sich selbst retten.« Sie seufzte. »Manchmal steht jemandes Leben auf Messers Schneide – sie verfügt über große Macht, und sie könnte sie zu guten oder bösen Zwecken einsetzen. Oder sie könnte sich entschließen, uns ganz zu verlassen. Es liegt bei ihr.«

				»Nicht beim Schicksal? Constance darf also von ihrem freien Willen Gebrauch machen?« Ich gab mir keine Mühe, meine Skepsis zu verhehlen.

				»Im selben Maße wie jeder von uns.«

				»Aber du glaubst doch ans Schicksal.«

				»Und du nicht. Dennoch sind wir beide hier, in Leben, die völlig anders sind als die, mit denen wir gerechnet haben, genau so, wie es sein sollte. Überlass es Constance, ihr Schicksal zu ergründen, und genieße stattdessen dein eigenes.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 50

				»Wir müssen über unsere Zukunft nachdenken«, sagte meine Mutter ein paar Tage später beim Abendessen.

				»Okay.« Ich legte meine Gabel hin. Ich tat die ganze Zeit schon nichts anderes, als über meine Zukunft nachzudenken – vor allem darüber, wie sehr ich mir wünschte, dass sie schon begonnen hätte, und wie ich meiner Mutter erklären sollte, dass sie nicht in Chicago lag.

				»Ich will das Slice nicht wieder eröffnen«, sagte sie. »Es wäre zu schwer, dorthin zurückzukehren, Mo.«

				»Das verstehe ich.« Ich war nicht mehr im Restaurant oder im Morgan’s gewesen. Auf der Busfahrt zur Schule achtete ich jeden Morgen darauf, auf der anderen Seite zu sitzen und aus dem Fenster zu starren, bis wir drei Haltestellen weiter waren. »Was willst du tun?«

				Sie faltete ihre Serviette zu einem perfekten Quadrat und tupfte sich damit den Augenwinkel ab. »Das weiß ich nicht genau. Ich kann kochen. Ein Restaurant leiten und wahrscheinlich auch jeden anderen Laden.«

				»Das ist ein guter Anfang. Es gibt hier sicher irgendeine Firma, die dich gebrauchen könnte.«

				»Aber ich will nicht hierbleiben.«

				Ich verschluckte mich an meinem Wasser. »Wie bitte?«

				»Dein Vater wollte immer einen Neuanfang«, sagte sie. »Irgendwo anders hingehen. Es wird Zeit dafür.«

				»Aber all deine Freunde sind hier. Du lebst schon dein ganzes Leben lang in Chicago. All deine Erinnerungen …« Ich brach ab und verstand.

				»Wir könnten zusammen irgendwo hingehen«, sagte sie. »Du und ich. Die Fitzgerald-Mädels. Du hast die Wahl zwischen mehreren Universitäten. Dein Vater hatte eine Lebensversicherung. Sie war nicht sehr hoch, aber wenn wir das Haus verkaufen und ich arbeite, dann kommen wir schon zurecht.«

				Zum ersten Mal seit dem Tod meines Vaters wirkte sie hoffnungsvoll. Nein zu sagen würde das Grausamste sein, was ich tun konnte – aber die Wahrheit war, dass ich eine andere Art von Neuanfang brauchte, nicht einfach nur dasselbe Leben an einem anderen Ort.

				Sie musste es mir am Gesicht angesehen haben, denn sie winkte ab, als wollte sie ihre Worte auslöschen. »Oder auch nicht«, sagte sie schnell. »Ich will dir keine Last sein, Mo. Ich versuche nicht, dich zu gängeln. Ich habe nur Angst, dass ich dich verlieren werde, sobald du ausziehst – dass ich dich nie wiedersehen werde.«

				»Natürlich wirst du mich wiedersehen«, sagte ich. »Ich werde andauernd zu Besuch kommen. In den Semesterferien und an Feiertagen. Sogar am Wochenende.«

				»Nicht, wenn du auf der anderen Seite des Landes wohnst. Ich will irgendwo sein, wo ich dich schnell besuchen kann. Was, wenn du in New York bist und ich in Kalifornien? Es ist ja nicht so, dass du im Handumdrehen quer durchs Land fliegen kannst.«

				Aber das konnte ich. Zumindest konnte es Luc. Sie wusste es nur noch nicht. Ich würde ihr irgendwann von der Magie erzählen müssen, aber nicht, solange ihr noch von so vielen Enthüllungen der Kopf schwirrte. Sie musste irgendwo sein, wo sie sich weder einsam noch verurteilt fühlen würde. Wo ich sie besuchen konnte, ohne Verdacht zu erregen.

				Mein Lächeln fühlte sich zum ersten Mal seit einer Woche aufrichtig an. »Was hältst du von New Orleans?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 51

				»Du hast mir den Ozean versprochen«, sagte ich, als Luc ein paar Nächte später in meinem Zimmer erschien. »Ich erinnere mich genau daran, dass du gesagt hast, wir könnten an den Ozean reisen.«

				»Es ist nach Mitternacht«, wandte er ein. »Aber es ist noch nicht zu spät, wenn man die Zeitverschiebung in Betracht zieht. Hast du einen Badeanzug?«

				»Nein.«

				»Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.« Er streckte die Hand einladend aus, aber ich zog ihn stattdessen ins Bett.

				»Mouse«, protestierte er, als er neben mir landete. Die uralten Bettfedern beklagten sich knarrend. »Deine Mutter ist im Zimmer nebenan. Das Risiko ist ein bisschen zu groß, sogar für mich.«

				Er streckte sich aus, und ich schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Sie fragt mich nach der Zukunft. Das tun alle. Sie haben alle bestimmte Vorstellungen.«

				»Und was ist mit deinen Vorstellungen?« Er ließ eine Hand über mein Bein gleiten.

				»Es ist seltsam: Die ganze Zeit, die ich dich nun schon kenne, wollte ich meine eigenen Entscheidungen treffen. Aber jetzt kann ich hingehen, wo immer ich möchte. Alles Mögliche tun. Es ist überwältigend. Es gibt so viele Möglichkeiten, dass ich nicht weiß, wie ich mich entscheiden soll.«

				»Dann tu es nicht.«

				»Ich muss«, sagte ich. »Sonst sitze ich fest.«

				»Du musst nicht alles auf einmal entscheiden«, erwiderte er. »Entscheide dich für eines, Mouse. Eine Sache, die du willst.«

				»Dich«, sagte ich sofort.

				»Das versteht sich von selbst«, erklärte er, wirkte aber durchaus erfreut. »Noch etwas.«

				»Den Ozean«, sagte ich, dachte an endlose Wellen, einen ebenso endlosen Himmel und die Sonne, die wie ein Diamant glitzerte. All die Freiheit und das Licht, Platz, sich in alle Richtungen zu bewegen. Ich konnte die Trauer aus mir herauslassen, die ich nun schon so lange mit mir herumtrug, und das Wasser würde sie wegspülen. Kraft und Frieden in einem. »Fangen wir damit an.«

				»Ist mir recht. Und wenn wir dort ankommen, denken wir über das Nächste nach.«

				»Was ist mit der Universität?«

				»Der Ozean ist groß, Mouse. Ich wette, es gibt mindestens eine Universität in der Nähe davon.«

				»Wir … wählen einfach aus«, sagte ich und versuchte, die Vorstellung zu verarbeiten. »Wir planen nichts?«

				»Du hast immer Pläne gemacht«, erwiderte er. »Du hast sie wie einen Schutzschild eingesetzt, als Methode, dein Leben klein und sicher zu halten. Hat das funktioniert?«

				Ich schüttelte den Kopf und blinzelte Tränen fort.

				»Versuchen wir es doch auf diese Weise. Du hast so viel Zeit damit verbracht zu tun, was das Richtige für alle anderen ist. Diesmal suchst du dir das aus, was für dich richtig ist.«

				Ich verschränkte die Finger mit seinen. »Was ist mit dem Schicksal?«

				Er küsste mich voller Lachen, Verheißung und Liebe. »Du glaubst doch nicht daran.«

				»Du aber.«

				»Du bist mein Schicksal. Vergiss nicht, was meine Mutter gesagt hat – das Ziel steht fest. Das sind wir. Wir sind das Ziel. Und es ist mir gleich, wo uns die Reise hinführt, solange ich bei dir bin. An den Ozean, in die Großstadt, mitten in die verdammte Wüste. Lass uns ein Abenteuer erleben, Mouse. Lass uns selbst über unser Schicksal bestimmen.«

				Er küsste mich noch einmal. Diesmal war es eine andere Art Kuss, und als ich die Augen öffnete, geschah es unter einem unendlichen, strahlenden Sternenhimmel, und die Magie in mir war genauso grenzenlos. Ich erwiderte Lucs Kuss, und die Welt entstand von Grund auf neu.

				Später, als er am Strand eingeschlafen war und das Treibholzfeuer herunterbrannte, betrachtete ich ihn. Die Wellen spülten in einem ruhigen Rhythmus über den Sand, die Sterne zeichneten einen Pfad über den Himmel. Ich dachte an Verity, daran, wie verzweifelt ich sie hatte rächen wollen und wie diese eine Entscheidung eine Kettenreaktion ausgelöst hatte, die zwei Welten veränderte. Wenn ich in jener ersten Nacht auf Luc gehört hätte, wäre mein Leben weitergegangen wie zuvor – sicher, ruhig und absolut gewöhnlich. Ich wäre Colin nie begegnet, hätte Evangeline nie getötet, wäre nie eine Verbindung mit der Magie eingegangen und hätte meinen Vater nicht verloren. Veritys Tod hatte mein Leben verändert, aber nur, weil ich es zugelassen hatte. Weil ich Opfer gebracht und gekämpft und mich selbst zu einem neuen Menschen gemacht hatte. Zu jemandem, der stark war. Jemandem, dessen Zukunft so grenzenlos wie das Wasser war, das sich vor mir erstreckte.

				Ich tastete nach der Kette an meinem Arm, die mich mit Luc verband. Sie hatte mich aus Magie und Trauer zurückgeholt, ihn dagegen aus einem Pflichtgefühl, das sein ganzes Leben an sich gerissen hatte. Die Verbindung zwischen uns war so beständig wie der Sonnenaufgang, der am Horizont emporkroch, die Entscheidung, die alle anderen erst möglich machte. Luc war jetzt mein Zuhause, ganz gleich, wohin der Weg uns führte.

				»Luc«, flüsterte ich, als die Sonne aufging. »Wach auf.«

				Er murmelte etwas und schlang den Arm um meine Taille.

				»Wach auf.« Ich stupste ihn mit einem nackten Zeh. »Neuer Tag. Neue Abenteuer.«

				»Ja?«, fragte er mit schlaftrunkener Stimme und stützte sich auf einen Ellbogen. »Was wollen wir unternehmen?«

				Ich sah zu, wie der Himmel sich wandelte und das Wasser mit Gold übergoss, und spürte, wie die Magie sich in mir reckte und streckte, Gruß und Erprobung zugleich, Potenzial und strahlende Kraft.

				»Alles.«
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				Ich schulde Alicia Condon und ihrem Team bei K Teen/ Kensington sehr großen Dank für ihr Vertrauen in mich und in diese Geschichte, dafür, dass sie sie zum Leben erweckt und mich immer wieder ermuntert haben, noch ein bisschen tiefer vorzudringen. Sie haben mir die Chance gegeben, meine Träume zu verwirklichen, und mich bei jedem Schritt auf diesem Weg angefeuert, wofür ich ihnen ewig dankbar sein werde.
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				Die Chicago-North RWA begleitet mich schon seit der allerersten Seite von Mos Geschichte – sie hat mir beigebracht, Autorin zu sein, und das ist eine Schuld, die ich nie werde begleichen können. Die 2010 Unsinkables und MargaRITAs haben mich unermüdlich unterstützt, ebenso die Broken Writers. Die All-Age-Fangemeinde hat so viele wunderbare Menschen in mein Leben treten lassen, dass ich sie beim besten Willen nicht alle aufzählen kann, aber Loretta Nyhan, Jenn Rush, Lee Nichols und Monica Vavra verdienen es, für ihre Unterstützung und ihre allgemeine Großartigkeit besonders hervorgehoben zu werden.

				Meine Freunde – sowohl die, die selbst schreiben, als auch andere – bewahren mich seit dem Beginn dieser Achterbahnfahrt davor, dem Wahnsinn zu verfallen: Paula Forman, Lisa McKernan, Lynne Hartzer, Ryann Murphy, Keiru Bakke, Clara Kensie, Lexie Craig, Joelle Charbonneau, Heather Snow, Erin Knightly … Ohne sie hätte ich das alles nicht geschafft. KC Solano, Vanessa Barnevald und Kimberley MacCarron haben mich so oft und in so vieler Hinsicht gerettet, dass ich es gar nicht abwarten kann, mich zu revanchieren. Lisa Tonkery beantwortet gut gelaunt meine ausufernden E-Mails um zwei Uhr nachts, bringt mich zum Lachen, bis mir die Tränen kommen, und versteht mich immer ohne Erklärungen. Hanna Martine ist eine der schlauesten, stärksten und talentiertesten Autorinnen, die ich kenne, und sowohl beim Schreiben als auch im Leben ein leuchtendes Vorbild.

				Eliza Evans war auf meiner ganzen Reise bis hin zur Veröffentlichung ein unermüdlicher Quell der Unterstützung und Freundschaft, und ich hätte diese Trilogie nicht schreiben können, wenn sie mich nicht angefeuert hätte. Von Schnellschreiberunden über aufmunternde Worte und Brainstorming bis hin zu geduldigen Erklärungen zum Thema Popkultur war sie zu allem bereit. Die Tatsache, dass sie zu meinem Leben gehört, ist ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass ich mehr Glück habe als die meisten anderen Frauen auf diesem Planeten.

				Ich kann gar nicht genug betonen, wie dankbar ich meiner Familie bin, besonders meiner Mutter, meinem Vater und meiner Schwester, die schon immer mein lautester, ergebenster Fanclub waren. Immer wieder haben sie als Babysitter bereitgestanden oder ein offenes Ohr gehabt, recherchiert, Marketingwissen und Essen zur Verfügung gestellt … Die Liste ist endlos, genau wie meine Liebe und Dankbarkeit.

				Ich bin so stolz auf meine drei schönen, unabhängigen, intelligenten, großzügigen, witzigen Töchter. Wenn es so etwas wie Karma gibt, muss ich in meinem letzten Leben wohl eine ganze Schiffsladung Nonnen und Welpen aus einem brennenden Waisenhaus gerettet haben, um so wunderbare Kinder zu bekommen. Sie waren die ganze Zeit über unglaublich verständnisvoll und geduldig, und ich hoffe, die Tatsache, dass sie miterlebt haben, wie ich daran gearbeitet habe, diesen Traum zu verwirklichen, hat ihnen gezeigt, dass ihre Träume genauso erreichbar sind – und dass ich Himmel und Erde in Bewegung setzen würde, um ihnen zu helfen, ans Ziel zu gelangen.

				Schließlich ist da noch Danny – mein Leitstern, meine große Liebe und mein Lieblingsmensch auf der ganzen Welt. Er macht alles möglich, und er macht alles besser, auch mich. Ihm angemessen zu danken würde ein ganzes Buch füllen, also beschränke ich mich auf eines: Auf ewig danke dafür, dass du genau der bist, der du bist.
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